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  Kapitel 1: Was zuvor geschah?


  Der alte Vampir erwachte, weil ihn plötzlich unsäglicher Blutdurst quälte. Alles in ihm trieb ihn zu den menschlichen Wesen, die diese Gier in ihm auslösten. Doch war er so schwach, dass es ihm kaum gelingen wollte, sich zu erheben. Schwerfällig stemmte er sich in die Höhe, witterte dabei wie ein alter Wolf in die Nacht. Die Gier tobte in ihm. Ein untrügliches Zeichen, dass sich Menschen in seiner Nähe aufhielten. Sie kamen seinem Versteck sogar näher, jetzt konnte er schon ihre flüsternden Stimmen ausmachen.


  Er vergaß seine Schwäche und seine Finger krallten sich in die brandgeschwärzten Steine, die ihn von allen Seiten umgaben. Er schob sie so lautlos wie möglich zur Seite und richtete sich langsam auf. Angespannt horchte er in die Dunkelheit. Deutlich unterschied er zwei Stimmen, eine männliche und eine weibliche. Ein Liebespaar, das ein verschwiegenes Plätzchen suchte, wurde ihm klar. Er grinste verzerrt.


  Sein Blutdurst raubte ihm fast den letzten Rest Verstand, den er noch besaß, und seine Muskeln strafften sich. Sie bewegten seinen mageren, ausgezehrten Körper fast wie von selbst.


  Ohne sich seiner Nacktheit zu schämen oder sich dessen überhaupt bewusst zu werden, pirschte er sich lautlos an das Paar heran. Die beiden merkten nichts von dem nahenden Unheil, sie waren ganz in ihr Liebesspiel vertieft. Sie fühlten sich in der alten Brandruine vollkommen sicher und unbeobachtet.


  Wie der Teufel in Person schoss der Vampir jetzt auf sie zu, packte den jungen Mann und riß ihn vom Körper seiner Geliebten. Ehe der Unglückliche wusste wie ihm geschah, hing er in den Fängen des Blutsaugers. Hastig biss ihm der Vampir die Kehle durch und saugte gierig das ausströmende Blut in sich hinein. Währenddessen hielt er die junge Frau in seinem unnachgiebigen Griff. Sie besaß keine Chance, die Flucht zu ergreifen. Vor Entsetzen unfähig sich zu rühren, musste sie hilflos mit ansehen, wie ihr Liebster ausgesaugt wurde.


  Achtlos ließ der Vampir die Leiche des jungen Mannes zu Boden fallen. Immer noch voller Gier zog er das Mädchen an sich heran. Ihn interessierte weder ihre zarte Schönheit, noch rührte ihn ihre Angst. Er wollte ihr Blut, ihr Leben. Mit der gleichen gnadenlosen Härte, mit der er den jungen Mann getötet hatte, verbiss er sich in ihre Kehle und saugte sie bis auf den letzten Tropfen aus. Ihren schlaffen Körper ließ er ungerührt auf den ihres Freundes fallen.


  Er spürte, wie mit dem Blut endlich das Leben in seinen Körper zurückkehrte. Oh, wie lange hatte er darauf warten müssen. Träge, wie eine satte Raubkatze dehnte er seine nackten Glieder. Sein zuvor unterernährter Körper war wie durch Zauberei aufgeblüht, besaß nun wieder fast seine normalen Proportionen. Und seine Augen, die eben noch stumpf und grau geblickt hatten, glänzten jetzt in einem überraschend intensiven Blau. Aus dem ausgezehrten Ungeheuer war ein gutaussehender mittelgroßer Mann von etwa fünfunddreißig Jahren geworden. Nur das wirre, verfilzte Haar, das ihm bis auf die Schultern hing, minderte seine männliche Schönheit. Diese Tatsache war ihm jedoch völlig gleichgültig.


  Früher, als er noch ein normales Vampirleben geführt hatte, war er stets mit penibler Eitelkeit um sein Aussehen besorgt gewesen. Doch das war lange vorbei, nicht mehr wichtig.


  Er blickte an sich herunter und bemerkte erst jetzt seine Blöße. Sinnend starrte er auf die Leiche seines ersten Opfers. Mit lässiger Leichtigkeit hob er den Körper der Frau hoch, so als wöge er nichts, und warf ihn wie ein Lumpenbündel zur Seite. Behutsam zog er den Leichnam des Mannes aus, um sich dessen Kleider danach selbst anzuziehen. Sie passten nicht perfekt, aber sie würden ihre Dienste tun, bis er ein Opfer mit seiner Kleidergröße gefunden hatte.


  Ohne noch einmal auf die Leichen zurückzublicken, verließ der Vampir die abgebrannte Ruine, die einmal sein Heim gewesen war. Er wusste nicht, wie lange er unter den verkohlten Steinen gelegen hatte. Ganz sicher waren einige Jahre oder sogar Jahrzehnte seit jener grauenhaften Nacht vergangen, in der ihn der Pöbel gestellt, getötet und seinem grausamen Schicksal überlassen hatte.


  Hass flammte bei der Erinnerung an die entsetzlichen Qualen in ihm auf. Tödlicher verzehrender Hass auf die Menschen, die ihm das angetan hatten. Er setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm nahe der Ruine und starrte gedankenverloren auf die entfernten Lichter des kleinen Dorfes. Einst war er ein beliebter und gerngesehener Gast in den Hütten der Dörfler gewesen. Er hatte den Bewohnern Arbeit auf seinen Ländereien gegeben und sie stets großzügig dafür entlohnt. Alle kannten und achteten ihn, den Großgrundbesitzer Alexej Petrokow. Dass er ein Vampir war und schon seit hunderten von Jahren hier wohnte, ahnte bis zu jenen schlimmen Tagen niemand.


  Niemand aus dem Dorf musste ihn je fürchten, nie wäre er auf die Idee gekommen, den Leuten ein Leid zuzufügen. Für seine blutigen Mahlzeiten suchte er sich stets Mitglieder der zahlreichen Verbrecherhorden, die in der Umgebung ihr Unwesen trieben. Immer war er darum bemüht gewesen, die Dörfler zu schützen und sie hatten diesen Schutz auch gerne und wie selbstverständlich in Anspruch genommen.


  Im Dorf hatte es nur ein menschliches Wesen gegeben, das wusste, was er wirklich war, die alte Fedja Boborska, eine Hexe. Bei den Dorfbewohnern galt sie als Kräuterweib, ihre Heilkünste waren hochgeschätzt. Brauchte einer der Bauern ein paar Heilkräuter, um sein krankes Vieh zu kurieren, so ging er zu Fedja. Auch wenn seine Manneskraft nachließ, oder ihn ein Zipperlein plagte, so hatte die alte Frau stets ein Mittelchen dagegen.


  Auch die Frauen nahmen gerne ihre Hilfe in Anspruch, sei es als Hebamme oder wenn ein Kind erkrankte, oder aber um eine ungewollte Schwangerschaft zu verhindern. Fedja hatte für fast alle großen und kleinen Wehwehchen einen Heiltrank oder ein paar Kräuter parat. Doch sie hütete sorgsam ihr Geheimnis. Den übrigen Dorfbewohnern zu sagen, dass sie eine Hexe war, hätte bedeutet das Schicksal herauszufordern. Es wäre unter Umständen sogar ihr Todesurteil gewesen. Die abergläubischen Menschen hätten sie trotz ihrer Heilkünste zumindest aus ihrer Mitte verjagt, ihr vielleicht sogar noch Schlimmeres angetan.


  Sowohl der Vampir als auch die Hexe wussten um das Geheimnis des Anderen, doch sie tolerierten einander und behielten ihr Wissen für sich. Bis zu dem Tag, an dem die Seuche ausbrach.


  Zuerst befiel es die Kinder. Sie bekamen hohes Fieber und verfielen innerhalb weniger Tage. Dann steckten sich auch die Alten an. Vereinzelt traf es danach ein paar der übrigen Dorfbewohner. Doch sie blieben am Leben, während die Kinder und Greise starben. Fedjas Hexenkünste reichten nicht aus um die Krankheit einzudämmen. Trotz ihrer Tränke und Zauberformeln starben die Kinder.


  In ihrer Hilflosigkeit und Trauer beschuldigten die Dorfbewohner bald Fedja, ihre Kinder umgebracht zu haben. Sie rotteten sich zusammen und stürmten die kleine Hütte der Hexe, um sie ihr über dem Kopf anzuzünden.


  In ihrer Angst entlarvte und denunzierte die Alte den Vampir. Sie behauptete, er wäre es, der des Nachts den Kindern das Blut aussauge. Tatsächlich wiesen alle Erkrankten Zeichen von Blutarmut auf, ihre Gesichter waren durchscheinend und blass, die Schleimhäute bläulich verfärbt. Zudem trugen alle Kranke seltsame Male am Körper, die man mit einiger Phantasie als Bisswunden deuten konnte.


  In ihrer Verzweiflung glaubten die Leute den Anschuldigungen der Hexe. Und nachdem sein vampirischer Bann gebrochen war, kam Alexej allen plötzlich verdächtig und unheimlich vor.


  Die ersten Rufe nach Vergeltung wurden laut. Bald hatten sich die Menschen gegenseitig so aufgestachelt, dass sie beschlossen, das Gutshaus gemeinsam zu stürmen und den Blutsauger für seine Untaten zu bestrafen.


  Alexej war ahnungslos und wurde kurz nach seinem Erwachen am Abend von dem wütenden Mob überrascht. Seine enormen Vampirkräfte reichten nicht aus, der Überzahl aufgewiegelter Bauern Widerstand zu leisten. Zudem wollte er keinen von ihnen verletzten. Deshalb ergab er sich notgedrungen in sein Schicksal und wurde überwältigt.


  Er war sich sicher, dass sie ihm nicht wirklich etwas antun konnten. Keinem Menschen war es je gelungen, einen Vampir zu töten. Deshalb hielt sich seine Angst in Grenzen. Er fürchtete zwar die Schmerzen, aber nicht den Tod. Sicher, so nahm er an, würden sie ihn erschlagen, erschießen oder auch erhängen. Und ihm danach eventuell einen Pfahl durchs Herz stoßen. Das war gewiss schmerzhaft, aber er würde es schon irgendwie durchstehen.


  Nicht einmal die Hexe wusste, dass er am nächsten Abend dennoch unversehrt erwachen würde. Danach würde er einfach für einige Zeit die Gegend verlassen. Und in einigen Wochen, wenn Gras über die Geschichte gewachsen war, würde er zurückkommen und erneut seinen Bann über die Dorfbewohner legen. Solch eine Geschichte konnte jedem Vampir einmal passieren. Es war zwar unangenehm, aber nicht wirklich dramatisch. So dachte er wenigstens.


  Doch es kam ganz anders. Der wütende Mob schleifte ihn in die Kellergewölbe unter seinem Haus. Dort enthaupteten sie ihn mit einer Axt. Fast sein gesamtes wertvolles Vampirblut floss aus seinem Körper und versickerte im festgestampften Lehmboden. Das alleine wäre schon schlimm genug gewesen, um den enormen Blutverlust auszugleichen, hätte er Wochen benötigt. Doch zu allem Übel übergossen sie seinen Körper mit Petroleum und zündeten ihn an. Er verbrannte bis zur Unkenntlichkeit.


  Das alte Gutshaus geriet ebenfalls in Brand, stürzte schließlich in sich zusammen und begrub seine Überreste unter sich. Außer etwas Asche blieb nichts von Alexej Petrokow übrig. Nur ein Funke seines unsterblichen Geistes blieb erhalten, gefangen in der Asche seiner Gebeine.


  Unendlich viele Jahre vergingen und ganz langsam regenerierte sich der Körper des Vampirs wieder. Während des Tages hatte er Ruhe vor den grausamen Schmerzen und der lodernden Blutgier, die er nicht befriedigen konnte. Doch des Nachts litt er entsetzliche Qualen. Er war kein Geist, aber er konnte auch kein Vampir sein. Sein Blutdurst peinigte ihn, er war jedoch nicht in der Lage, ihn zu stillen.


  Jahrzehnte gingen ins Land und sein Vampirkörper formte sich unendlich langsam zu seiner ursprünglichen Gestalt zurück. Doch er war eine Mumie, vertrocknet und ohne Kraft. Nur Blut, viel Blut konnte ihn aus diesem Schreckensdasein erlösen. Doch er war zu schwach, auf Nahrungssuche zu gehen.


  Sein Verstand war jedoch klar. Und er sagte ihm, wenn er kein Blut bekam, würde er in tiefen Schlaf verfallen. Und sehr lange, vielleicht nie mehr erwachen. Das Einzige, was ihn noch wach hielt, war sein Hass auf die Menschen, die ihm das angetan hatten.


  Doch dann hatte das Schicksal ihm unvermutet Rettung in Gestalt dieses verliebten Paares geschickt. Mit ihrem Blut konnte er sich endlich und vollständig regenerieren. Und nun würde er Rache üben. Rache an den Dorfbewohnern, die ihn zu diesen schrecklichen Qualen verurteilt hatten.


  Dass nach all den Jahren, die seither vergangen waren, kaum noch einer der Übeltäter lebte, wusste er nicht. Er wollte nur Vergeltung. Vergessen war der uralte Vampirkodex, der ihm verbot, Blut und Leben von Unschuldigen zu nehmen.


  Mit irrem Glanz in seinen Augen erhob er sich nun von dem Baumstamm und strebte zielstrebig auf das Dorf zu. Er war wieder da und heute Nacht würde er reiche Beute schlagen. Keiner der Dorfbewohner sollte Gnade erfahren.


  Kapitel 2: Reisefieber


  Als Daniel den sehnsüchtigen Blick in Nicolas‘ Augen wahrnahm, dachte er unwillkürlich an Marys Worte zurück. Vor über hundert Jahren hatte ihm die alte Haushälterin der Mühle erklärt, was dieser Blick bedeutete. „Es zieht ihn fort“, hatte sie prophezeit und Recht behalten. Nicolas war in die Ferne gezogen, um zu neuen Abenteuern aufzubrechen. Und jetzt schien es ihn wieder gepackt zu haben. So, wie er aus dem Fenster starrte, in eine Ferne, die nur er sehen konnte, erahnte Daniel, was in dem Freund vorging.


  Wie um seine Vermutung zu bestätigen, drehte sich Nicolas entschlossen zu ihm um. „Ich möchte gerne Wladimir besuchen“, erklärte er direkt, wie es seine Art war. „Es würde mich freuen, wenn du mich begleitest.“ Fragend hob er eine helle Augenbraue.


  „Wladimir? Deinen Vampirvater? Wie lange hast du ihn schon nicht mehr gesehen?“


  Nicolas seufzte betrübt. „Das ist schon so lange her, dass ich es selbst nicht mehr genau weiß. So um die dreihundert Jahre. Höchste Zeit, es endlich zu tun. Was hältst du von meinem Vorschlag?“


  Daniel gefiel der Gedanke. Nicolas hatte ihm schon so viel von dem uralten Vampir erzählt, der ihn geschaffen hatte. Er war sehr neugierig auf diesen Mann. Deshalb stimmte er sofort zu.


  „Ich würde Wladimir gerne persönlich kennenlernen, ebenso wie das Land, in dem du geboren wurdest. Ich habe schon einige Bücher darüber gelesen. Es muss riesig sein, und voller Gegensätze, sowohl was seine Bewohner als auch seine Landschaften angeht. Mich wundert, dass du nicht schon eher den Wunsch verspürtest, es einmal wiederzusehen.“


  Nicolas zuckte die Schultern und ging unruhig vor dem Fenster auf und ab, dann setzte er sich in seinen Lieblingssessel am Kamin. Wohlig streckte er seine langen Beine in Richtung der lodernden Holzscheite aus. Obwohl er, wie jeder Vampir, nicht wirklich frieren konnte, liebte er die Wärme des Kaminfeuers auf seinem Körper. Ernst sah er Daniel an.


  „Es stimmt, es ist ein wunderschönes Land. Und so groß, dass man Jahre darin umherreisen kann und dennoch immer wieder Neues entdeckt. Selbst die Menschen sind dort so unterschiedlich, dass sie nicht einmal eine gemeinsame Rasse oder Sprache verbindet. Und es gibt dort alle Erdformen, die du dir vorstellen kannst. Gebirge, Wüsten, Urwälder und endlose Grasflächen. Das Klima variiert von eisiger Kälte bis zu sengender Hitze.“


  Er schwieg einen Moment und starrte in die züngelnden Flammen. Dann hob er den Kopf und seine hellen Augen blickten kühl. „Aber wie du weißt, habe ich auch viele ungute Erinnerungen an meine Heimat. Und die hinderten mich bislang daran, dorthin zurückzukehren.“


  „Aber das ist doch schon so lange her! Über vierhundert Jahre.“ Daniel konnte Nicolas‘ Ängste nicht nachvollziehen. Der alte Vampir zeigte normalerweise vor kaum etwas Furcht.


  Jetzt lachte Nicolas, als er den verdutzten Blick seines Zöglings sah. „Du hast ja Recht, es ist dumm von mir. Aber jeder besitzt wohl irgendwo eine schwache Stelle. Und meine ist halt einmal meine Kindheit und Jugend. Selbst über vierhundert Jahre konnten das Geschehene nicht aus meinem Gehirn löschen. Doch nun ist es ist an der Zeit, mich endlich meinen Ängsten und Erinnerungen zu stellen.“


  Daniel wusste natürlich über Nicolas‘ unglückliches menschliches Leben Bescheid. Er war in einem Bordell groß geworden. Seine Mutter starb bei seiner Geburt. Er hatte nie Liebe erfahren und schon als kleiner Junge für seinen Lebensunterhalt arbeiten müssen. Dann hatte ihn die Inhaberin des Bordells Männern, die auf Jungen standen, angeboten. Als er sich dagegen wehrte, hatte sie ihn kurzerhand an einen reichen Grundbesitzer verkauft. Bei ihm musste Nicolas jahrelang Gewalt, Demütigung und Vergewaltigung ertragen, bis es ihm gelang, seinen Peiniger zu überwältigen und zu fliehen. Aber auch nach der Flucht erging es ihm nicht viel besser. Denn nun stand er ohne Unterkunft und Essen da. Um nicht zu verhungern tat er das einzige, was er je gelernt hatte: er bot seinen Körper Männern an. Bis ihm ein Freier eines Tages ein Messer in den Leib stieß, statt ihn zu bezahlen. Wladimir hatte den Sterbenden gefunden und ihn mit seinem heilkräftigen Vampirblut gerettet. Von da an blieb Nicolas bei dem Vampir, seinem ersten wahren Freund.


  


  „In letzter Zeit drängt es mich, Wladimir wiederzusehen. Ich denke sehr oft an ihn. Manchmal ist mir fast, als ob er nach mir ruft.“


  Nicolas Worte ließen Daniel aus der kurzen Gedankenreise zurückkehren. Erstaunt fragte er: „Ist ihm das möglich? Versucht er dich über diese weite Entfernung hinweg zu erreichen?“


  Obwohl er mit seinen über hundert Jahren - von denen er fast fünfundsiebzig Jahre ein Vampir war - kein Neuling mehr war, hatte er keine rechte Ahnung, ob so etwas funktionieren konnte. Zwar wusste er, dass sich Vampire über einige Entfernung hinweg miteinander in Verbindung setzen konnten, das hatte er schon selbst ausprobiert. Aber Russland war sehr weit weg und Nicolas hatte mit Wladimir schon seit sehr langer Zeit keinen Kontakt mehr gepflegt.


  Nicolas wiegte den Kopf. „Normalerweise ist es nicht möglich. Zumindest nicht unter Vampiren, die nur befreundet sind. Wie du selbst weißt, ist es mir oder dir unmöglich, Henry in Paris per Gedankenkraft zu erreichen. Das klappt nur über relativ kurze Entfernungen. Doch Wladimir und ich sind durch unser Blut verbunden, so wie ich mit dir durch Blut verbunden bin. Diese Blutsbande ermöglichen es uns - zumindest in Gefahrensituationen - selbst über riesige Entfernungen hinweg miteinander in Verbindung zu treten. Denke nur daran, wie ich dir nach Irland gefolgt bin, nur auf deinen telepathischen Hilferuf hin. Aber um deine Frage zu beantworten. Nein, ich habe keinen Ruf von Wladimir empfangen. Vielleicht denke ich nur so oft an ihn, weil die Zeit für ein Wiedersehen gekommen ist.“


  „Wann willst du denn abreisen? fragte Daniel neugierig. „Zuvor gibt es noch einiges zu regeln, was das Gestüt anbelangt. Bis nach Kiew werden wir sicher längere Zeit unterwegs sein. Derweil sollte auf der Burg und in der Mühle alles seinen geregelten Gang gehen.“


  „Das läuft auch ohne uns prima. Da mache ich mir keine Gedanken. Schließlich verreisen wir nicht zum ersten mal. Und sowohl dein als auch mein Besitz ist bei unseren Verwaltern in besten Händen.“


  Das war auch Daniels Meinung. Trotzdem wandte er ein: „Wir werden sehr lange Zeit unterwegs sein. Ohne Vorbereitung geht das nicht. Wie stellst du dir unsere Reise überhaupt vor? Nehmen wir Pferde oder die Kutsche? Hast du dir schon die Route überlegt?“


  „Du machst dir wie immer zu viele Gedanken, mein Freund“, meinte Nicolas leichthin. „Sicher werden wir längere Zeit unterwegs sein, viele Monate oder gar ein Jahr. Aber was ist schon Zeit für uns? Wir haben doch alle Zeit der Welt. Ich habe mir gedacht, wir unternehmen eine mystische Reise auf den Spuren unserer geheimnisvollen Herkunft. Jugoslawien, Rumänien, Bulgarien. Transsylvanien ist doch angeblich die Urheimat von uns Vampiren. Vielleicht treffen wir ja auf einen unserer Urahnen.“


  Er sagte das in spöttischem Tonfall. Nicolas hatte nie an die Märchen und Legenden geglaubt, die über Vampire erzählt wurden. Allerdings hatte er auch keine plausible Erklärung für das, was sie waren.


  „Wir sind eine verrückte Laune der Natur“ pflegte er immer zu sagen, wenn sie darüber spekulierten.


  „Wir werden über Rumänien und die Ukraine weiterreisen bis nach Kiew.“, spann Nicolas den Faden weiter. „Ich denke mir, Wladimir ist noch immer dort zu Hause. Er liebt diese Stadt und hat sich nie für lange aus ihr entfernt. Vielleicht bewohnt er sogar noch sein altes Haus in der Unterstadt. Er ist ein sehr bodenständiger Vampir.“


  „Wie ist es mit der Sprache? Kannst du nach all der Zeit überhaupt noch russisch?“ fragte Daniel zweifelnd. Nicolas lächelte milde und sprach dann fließend ein paar Sätze die für Daniels Ohren unglaublich hart klangen.


  „War das russisch? Das klingt ja entsetzlich. Und diese Aussprache. Das lerne ich nie“, klagte er.


  „Ach was, das lernst du schon. Es war übrigens slawisch, nicht russisch. In der Ukraine herrscht die slawische Sprache vor. Daneben spricht man auch noch russisch und mongolisch. Ich werde dir die Sprachen unterwegs beibringen. Bis wir in Kiew sind sprichst du die Landessprachen fast perfekt“, versprach Nicolas lachend. „Ich erinnere mich noch gut daran, dass du dich, was die französische Sprache betraf, zuerst genauso angestellt hast. Nur klang die dir damals zu weich. Und jetzt sprichst du französisch wie ein Franzose. Hab also keine Sorge, dein Vampirgedächtnis macht es dir leicht, jede Sprache zu erlernen. Da habe ich gar keine Bedenken.“


  


  Tatsächlich brauchten sie nicht lange, bis sie reisefertig waren. Da sie zu Pferd unterwegs sein würden, nahmen sie nicht viel Gepäck mit. Sie brauchten kaum etwas. Die Tage würden sie in irgendeinem sicheren Versteck verschlafen. Weder Jahreszeit noch Wetter waren dabei maßgebend. Um ihre täglichen Blutmahlzeiten mussten sie sich ebenfalls keine Gedanken machen. Verbrecherhorden, die harmlosen Reisenden auflauerten, gab es in jedem Land.


  Nur für ihre Pferde mussten sie gut sorgen. Damit die Tiere die lange Reise gut bewältigten, benötigten sie kräftiges Futter. Aber das war kein Problem, Heu und Hafer gab es überall zu kaufen.


  Um Burg und Gestüt musste sich Daniel während seiner Abwesenheit nicht sorgen. Er hatte vollstes Vertrauen zu seinem Verwalter und den Bediensteten.


  Bei ihnen waren seine wertvollen Zuchttiere in besten Händen. Dennoch trennte er sich nur ungern so lange von ihnen.


  Seine geliebten Bullmastiffs mussten ebenso zu Hause bleiben wie Devil, sein schwarzer Hengst. Aus Erfahrung wusste er, dass Hunde auf weiten Reisen nur hinderlich waren. Auf das Pferd verzichtete er nur ungern, er wollte jedoch nicht riskieren, dass dem wertvollen Zuchthengst unterwegs etwas zustieß.


  Auf einer so langen Reise konnte es schnell vorkommen, dass ein Pferd lahmte oder krank wurde und ausgetauscht werden musste. Auch Nicolas verzichtete darauf, seine Lieblingsstute mitzunehmen. Stattdessen suchten sie sich unter den Pferden des Gestüts drei kräftige, ausdauernde Tiere aus.


  Daniel entschied sich für den etwas widerspenstigen rotbraunen Wallach Sammy und Nicolas suchte sich die schwarzweiß gescheckte Stute Blue Eye aus, die ihren Namen ihrem hellblauen rechten Auge verdankte. Das dritte Tier, ein etwas behäbiger, aber sehr kräftiger brauner Wallach diente ihnen als Packpferd und trug ihre Habseligkeiten.


  Am nächsten Abend begann die Reise. Die ersten Nächte ritten sie zielstrebig und zügig voran. In Dover buchten sie ihre Passage über die Meerenge. Das schaukelnde Schiff erinnerte Daniel an die Seekrankheit, die ihn während seiner menschlichen Zeit gequält hatte. Der schreckliche Zustand, der einem Vampir nichts anhaben konnte, war ihm noch immer unvergessen. Deshalb war er froh, als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte.


  Frankreich und Deutschland durchquerten sie ebenso zügig, da sie diese Länder von früheren Reisen bestens kannten. Erst in Jugoslawien verlangsamten sie ihr Reisetempo. Wie gewöhnliche Reisende bestaunten sie die Sehenswürdigkeiten des Landes. Dabei beschränkten sie sich keineswegs darauf, Schlösser und sonstigen berühmten Bauwerke nur von außen zu besichtigen. Ihre vampirischen Fähigkeiten ermöglichten ihnen, auch nachts ins Innere von Museen oder Kirchen zu kommen. Sie benötigten nicht einmal ihre überlegene Körperkraft dazu, sondern suchten meist einfach den zuständigen Wächter auf. Für ein großzügiges Trinkgeld waren diese Männer gerne bereit, eine nächtliche Sonderführung zu veranstalten. Und falls sich ein Wächter einmal nicht kooperativ zeigte, so brachten sie ihn mit ihren hypnotischen Fähigkeiten dazu, ihnen Einlass zu gewähren.


  Daniel war vor allem von der unberührten Natur Jugoslawiens begeistert. Die Krka-Fälle faszinierten ihn ebenso wie die tiefen Gewässer der Plitwitzer Seen. Er konnte sich nicht satt sehen an den in leuchtenden Grün- und Blautönen schimmernden Seen. Mit Nicolas zusammen erkundete er die großen und kleinen Höhlen. Doch allzu lange konnten sie sich in den menschenleeren Landschaften nicht aufhalten. Da sie auf Blut angewiesen waren, mussten sie sich bald in bewohnte Gegenden zurückbegeben.


  Normalerweise gingen Daniel und Nicolas bei der Jagd getrennte Wege. Doch auf Reisen fanden sie es zweckmäßiger, gemeinsam zu jagen. Zudem mussten sie kaum einmal nach Beute Ausschau halten, denn die auf wohlhabende Reisende hoffenden Wegelagerer lauerten meist ihnen auf. Sie mussten dann nur zugreifen.


  


  Gemächlich ritten sie auf der Straße, die nach Skopje führte. Von dort aus wollten sie nach Sofia in Bulgarien weiterreisen. Ein leuchtender Vollmond verzauberte die herrliche Frühsommernacht. Die laue Luft duftete nach blühenden Büschen und den würzigen Kräutern, die unter den Pferdehufen zerstampft wurden. Lautlos schwirrte eine große Eule über ihre Köpfe und beäugte sie neugierig, ehe sie sich auf einem Ast niederließ.


  Sie waren beide satt, vor kurzem war ihnen eine ganze Horde Wegelagerer begegnet. Innerhalb von Minuten hatten sie die Kerle überrumpelt. Keiner der sechs Männer hatte diese Begegnung überlebt. Ihre Leichen ruhten jetzt unter Erde und Felsstücken begraben im nahen Wald.


  Die ersten Häuser der Stadt waren gerade in der Ferne auszumachen, als Nicolas abrupt seine Stute anhielt und in die Nacht lauschte. Auch Daniel hatte etwas gehört, aber nicht sonderlich auf den Laut geachtet. Jetzt konzentrierte er sich und konnte ein leises, erstickt klingendes Weinen ausmachen. Nicolas trieb sein Pferd schon querfeldein, in die Richtung, aus der das Wimmern erklang. Nach ungefähr hundert Metern stieg er aus dem Sattel und eilte auf die Türe einer kleinen, halb zerfallenen Waldhütte zu. Daniel folgte ihm. Nun war das Weinen deutlich zu hören. Die Tür der Hütte hing schief in den Angeln und fiel polternd nach innen, als Nicolas ihr einen Stoß verpasste. Das Weinen verstummte abrupt, nur noch unterdrückte, angstvolle Atemzüge drangen an ihre empfindlichen Ohren.


  Sie konnten die Angst riechen, die von der schmalen Mädchengestalt auf dem schmutzigen Stroh ausging. Außerdem roch es in der elenden Hütte nach Blut und sexueller Gewalt.


  Die undurchdringliche Finsternis stellte für die Vampire keine Schwierigkeit dar. Sie erkannten jede Einzelheit. Ein Mädchen, das im Stroh kauerte und dessen schmale Hände an einen Pfahl gebunden waren. Entsetzt schaute das Kind zu ihnen hoch. Sie wagte kaum zu atmen vor Angst. verschmutztes, zerrissenes Kleid bedeckte kaum noch ihren schmächtigen Körper. Sie war geschlagen worden, geschlagen und missbraucht.


  Nicolas stieß ein tiefes Grollen aus, als seine Sinne erfassten, was hier geschehen war. Schnell kniete er sich neben das Kind und befreite es von den Fesseln. Dabei sprach er beruhigend auf sie ein. Sein vampirischer Zauber wirkte zuverlässig, das Mädchen wurde sofort ruhiger. Nach kurzer Zeit schlief es tief und fest.


  Daniel trat näher heran und blickte wie Nicolas auf das schlafende Mädchen. Ihren feinen Sinnen entging die schwere Verletzung der Kleinen nicht. Sie drohte zu verbluten. Nicolas schaute zu Daniel hoch. Sein Gesicht war eine grimmige Maske des Zorns.


  „Diese Bestie!“ stieß er grollend hervor.


  „Wie kann ein Mann nur so etwas Widerwärtiges tun?“ Daniel war ebenso entsetzt. „Was hat ein Kerl davon, wenn er so etwas tut? Sie ist doch noch so klein. Wie alt wird sie sein? Doch höchstens elf oder zwölf Jahre.“


  „Gerade das stellt für Männer wie diesen Schänder ja den Reiz dar. Sie ergötzen sich an der Angst und den Qualen ihrer Opfer. Und da Kinder sich nicht wehren können, fühlen sie sich ihnen gegenüber besonders stark.“ Er hielt kurz inne und starrte sinnend zu ihm hoch. „Was sollen wir mit ihr machen, Daniel?“


  Daniel war irritiert. Wieso fragte Nicolas ihn, was zu tun war? Er wusste doch genauso gut wie er, dass er das Mädchen durch eine kleine Gabe seines Blutes heilen konnte.


  „Was meinst du? Rette sie durch ein Schlückchen deines Blutes.“


  „Und was passiert dann mit ihr? Sie wird diesen schrecklichen Vorfall nie in ihrem Leben vergessen können. Sie wird nie mehr Vertrauen zu einem Mann haben, vielleicht nie heiraten.“ Er schaute erneut voller Mitleid auf das Kind. Vielleicht wäre es das Beste für sie, ich würde sie töten.“


  Entgeistert starrte Daniel den Freund an. War das sein Ernst? Wo blieb die Achtung des alten Vampirs vor dem Leben? Entschieden schüttelte er den Kopf. „Nein, das kannst du nicht tun. Sie ist doch noch so jung. Sie hat noch ihr ganzes Leben vor sich und wird gewiss darüber hinwegkommen, irgendwie. Die Zeit heilt alle Wunden. Das hast du selbst mir immer gepredigt.“


  „Dann habe ich gelogen“, sagte Nicolas und schaute ihn jetzt so ernst an, dass Daniel erschrak. „Manche Dinge kann man nie vergessen. Noch nicht einmal wenn man vierhundertfünfzig Jahre alt wird...“


  Natürlich wusste Daniel dass sein Freund von den Schrecken seiner eigenen Kindheit sprach. Von den unzähligen Vergewaltigungen, die er hatte ertragen müssen. Ein Stück weit konnte er Nicolas sogar verstehen. Dennoch konnte er nicht zulassen, dass der Freund das Mädchen tötete um ihr die schlimme Erinnerung zu ersparen.


  „Nicolas“, begann er sanft, „sie wird darüber hinwegkommen. Das Leben hält noch so viel für sie bereit. Gib ihr die Chance, es zu leben. Ich weiß, wir können das Geschehene nicht aus ihrem Gedächtnis löschen. Aber ich weiß auch, dass es möglich ist, ihren Geist ein wenig zu verwirren. Gib ihr von deinem Blut. Heile ihren Körper und versetze sie in Trance. Sicher ist es das Beste für sie, wenn sie einige Tage schläft. Wenn sie körperlich unversehrt und ohne Schmerzen aufwacht, meint sie vielleicht, alles sei ein böser Traum gewesen.“


  Nicolas dachte über die eindringlichen Worte nach. Dann nickte er zögernd. „Vielleicht hast du ja Recht, Daniel. Ich reagiere manchmal etwas emotional in Situationen wie dieser. Natürlich habe ich nicht das Recht, ihr das Leben zu nehmen.“


  Entschlossen biss er sich ins Handgelenk und hielt es an den Mund des Mädchens. Er schüttelte sie leicht, so dass sie erwachte. Sie kam nicht ganz zu sich, befolgte aber willenlos, was der Vampir sie wortlos hieß. Gehorsam trank sie das heilende Vampirblut.


  Nicolas ließ sie zurück ins Stroh sinken und hielt sie fest, als sie von den Krämpfen geschüttelt wurde, die das Blut in ihr auslöste. Sie dauerten nicht lange an. Langsam, wie durch Zauberei verschwanden die Wunden vom Körper des Mädchens. Ob die verletzten Organe in ihrem Unterleib jedoch jemals normal funktionieren, sie jemals Kinder haben konnte, stand nicht in der Macht des Vampirs. Doch sie würde leben und litt keine Schmerzen mehr.


  Die Kleider des Mädchens waren nicht mehr zu gebrauchen. Daniel riß einen großen Fetzen Stoff heraus und ging, um ihn an einem nahen Bach anzufeuchten. Damit wusch er Blut und Schmutz von der Kleinen. Nicolas hüllte sie anschließend in seinen Umhang und nahm sie vor sich aufs Pferd. Sie schlief nun wieder tief und fest.


  Langsam und schweigsam ritten sie auf die ersten Hütten zu. Ihr Vampirinstinkt sagte ihnen, wo das Kind hingehörte. Doch was sollten sie der Familie sagen, wenn sie ihnen ihre nackte schlafende Tochter übergaben? Der Zufall kam ihnen zu Hilfe. Hinter der Hütte, in der das Mädchen zu Hause war flatterte Wäsche auf der Leine. Darunter befanden sich auch zwei Mädchenkleider. Sie hängten eines davon ab und zogen es dem Kind über. Dann klopften sie an die Türe.


  Nicolas sprach zu den verstörten Eltern und erklärte ihnen, sie hätten die Kleine bewusstlos im Wald gefunden. Während er redete umnebelte er den Verstand der besorgten Leute. So kam ihnen alles logisch vor, was der Fremde ihnen erzählte. Sie nickten eifrig zu seinen Ausführungen, bedankten sich überglücklich und brachten dann ihre schlafende Tochter ins Bett.


  Daniel war erleichtert, dass die schlimme Geschichte für das Mädchen doch noch einen guten Ausgang gefunden hatte. Sie würde darüber hinwegkommen, daran glaubte er fest. Er blickte zu Nicolas hinüber.


  „Was wirst du tun?“ fragte er knapp, doch er kannte die Antwort bereits. Nicolas schaute ihn ernst an und unbeugsame Härte stand in seinen eisblauen Augen.


  „Ich werde den Kerl suchen und ihn töten!“ antwortete er leise und fügte grimmig hinzu: „Er wird sich wünschen, nie geboren worden zu sein.“


  Diesmal versuchte Daniel gar nicht erst, seinen Freund zu beeinflussen. Zum einen würde sich Nicolas nicht umstimmen lassen. Zum anderen fand auch er, dass der Kinderschänder den Tod verdiente.


  Mit sicherem Instinkt fanden sie die Hütte des Mannes. Sie lag weit abseits von den übrigen Häusern am Waldrand. Ohne viel Federlesens trat Nicolas die Türe ein und zog den schlaftrunkenen Mann aus seinem Bett, schleifte den sich verzweifelt Wehrenden unbarmherzig hinter sich her. Kurz darauf verschwand er mit ihm hinter dichten Büschen.


  Daniel verzichtete darauf, ihnen zu folgen. Der Kerl gehörte Nicolas. Er würde ihn für seine Greueltat bitter büßen lassen. So fürsorglich Nicolas zu Menschen, die ihm etwas bedeuteten war, so gnadenlos und grausam konnte er zu Verbrechern sein. Daniel war froh, nicht in der Haut dieses Mannes zu stecken. Als wimmernde Töne an sein Ohr drangen, drehte er sich um und ging in das Innere der Hütte zurück, um zu warten.


  Kapitel 3: Begegnung mit einem fremden Vampir


  Sie ritten bereits seit einigen Nächten durch Bulgariens Landschaften. Seit dem Vorfall mit dem Mädchen gab sich Nicolas ungewohnt schweigsam und in sich gekehrt. Das Schicksal des Kindes beschäftigte ihn noch immer.


  Eine Zeitlang ließ Daniel ihn gewähren. Seit er Nicolas kannte, plagten den alten Vampir immer wieder einmal depressive Phasen. Er nannte es mit leiser Selbstironie seine russische Seele. Die melancholischen Anwandlungen schwanden meist nach ein, zwei schweigsamen Nächten, danach war Nicolas wieder ganz der Alte. Doch dieses Mal dauerte diese Phase besonders lange an und Daniel fand, nun war es genug.


  „Bist du schon einmal hier gewesen?“ durchbrach seine Frage das endlose Schweigen.


  Nicolas drehte ihm langsam das Gesicht zu. Sein Blick schien aus den Weiten längst vergangener Zeiten zurückzukehren. Er atmete tief durch, so als müsse er seine Gedanken sammeln, dann antwortete er abwesend: „Hier, in diesem Teil des Landes war ich noch nicht. Aber ich denke, wir müssten Sofia bald erreichen.“


  Er warf Daniel einen schuldbewussten Blick zu. „Ich war wohl in den letzten Nächten wenig unterhaltsam gewesen? Sei mir bitte nicht böse deswegen. Aber diese schreckliche Geschichte hat mich mehr belastet, als ich mir selbst eingestehen wollte.“ Ein schwerer Seufzer entrang sich seiner Kehle. „Ich hoffe, dem Mädchen geht es gut.“


  „Sie wird darüber hinwegkommen“, brummte Daniel zuversichtlich. „Du hast für sie getan, was du konntest. Sie ist körperlich wieder gesund und wird keine klare Erinnerung an das Geschehene haben. Und von dem Kerl droht ihr auch keine Gefahr mehr.“


  „Nein, dafür habe ich gesorgt. Aber als ich sein Blut trank, schaute ich in seine Gedanken. Ich wollte wissen, was einen erwachsenen Mann dazu treibt, sich an einem wehrlosen Kind zu vergehen. Doch da schlug mir so viel Wahnsinn entgegen, dass es mir davor graute, noch weiter vorzudringen. Das will bei einem uralten Vampir wie mir schon etwas heißen. Ich dachte immer, ich kenne alle Variationen der Abartigkeit. Die Kleine war nicht das erste Opfer dieses Kerls. Er ist erst vor kurzem in diese Gegend gekommen, weil er wegen ähnlicher Taten aus seinem Dorf fliehen musste.“


  Abermals seufzte er, doch jetzt klang es zufrieden. „Wie ich schon sagte, er wird nie mehr einem Kind wehtun.“


  Sie hielten die Pferde an einem kleinen Bach an, um sie trinken zu lassen. Das Packpferd war in dieser Nacht ein paarmal gestolpert und Daniel hob jetzt nacheinander seine Hufe an, um sie zu kontrollieren. Wie er vermutete, war eines der Eisen locker. Sie mussten einen Schmied aufsuchen, wenn sie nicht riskieren wollten, dass das Pferd zu lahmen begann.


  „Noch etwa eine Stunde, dann haben wir das nächste Dorf erreicht“, behauptete Nicolas und starrte in die Ferne. Daniel bewunderte einmal mehr seine Begabung, Menschenansammlungen über Kilometer hinweg zu orten. Diese Fähigkeit beherrschte er selbst nicht halb so gut. Genauso wie das mühelose Lesen seiner Gedanken, das ihm der alte Vampir jetzt demonstrierte. Nicolas beantwortete seine gedachten Fragen, als wären es ausgesprochene Worte.


  „Das kommt alles mit den Jahren, Daniel. Im Verlauf unseres langen Lebens werden wir immer stärker. Unsere Sinne verfeinern sich, je älter wir werden. Denk doch mal an deine Anfänge als Vampir, wie schwer es dir damals gefallen ist, in die Gedanken der Menschen zu dringen. Und nun bereitet es dir längst keinerlei Schwierigkeiten mehr.“


  Trotz der aufmunternden Worte bezweifelte Daniel stark, dass er diese vampirischen Talente jemals so gut beherrschen würde wie sein Vampirvater. Zwar gelang es ihm ebenfalls, in Nicolas‘ Gedanken zu lesen, aber er musste sich dabei stark konzentrieren und wenn es dem alten Vampir gefiel, seinen Geist zu verschließen, konnte er gar nicht darin eindringen. Ich werde nie so gut wie er, dachte er mürrisch.


  „Doch, das wirst du, ganz bestimmt!“ meinte Nicolas geistesabwesend und schaute verdutzt, als Daniel lauthals lachte.


  „Manchmal denke ich, mein Kopf ist wie ein aufgeschlagenes Buch für dich. Das frustriert mich schon ein bisschen. Denn dann komme ich mir nackt und bloß vor.“


  Als er Nicolas‘ irritierten Blick auffing beeilte er sich hinzuzufügen: „Meist genieße ich es aber durchaus, nicht alles aussprechen zu müssen, was ich dir mitteilen möchte. Es ist großartig, einen Freund wie dich zu haben.“ Und das meinte er sehr ernst.


  


  Tatsächlich erreichten sie das Dorf nach einer knappen Stunde. Doch zu dieser nächtlichen Stunde würde sich der Schmied sicher nicht erweichen lassen, das Pferd zu beschlagen. Sie waren wohl oder übel gezwungen, den Rest der Nacht hier zu verbringen.


  Sie stellten das Packpferd im Stall der Schmiede unter und steuerten auf die einzige Herberge des Ortes zu. Sie war durch ein verblichenes Holzschild gekennzeichnet, das an einer rostigen Kette über dem Eingang baumelte. Bei jedem Windstoß quietschte es erbärmlich.


  Auf ihr Klopfen öffnete ein mürrischer, verschlafener Wirt. Seine Miene wurde schnell freundlicher, als sie ihm ein paar Geldstücke in die von Gicht gekrümmten Finger drückten. Dienernd eilte der beleibte Mann vor ihnen die Treppe ins Dachgeschoß hinauf. Mit einer großartigen Geste öffnete er die Türe einer winzigen Stube.


  „Leider habe ich nur noch diese eine Kammer frei. Just heute Abend stand eine Kutsche voller Reisender vor der Türe. Sie haben alle anderen Zimmer belegt.“


  Besagte Kammer war nicht gerade sauber und die beiden Betten machten keinen sehr vertrauenerweckenden Eindruck. Sicher wimmelten sie von Ungeziefer. Doch das störte die Vampire nicht, weder Wanzen noch Flöhe wagten sich an einen Vampirkörper heran. Und auch der muffige Gestank, der davon zeugte, dass hier lange nicht gelüftet worden war, würde sie in ihrem Todesschlaf nicht stören. So nahmen sie das Zimmer.


  Daniel beauftragte den Wirt damit, am Morgen den Schmied aufzusuchen und ihm den Auftrag zu geben, das Pferd neu zu beschlagen. Sie würden es aber erst am Abend abholen.


  „Und weckt uns bitte nicht, guter Mann“, fügte Nicolas hinzu, wobei er dem Wirt zwingend in die Augen blickte. „Wir sind lange unterwegs gewesen und sehr müde. Sicher werden wir bis zum Abend schlafen.“ Nachdem ein weiteres Geldstück den Besitzer gewechselt hatte, verschwand der Wirt dienernd rückwärts durch die Tür.


  Mit spitzen Fingern zupfte Daniel die verschlissene Decke vom Bett und verhängte damit das winzige Fenster. Durch die kleine Öffnung, die mit einer rissigen Ziegenhaut bespannt war, würde zwar kaum genug Licht ins Zimmer dringen um ihnen zu schaden. Aber sicher war sicher. Zwar vermutete Nicolas, die Sache mit dem Tageslicht würde wahrscheinlich überbewertet, doch sie wollten es beide nicht unbedingt ausprobieren.


  Bis zum Morgengrauen blieb nicht mehr viel Zeit. Nicolas breitete angewidert seinen Umhang über das schmuddelige Laken auf seinem Bett und legte sich vorsichtig nieder. Wider Erwarten brach die Bettstatt nicht unter seinem langen, schweren Körper zusammen. Allerdings ragten seine Füße ein ganzes Stück über den Rand hinaus. Daniel, der nur um wenige Zentimeter kleiner war, als sein Freund, erging es nicht viel besser. Doch während des Tages waren sie nur zwei Leichen. Keine noch so unbequeme Unterlage konnte ihnen Beschwerden bereiten.


  


  Am nächsten Abend beratschlagten sie, ob sie weiterreiten oder noch eine Nacht hierbleiben sollten. Sie waren zuvor durch menschenleeres Gebiet geritten und hatten seit zwei Nächten keine Nahrung gefunden. Eine dritte Nacht ohne Blut konnte ihnen gefährlich werden. Falls es in der Nähe keine Wegelagerer gab, die sie töten konnten, würden sie sich mit Blutspenden der Dorfbewohner zufrieden geben müssen.


  Natürlich durften sie keinen der unschuldigen Dörfler töten. Das verbot ihnen ihr vampirischer Ehrenkodex. Nur Mörder und Schwerverbrecher zählten zu ihren Nahrungslieferanten. Einzige Ausnahmen bildeten Sterbende oder aber Menschen, die gewillt waren, ihrem Leben selbst ein Ende zu setzen. Gab es keines dieser potentiellen Opfer, so mussten sie sich mit dem wenigen Blut begnügen, das sie einem Menschen aussaugen konnten, ohne dabei sein Leben zu gefährden.


  Die Wahrscheinlichkeit, hier, in dieser dünnbesiedelten Gegend auf eine Verbrecherhorde zu stoßen war gering. Deshalb beschlossen sie, sich zu trennen und jeder für sich allein zu jagen.


  Nicolas bestieg sein Pferd und ritt in die Nacht davon, während Daniel sich zu Fuß ins Dorf begab. Ziellos streifte er durch den Ort. Eine Straße gab es nicht, die Behausungen, meist Holzhütten mit angebauten Schuppen und Ställen, lagen weit voneinander entfernt und waren durch schmale Trampelpfade miteinander verbunden.


  Angestrengt lauschte er in das Innere der Hütten, um ein eventuelles Opfer zu orten. Ein Todkranker wäre ihm am liebsten gewesen, alles in ihm schrie nach dem Akt des Tötens. Schon der bloße Gedanke daran ließ seine Reißzähne anwachsen. Er fuhr sich mit der Zunge über die todbringenden Waffen und spürte den Geschmack seines eigenen Blutes im Mund. Das verstärkte seine Gier noch mehr. Die Herzschläge der Hüttenbewohner drangen überlaut in seine sensiblen Ohren. Und da plötzlich war, was er suchte, der stolpernde Herzschlag eines Schwerkranken. Eile war geboten. Das unregelmäßige Schlagen wurde schwächer, drohte jeden Moment auszusetzen. Tot nützte ihm dieser Mensch nichts mehr. Er brauchte lebendiges Blut, um sich zu ernähren. Eilig steuerte er auf die Hütte zu, in der sich der Kranke befand. Noch während er die ausgetretenen Holzstufen mit einem mächtigen Satz überwand, legte er seinen Bann über die übrigen Bewohner der Hütte und versetzte sie so in Schlaf.


  Die Türe war nicht abgeschlossen, leise trat er ein. Das Innere der Hütte bestand nur aus einem einzigen Raum. Auf einer einfachen Strohmatratze lag der Sterbende, umringt von seinen schlafenden Angehörigen. Der alte Mann war schon in Agonie verfallen und bemerkte den Vampir nicht. Röchelnd kämpfte er seinen letzten, aussichtslosen Kampf.


  In Daniel war nichts Menschliches, als er jetzt zu dem Alten trat. Er war jetzt nur noch der gierige Vampir, der nach dem Blut seines Opfers lechzte. Ohne zu zögern kniete er sich neben das Lager und zog den ausgemergelten Körper in seine Arme. Als er seine Lippen öffnete, schimmerten riesige Fangzähne im schummerigen Kerzenlicht auf. Der Alte hing schlaff in seinem Griff, sein Kopf war nach hinten gefallen. Nur noch schwach pulsierte die Schlagader unter der faltigen Haut.


  Weder der Todesschweiß, der den Körper des Sterbenden bedeckte, noch der Geruch der Krankheit störten den Vampir. Zielsicher grub er seine Zähne in die Halsvene des alten Mannes und begann genüsslich zu saugen. Erst als er alles Leben aus seinem Opfer getrunken hatte, ließ er von ihm ab. Er blickte in das reglose Antlitz des Toten. Langsam bildeten sich seine Fangzähne zurück und seine dunklen Augen bekamen ihren menschlichen Ausdruck zurück.


  Er beugte sich nochmals über den Hals seines Opfers und fuhr sacht mit der Zunge über die aufgeworfenen Wunden. Sie zogen sich wie durch Zauberei zusammen und verschwanden dann ganz.


  Langsam ließ Daniel den Leichnam zurück auf das Lager gleiten und stand auf. Er musterte die schlafenden Angehörigen flüchtig und verließ dann leise die Hütte. Auf den Stufen verharrte er und nahm seinen Bann von der Familie. Im Weggehen hörte er das leise Schluchzen einer Frau, als sie den Tod des Großvaters bemerkte.


  Sein gröbster Hunger war gestillt, dennoch hätte er nichts gegen eine zweite Blutmahlzeit einzuwenden gehabt. Suchend lauschte er in die Nacht. Doch nur gesunder Herzschlag war zu vernehmen.


  Langsam schlenderte er weiter, hielt sich in Richtung der kleinen Bauernhöfe, die an einem gerodeten Hang des bewaldeten Berges angesiedelt waren. Obwohl es noch nicht sehr spät war, befand sich keine Menschenseele auf dem Dorfplatz, den er jetzt überquerte. Der ganze Ort wirkte wie ausgestorben. Nur ab und zu bewegte sich ein Vorhang und sekundenlang starrten ihn ängstliche Augen an. Er hätte schwören können, dass manche der heimlichen Beobachter schnell das Zeichen des Kreuzes machten als sie ihn sahen. Ein leichter Schauer lief ihm über den Rücken. Ahnten diese Leute, was er war? Das konnte doch nicht sein. Nur äußerst selten hatte ihn je ein Mensch als Vampir entlarvt. Warum gerade diese einfachen Bauern?


  Kopfschüttelnd ging er weiter. Da hörte er das leise Geräusch einer sich öffnenden Türe und blickte in die Richtung. Eine klobige Hand erschien im Türspalt und winkte ihn heran. Er folgte dem Wink und stand gleich darauf vor einem älteren Mann, der hastig auf ihn einflüsterte.


  Daniel hatte einige Schwierigkeiten, den Alten zu verstehen. Zwar war ihm die Landessprache nicht mehr ganz fremd, wie versprochen hatte ihm Nicolas unterwegs einen Schnellkurs erteilt. Doch die Bewohner der kleinen Dörfer sprachen oft einen so grauenhaften Dialekt, dass er kaum ein Wort verstand. So war es auch bei diesem Mann. Dass er aus fast zahnlosem Mund nuschelte, erschwerte das Verständnis noch mehr.


  Daniel enträtselte jedoch mühelos aus den Gesten, dass ihn der Alte vor etwas warnen wollte. Er verstand bloß nicht wovor oder vor wem. Jetzt deutete der Bauer auf den Mond, der in voller Pracht am wolkenlosen Himmel stand und bekreuzigte sich mehrmals. Dann, als der Fremde immer noch nicht begriff, zeigte der Mann auf sein lückenhaftes Gebiss und deutete mit gekrümmten Zeigefingern lange Reißzähne an.


  Daniel hätte beinahe laut gelacht, als ihm endlich dämmerte, wovor der Alte ihn warnte. Aber er bezähmte seine aufkeimende Heiterkeit und forschte, neugierig geworden, intensiver im Gehirn seines Gegenübers. Und darin sah er, dass er richtig lag. Der alte Mann warnte ihn tatsächlich vor einem Artgenossen, der hier sein Unwesen trieb.


  Sollte es in diesem Dorf wirklich einen einheimischen Vampir geben? Noch dazu einen, der den Menschen als solcher bekannt war und von ihnen gefürchtet wurde? Das war unglaublich. Dieser mysteriösen Sache wollte er sofort auf den Grund gehen.


  Schnell bedankte er sich bei dem Mann für dessen Warnung und eilte davon. Hinter sich hörte er die Tür zuschlagen. Sinnend glitt sein Blick über die weitverzweigten Hütten. Wo hielt sich dieser Vampir auf, den alle zu fürchten schienen? Und warum fürchteten sie ihn? Fragen über Fragen. Hoffentlich kommt Nicolas bald von der Jagd zurück, dachte er. Im Gegensatz zu ihm, der noch nie einem fremden Vampir begegnet war, wusste sein Freund sicher über den Umgang mit Artgenossen Bescheid.


  Nicolas ließ nicht lange auf sich warten. Er stieß vor der Herberge auf Daniel und der berichtete ihm sogleich von dem fremden Blutsauger.


  „Wir werden ihn suchen“, erklärte Nicolas spontan. „Wenn er tatsächlich in der Nähe ist, so orten wir irgendwann seine Aura. Bisher habe ich allerdings noch nichts wahrgenommen.“


  Daniel sattelte eilig sein Pferd und sie ritten aus dem Dorf. Nicolas steuerte zuerst den kleinen Dorffriedhof an, der weit außerhalb der Ansiedlung lag. „Warum ist der Friedhof so weit vom Dorf entfernt?“ fragte Daniel. „Meinst du wirklich, er haust dort?“ Bei dem Gedanken zog er unbehaglich die Schultern hoch. Das war doch kein passender Aufenthaltsort für einen Vampir.


  „Ich habe so eine Ahnung, dass wir ihn dort finden. Die Menschen hier sind sehr abergläubisch. Sie befürchten, von den Geistern ihrer eigenen Verstorbenen heimgesucht zu werden. Deshalb begraben sie ihre Toten in sicherer Entfernung vom Dorf. Und deshalb werden wir vermutlich auch den Vampir hier finden. Sicher stammt er aus der Gegend und ist mit diesem ganzen Aberglauben aufgewachsen. Er weiß vielleicht nicht einmal, dass es Vampire wie uns gibt. Mach dich auf eine Überraschung gefasst.“


  „Aber er wird uns doch nicht angreifen, oder...?“ Daniel konnte seine leichte Sorge nicht verhehlen. Doch Nicolas winkte unbekümmert ab.


  „Wohl kaum, eher ist es möglich, dass er sich vor uns fürchtet und zu fliehen versucht. Da..., spürst du es auch? Er ist hier irgendwo in der Nähe.“


  Auch Daniel spürte die unbekannte Vibration, die ganz anders als die von Nicolas war. Der fremde Vampir musste ihre Anwesenheit ebenfalls fühlen. Würde er sich zeigen?


  Vorerst sah es nicht danach aus. Sie stiegen vor der niedrigen Friedhofsmauer aus den Sätteln, banden die Pferde an und gingen langsam durch das Tor. Der Friedhof war überraschend groß, vermutlich lagen hier auch die Toten der Nachbardörfer begraben. Zwischen vielen einfachen Grabstätten, die durch gewöhnliche Holzkreuze oder auch nur durch Totenbretter gekennzeichnet waren, befanden sich einige wenige Grüfte, die allesamt Anzeichen von Verfall trugen. Sicher stammten sie von adeligen Familien, die es hier schon lange nicht mehr gab. In diesen alten Grabstätten war seit Jahren niemand mehr beigesetzt worden.


  Nicolas steuerte zielstrebig die erste Gruft an und spähte durch das rostige Gitter. Dann ging er weiter zur nächsten. Doch erst die dritte zeigte Anzeichen, dass sie mehr barg als alte Särge mit morschen Knochen darin. Das uralte, rostige Schloss war aufgebrochen, das Gitter nur angelehnt. Doch die Gruft war leer, jedenfalls auf den ersten Blick.


  Ihren scharfen Augen entgingen jedoch nicht die schwachen Schleifspuren an einem der Sarkophage. Und die fremde Vibration war hier deutlich zu spüren. Ohne Zögern packte Nicolas den zentnerschweren Steindeckel und schob ihn ohne sichtliche Anstrengung zur Seite. Darunter lag ein dunkel gekleideter Körper. Schreckensstarre Augen blickten zu ihnen auf. Schnell sagte Nicolas ein paar beruhigende Worte und der fremde Vampir entspannte sich etwas. Unsicher erhob er sich und stieg aus seinem engen Gefängnis.


  Daniel musste sich bemühen, ihn nicht gar zu sehr anzustarren. Aber der Fremde sah wirklich ungewöhnlich aus. Seine Kleidung starrte vor Schmutz und strömte einen unangenehmen Modergeruch aus. Außerdem war sie so zerschlissen und fadenscheinig, dass an manchen Stellen die Haut durchschimmerte. Daniel hätte nicht einmal seinen Hunden zugemutet, auf solchen Fetzen zu lagern. Was war das nur für ein Vampir, der so wenig auf sein Äußeres achtete?


  Er kannte bisher nur zwei Artgenossen. Nicolas und Henry, den versnobten Pariser Vampir. Doch er wusste, wenn es ein Markenzeichen für Vampire gäbe, so wäre es ihre perfekte Kleidung und ihr gepflegtes Äußeres. Er selbst und auch Nicolas besaßen eine äußerst umfassende Garderobe, sozusagen für jeden Anlass die passende Bekleidung. Das meiste, was ihr Packpferd zu tragen hatte, waren Kleidungsstücke und Schuhwerk. Und wenn er gar an Henry dachte, so war der sicher der eitelste Untote, den es gab. Er machte jede, noch so auffällige Modeentwicklung begeistert mit. So verschieden sie auch sonst waren, eines hatten alle Vampire gemeinsam: Sie sahen stets verführerisch und wie aus dem Ei gepellt aus.


  Deshalb konnte er gar nicht glauben, dass dieses schmutzige Subjekt in der ärmlichen Bekleidung tatsächlich ein Vampir sein sollte. Nicolas schienen ähnliche Gedanken zu beherrschen, auch er musterte den Fremden mit ungläubigem Blick. Doch er hatte sich schnell wieder in der Gewalt und stellte sein gewohnt freundliches Gesicht zur Schau. Er reichte dem anderen die Hand. Dabei stellte er sich und Daniel vor. Zögernd blickte der Fremde auf die dargebotene Hand. Fast schüchtern ergriff er sie und murmelte ebenfalls einen Namen.


  „Darius.“


  Sie verließen die Gruft, nahmen Darius in ihre Mitte und führten ihn zu einem alten Kastanienbaum, der den Mittelpunkt des Friedhofes bildete. Um den mächtigen Stamm herum war eine Holzbank errichtet worden. Darauf ließen sie sich nieder.


  Darius schaute noch immer unglücklich. Die beiden so selbstbewusst auftretenden fremden Vampire waren ihm ganz offensichtlich nicht geheuer. Verhaltene Angst stand in seinem Blick.


  Nicolas legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm und sprach ihn erneut an. „Du brauchst dich nicht vor uns zu fürchten. Wir werden dir nichts tun. Wohnst du hier auf dem Friedhof?“


  Darius nickte zurückhaltend. „Schon seit ungefähr drei Jahren, solange ich ein Vampir bin. Wo kommt ihr her? Ich habe bisher keinen von unserer Art getroffen. Ich dachte, ich wäre der einzige.“


  Sie erklärten ihm ausführlich, woher sie kamen und was ihr Ziel war. Langsam verlor Darius seine Scheu vor ihnen. Er wurde wissbegierig.


  „Wir können uns also tatsächlich woanders hinbegeben, müssen nicht für ewig in der Umgebung bleiben, in der wir geschaffen wurden?“


  Er bemerkte die irritierten Blicke und beeilte sich, zu erklären. „Ich muss euch schrecklich dumm und ungebildet vorkommen. Aber bisher habe ich keinen anderen Vampir getroffen, der mir etwas beibringen konnte. Ich musste mich die ganzen Jahre alleine durchschlagen. Das ist oft nicht einfach gewesen.“


  „Aber was ist mit dem Vampir, der dich geschaffen hat? Wo ist er? Es wäre seine Pflicht gewesen, dich ins Vampirdasein einzuführen“, warf jetzt Daniel erregt ein. Für ihn war es unmöglich zu glauben, dass ein Vampir seinen Zögling verließ, ohne ihm zuvor all das beizubringen, was er selbst wusste. So war es bei Nicolas und ihm gewesen. Der alte Vampir hatte ihn äußerst gewissenhaft ausgebildet. Diese Ausbildung war sehr umfassend und langwierig gewesen. Sie hatte zum Ziel gehabt, aus ihm einen Vampir zu machen, der sich jederzeit und überall behaupten konnte.


  Darius seufzte schwer, dann gab er eine unglaublich klingende Erklärung: „Dimitri, so hieß der Vampir, der mich geschaffen hatte, wurde leider kurz nach meiner Umwandlung von Vampirjägern umgebracht. Ich konnte nur mit Mühe entfliehen und verstecke mich seitdem hier auf dem Friedhof.“


  „Getötet?“ fragte Nicolas ungläubig. „Das kann doch nicht sein. Keinem Menschen gelingt es, einen Vampir zu töten. Bist du sicher, dass er tatsächlich tot ist?“


  Darius nickte unglücklich. „Jedenfalls habe ich ihn seit jener Zeit nicht mehr gesehen und auch nicht mehr gespürt. Er muss also tot sein. Ich glaube nicht, dass es ihm gelang zu entfliehen. Denn dann wäre er bestimmt zu mir zurückgekehrt. Er hätte mich nie aus freien Stücken im Stich gelassen.“


  Bei diesen Worten traten ihm Tränen in die Augen, die er schnell wegwischte. Verschmierte Spuren bedeckten sein schmutziges Gesicht und ließen ihn noch mehr wie einen verwahrlosten Gassenjungen aussehen. Plötzlich tat er Daniel unendlich leid. Auch Nicolas räusperte sich verstohlen. Dann fragte er: „Möchtest du uns deine Geschichte erzählen, Darius? Wir würden sie gerne hören.“


  Das wollte Darius sehr gerne und voller Eifer begann er zu berichten: „Ich traf auf Dimitri als ich ungefähr zehn Jahre alt war. Meine Eltern habe ich nie gekannt, zumindest habe ich keine bewusste Erinnerung an sie. Sie haben mich wohl ausgesetzt, als ich vier oder fünf war. Vielleicht sind sie auch gestorben, ich weiß es nicht. Jedenfalls lebte ich bei verschiedenen Familien des Dorfes, doch nie für lange. Immer wieder wurde ich fortgeschickt, weitergereicht. Die Leute hier sind meist arm, sie können ein Waisenkind nicht lange durchfüttern. Dann traf ich Dimitri und er nahm mich bei sich auf. Er besitzt ein Haus abseits des Dorfes. Keine schäbige Hütte wie die meisten hier, sondern ein Haus, aus Stein gebaut.


  Die ersten Jahre fiel mir gar nicht auf, dass er anders war als gewöhnliche Menschen. Als ich älter wurde, klärte er mich dann auf. Ich wurde sein Freund und Gefährte. Irgendwann erwachte in mir der Wunsch, auch ein Vampir zu werden und endlich vor drei Jahren erfüllte sich dieser Wunsch.


  Ich war erst wenige Nächte ein Vampir, als das Unheil über uns hereinbrach. Da kamen ein paar Männer ins Dorf, die es sich, wie sie behaupteten, zur Aufgabe gemacht haben, die Welt von Vampiren zu befreien. Sie hetzten die Dorfbewohner auf, die sich zuvor nie bedroht gefühlt hatten. Und plötzlich kam Dimitri allen verdächtig vor. Obwohl er nie einem der Leute ein Haar gekrümmt hatte, fürchteten sie sich plötzlich vor ihm. Von meiner Umwandlung ahnten sie - Gott sei Dank - nichts. Sie wollten mich sogar aus Dimitris Klauen befreien. Als sie sein Haus stürmten, flohen wir. Sie verfolgten uns mit Hunden. Wir trennten uns im Morgengrauen, suchten weit auseinander gelegene Schlafplätze auf. Eines Tages fanden sie Dimitri durch Zufall. Sie zerrten ihn ins Tageslicht, trieben einen Pflock in sein Herz und übergossen ihn mit Weihwasser. Das hat mir zumindest einige Nächte später ein Dorfbewohner erzählt, den ich zufällig traf und ausfragte. Doch Dimitris Körper löste sich nicht auf, wie sie es sich erhofft hatten. Da hat der Anführer dieser Vampirjäger befohlen, ihn in einen Blei-Sarg zu legen, der mit Gold überzogen war. Sie haben ihn mitsamt diesem Sarg auf ein Fuhrwerk geladen. Dann haben sie ihn mitgenommen. Seither habe ich nichts mehr von ihm gehört.


  Ich musste mich irgendwie allein durchschlagen. In den wenigen Nächten, die mir mit Dimitri vergönnt waren, hat er mir natürlich einiges beigebracht. Aber es war nicht genug. Ich wäre am Anfang fast verhungert, weil ich nicht wusste, wie man alleine jagt. Ich konnte meine Opfer nicht mit dem vampirischen Bann belegen und fing nur ab und zu mal einen Verbrecher. Wohl auch mehr durch Zufall oder mit Hilfe meiner überlegenen Kraft. Die meisten entkamen mir. Hier in unserem Dorf gibt es sowieso keine wirklich bösen Menschen. Und weit außerhalb zu jagen traute ich mich einfach nicht.


  So ging ich daran, meine Nahrung in den umliegenden Dörfern zu suchen. Ich weiß, das ist verboten, aber was sollte ich tun? Ich hungerte, so lange ich konnte und suchte mir möglichst Alte oder Kranke aus, um mein Gewissen zu entlasten. Aber bald war ich im Umkreis als Blutsauger bekannt und gefürchtet. Zu meinem Glück haben die Leute sehr große Angst vor mir. Sonst hätten sie mich bestimmt schon während des Tages aus meiner Gruft gezogen. Da die Sache mit dem Holzpflock bei Dimitri nicht gewirkt hat, wagten sie nicht, es bei mir ebenfalls auszuprobieren. Sie haben Angst vor meiner Rache.“


  Er lachte bitter auf. „Dabei weiß ich nicht, wer mehr Angst hat: Sie vor mir - oder ich vor ihnen.“


  Erneut seufzte er schwer und blickte sie mit verlorenem Gesichtsausdruck an. „So habe ich mir das Leben als Vampir ganz gewiss nicht vorgestellt. Aber leider sehe ich mich nicht in der Lage, es zu ändern.“


  Nicolas räusperte sich erneut, dann sah er Daniel kurz und prüfend an. Sie einigten sich stillschweigend und der alte Vampir schaute Darius fest in die Augen.


  „Was hältst du davon, dich uns eine Zeitlang anzuschließen? Wir können dir alles beibringen, was dich Dimitri nicht mehr lehren konnte. Allerdings musst du bereit sein, von hier wegzugehen. Denn wir reisen morgen weiter.“


  Auffordernd ruhten seine hellen Augen auf Darius‘ Gesicht, warteten auf eine Entscheidung. Der junge Vampir brauchte nicht lange zu überlegen. Natürlich wollte er mitkommen. Zum ersten Mal glomm Hoffnung in seinen braunen Augen auf.


  Als das geklärt war, kam Nicolas sofort auf das Wesentliche zu sprechen. Er wollte gleich morgen Abend ein Pferd für Darius kaufen. Und dann brauchte der junge Vampir dringend ein Bad und ordentliche Kleidung.


  Das mit dem Bad war kein Problem, in der Nähe des Friedhofes befand sich ein kleiner Weiher, in dem sich Darius waschen konnte. Doch stellte es sehr wohl ein Problem dar, ihm auf die Schnelle etwas Passendes zum Anziehen zu besorgen. Weder Daniels noch Nicolas‘ Garderobe würden dem Jungvampir passen. Zwar war er nicht gerade klein, erreichte aber lange nicht ihre ungewöhnliche Größe. Guter Rat war teuer, denn so konnten sie Darius auf keinen Fall mitnehmen. Schließlich kam Daniel doch noch eine gute Idee.


  „Wir können zwei Fliegen mit einer Klatsche schlagen“, meinte er begeistert. „Nämlich, indem wir ins Dorf gehen und einen Teil von unserer Kleidung von einer Schneiderin umändern lassen. Das dürfte keine große Sache sein, schließlich muss nur die Arm- und Beinlänge gekürzt werden. Und Darius kann dabei gleich lernen, wie man den Willen der Menschen beeinflusst.“


  Sofort setzten sie ihren Plan in die Tat um. Darius kannte im Dorf eine Frau, die besonders gut nähen konnte und führte sie zu deren Hütte. Zuvor hatten die Vampire ein paar ihrer Kleidungsstücke ausgesucht die ihrem neuen Gefährten einigermaßen passen würden.


  Darius war aufgeregt wie ein Kind und etwas unsicher, ob ihr Plan klappen würde. Doch als die alte Frau ohne zu murren an die Türe kam und sie einließ, als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt, war er erleichtert. Kurz darauf saß die Alte im Nachtgewand und mit einer bauschigen Schlafhaube auf dem Kopf da und nähte, als gälte es einen Preis zu erringen. Schon nach einer Stunde waren mehrere Hosen und Jacken auf Darius‘ Größe verkürzt. Nicolas legte der fleißigen alten Frau einen angemessenen Betrag auf den Tisch und schickte sie wieder ins Bett. Sicher würde sie am nächsten Morgen rätseln, woher das Geld kam und wer der großzügige Spender war.


  Sie gingen gemeinsam den Weg zum Friedhof zurück. Darius zog seine alten Fetzen aus und wusch sich im Teich den Schmutz ab. Auch seine Haare vergaß er nicht. Dann zog er einen Teil seiner neuen Kleider an und sah jetzt plötzlich wie ein richtiger Vampir aus. Daniel und Nicolas registrierten es mit Wohlgefallen.


  Viel Zeit zum Plaudern blieb ihnen nicht mehr, der Morgen nahte unaufhaltsam. Zum letzten Mal zog sich der junge Vampir in den ungemütlichen Sarkophag zurück um zu schlafen. Daniel und Nicolas schlenderten in die Herberge zurück um sich ebenfalls auf ihren Todesschlaf vorzubereiten.


  Kapitel 4: Wegelagerer


  Darius war nicht mehr wiederzuerkennen, als sie sich am nächsten Abend zur Weiterreise bereitmachten. Er bewunderte das Pferd, das Nicolas dem Hufschmied abgekauft hatte. Seit seiner gewaltsamen Trennung von Dimitri hatte er kein Pferd mehr besessen. Eigentlich hatte er seither gar nichts mehr besessen. Das erklärte auch den grauenhaften Zustand seiner Kleidung. Gleich nach seinem Erwachen am Abend verbrannte er die Lumpen.


  Einige der Bewohner starrten ihnen vom Dorfplatz aus nach, als sie zu dritt aus dem Ort ritten. Dabei bekreuzigten sie sich, oder machten das Zeichen gegen den bösen Blick. Drei besonders Mutige liefen ihnen mit drohend erhobenen Kreuzen, die aus den zusammengebundenen Zweigen von Ebereschen gefertigt waren, hinterher. Daniel konnte über so viel Aberglauben nur den Kopf schütteln. Nichts von den Ritualen hätte den braven Dörflern etwas genützt, wären die Vampire tatsächlich auf ihr Blut aus gewesen. Darius glaubte anscheinend fest an die Wirkung dieser Geisterbeschwörung. Er grub seinem Pferd die Fersen in die Weichen und stob, so schnell es ihn trug, davon. In sicherer Entfernung hielt er an und wartete auf seine neuen Gefährten.


  „Er muss wirklich noch sehr viel lernen“, murmelte Nicolas und verdrehte theatralisch die Augen. „Aber so sind sie, die Vampire aus Transsylvanien. Voller Aberglaube, genau wie die Bewohner der Dörfer. Na ja, es ist ja auch kein Wunder, die meisten stammen ja von hier und wurden mit diesen Geschichten groß. Sie haben es sozusagen mit der Muttermilch eingesogen.“


  „Wie ist es in deiner Heimat? Sind die Menschen dort auch so abergläubisch?“ wollte Daniel wissen. Nicolas nickte. „Früher war es so. Und ich denke nicht, dass sich daran viel geändert hat.“


  „Und die Vampire?“


  „Allzu viele kenne ich nicht. Eigentlich nur zwei. Cyrill, einen uralten Vampir, der ursprünglich aus Griechenland kommt. Und Wladimir. Die beiden haben mir all das über unsere Art beigebracht, was ich dich ebenfalls lehrte.“


  Sie erreichten den verängstigten Darius, der ihnen verwirrt entgegenstarrte. Es wunderte ihn sehr, dass der Fluch der Dorfbewohner keine Wirkung bei seinen neuen Freunden zeigte. Er wagte jedoch nicht, sie zu fragen. Es würde wohl noch einige Nächte dauern, bis er voll und ganz Zutrauen zu seinen künftigen Weggefährten gefasst hatte.


  Daniel und Nicolas waren übereingekommen, dass hauptsächlich Nicolas die Unterweisung des Jungvampirs übernehmen würde. Er eignete sich bestens dafür, da er über die größere Erfahrung und über die notwendige Geduld verfügte. Jetzt nahm er Darius sogleich unter seine Fittiche, um ihm die erste Lektion zu erteilen.


  Daniel führte das Packpferd am Zügel und ritt in kurzem Abstand hinter den beiden her. Er grübelte über das eines Vampirs unwürdige Dasein nach, das Darius bislang hatte führen müssen. Und vor allem beschäftigte ihn Dimitris ungewisses Schicksal. Er glaubte genauso wenig wie Nicolas, dass der alte Vampir tot war. Darius‘ Erzählung von dem mit Gold überzogenen Blei-Sarg kam ihm in den Sinn und ließen ihn erschauern. Wenn Dimitri tatsächlich in solch einem Sarg gefangen war, wäre das für ihn schlimmer als der Tod.


  Sein Blick heftete sich auf Darius‘ und Nicolas‘ Rücken. Wie unterschiedlich sie doch waren. Und dennoch war da etwas Gleiches, das sie miteinander teilten. Sie bewegten sich in der gleichen geschmeidigen, ja raubtierhaften Art, die wohl allen Vampiren eigen war.


  Der junge Vampir hatte sich, jetzt da er sauber und adrett gekleidet war, zum perfekten Geschöpf der Nacht gemausert. Er war etwas über mittelgroß und schlank. Seine nackenlangen Haare glänzten nun, gewaschen und gekämmt, in sattem Dunkelbraun. Die feinen Gesichtszüge schienen jungenhaft weich. Ohne all den Dreck sah er wie ein hübscher, junger Mann von höchstens zwanzig Jahren aus. Das war für einen Vampir ein ziemlich jugendliches Alter. Daniel nahm sich vor, ihn bei Gelegenheit zu fragen, warum er in solch jungen Jahren zum Vampir wurde.


  Darius lauschte konzentriert den Ausführungen seines neuen Lehrmeisters und kam Daniel dabei ganz wie ein gelehriger und wissensdurstiger Schüler vor. Nicolas überragte seinen Schützling um mehr als Haupteslänge. Doch es war nicht nur seine Größe, die ihn aus jeder Menge hervorhob. Und auch nicht sein ungewöhnlich gutes Aussehen, mit dem er, wie Daniel wusste, nicht nur Frauen betörte. Es war vor allem seine charismatische Ausstrahlung, die jeden Betrachter in seinen Bann zog.


  Seine Überlegungen kamen jäh zum Stillstand, als ein bestens vertrautes Gefühl urplötzlich seine Sinne überfiel: Blutdurst. Auch seine beiden Gefährten hatten, ebenso wie er selbst, abrupt ihre Pferde gezügelt und witterten wie Wölfe in die nächtliche Stille.


  Die Herzschläge mehrerer Menschen sandten ihr Echo in die sensiblen Vampirohren. Und nun, da sie sich darauf konzentrierten, war auch das Flüstern ihrer Stimmen zu hören. Hinter dichten Büschen lauerten Wegelagerer, die sich durch einen gemeinen Überfall aus dem Hinterhalt eine fette Beute erhofften. Dass sie soeben selbst zur Beute erkoren wurden, ahnten sie nicht.


  Um die Männer in Sicherheit zu wiegen, ritten sie unbeirrt weiter auf sie zu. Dann, hinter einer Wegbiegung, verließen sie die Straße um sich ihrer Beute von hinten zu nähern. Sie stiegen von den Pferden und schlichen sich nahezu lautlos auf die Männer zu.


  Darius‘ Vampirinstinkte ließen ihn dem Beispiel seiner Artgenossen folgen. Das Denken der drei Vampire wurde nur noch von Blutgier beherrscht. Bald befanden sie sich hinter den Rücken ihrer Opfer. Sie waren ihnen so nahe, dass sie mühelos deren geflüsterte Worte verstehen konnten. Die Kerle lagen in den Büschen versteckt und verrenkten sich die Hälse, um nach den vermeintlich ahnungslosen Reisenden Ausschau zu halten.


  Dabei hatten sie vor kurzer Zeit erst reichlich Beute gemacht. In einer Senke neben dem Waldweg lag eine umgestürzte Kutsche. Die Türe hing in einem grotesken Winkel in den Angeln. Aus hohen Farnbüschen, die üppig am Wegrand wucherten, ragten ein paar abgetragene Stiefel hervor. Sie gehörten wahrscheinlich dem Kutscher, dessen Körper nicht auszumachen war.


  Eines der Kutschpferde stand mit hängendem Kopf auf dem Weg. Seine Flanken bebten und es stieß den Atem stoßweise aus seinen Nüstern. Das andere Pferd lag unbeweglich in den Sielen der Kutsche. Es hatte sich beim Sturz von der Böschung anscheinend den Hals gebrochen. Die Passagiere der Kutsche waren nirgends zu entdecken.


  Die Vampire waren jetzt nahe genug, um die Szene genau überblicken zu können. Sieben Wegelagerer starrten zu der Weggabelung, an der ihrer Meinung nach jeden Moment die drei Reiter auftauchen mussten. Von der drohenden Gefahr, die in ihrem Rücken lauerte, merkten sie nichts.


  Wie lautlose Schatten kamen die Vampire nun hinter den Wegelagerern hoch. Dann ging alles blitzschnell. Wie ein eingespieltes Team stürzten sich Daniel und Nicolas auf je zwei der Männer. Darius zögerte nicht, es ihnen gleichzutun. Mit einem wahren Panthersatz stürzte er sich auf einen der Männer, der die Flucht ergreifen wollte. Mit hartem Schlag streckte er ihn nieder und packte sofort den nächsten Fliehenden am Genick.


  Inzwischen lagen die Opfer von Nicolas und Daniel wehrlos am Boden. Sie waren bewusstlos oder zu benommen, um an Flucht zu denken. Der siebte stand völlig verdattert daneben. Der Schock lähmte ihn, er konnte sich nicht rühren. Da er Nicolas am nächsten stand, packte der ihn am Arm und zog ihn mit einem brutalen Ruck an sich heran. Seine riesigen Zähne blinkten kurz im Mondlicht auf, dann senkten sie sich in die Halsvene des Mannes. Daniel und Darius verfuhren mit ihren Opfern auf gleiche Weise. Jeder der Vampire gab sich ganz seiner Blutgier und seinem Tötungstrieb hin.


  Das Stöhnen ihrer Opfer erfüllte die nächtliche Stille des Waldes. Einer der Halunken, der verletzt im Gras kauernd das Schicksal seiner Kumpane mitansehen musste, flehte stammelnd um Gnade. Sie wurde ihm ebenso wenig gewährt wie seinen Freunden. Angesichts seines nahenden Todes fand er zu seinen Glauben zurück, er betete laut und inbrünstig.


  Im Blutrausch waren die Vampire blind und taub gegen die Ängste ihrer Opfer. Im Gegenteil, der Geruch der Angst verstärkte sogar noch ihre Gier. Nachdem die ersten drei Männer ihres Blutes beraubt auf der Erde lagen, wurden die nächsten unbarmherzig ergriffen.


  Daniel wollte gerade den noch immer betenden Mordbuben beißen, da wurde er durch ein erstickt klingendes Wimmern abgelenkt. Der Laut kam von der Kutsche her und klang wie menschliches Stöhnen. Er lauschte angestrengt. War etwa noch einer der Reisenden am Leben?


  Seine Neugier war geweckt. Mit einer raschen Geste überließ er den letzten Verbrecher großzügig Darius. Der junge Vampir konnte eine Extraration Blut gut gebrauchen und stürzte sich sogleich auf den Kerl. Das stammelnde Beten hörte abrupt auf und wurde von einem entsetzten Schrei abgelöst.


  Daniel achtete nicht mehr darauf, er lief bereits auf die umgestürzte Kutsche zu und spähte ins Innere. Drei Männer lagen darin, alle waren tot, erschossen. Doch das stöhnende Atmen war noch immer zu vernehmen. Wie es schien, kam es von der anderen Seite der Kutsche.


  Schnell eilte er um das Gefährt und bemerkte dabei, dass das Pferd ebenfalls noch lebte. Es war schwer verletzt und versuchte vergeblich, den Kopf zu heben als es ihn sah. Gerne hätte er das Tier von seinen Schmerzen erlöst, doch dazu war jetzt keine Zeit.


  Sein suchender Blick traf auf eine schmale Gestalt, die halb von der umgestürzten Kutsche begraben war. Es handelte sich um eine junge Frau, fast noch ein Mädchen. Sie nahm ihn ebenfalls wahr und versuchte, ihn anzusprechen. Doch nur ein pfeifendes Geräusch entrang sich ihrer Kehle. Die schwere Kutsche auf ihrem Leib drückte ihr die Luft ab. Ohne zu zögern stemmte Daniel das Gefährt etwas in die Höhe. Er hatte die Absicht, den Körper der Frau darunter hervorzuziehen, verhielt nun aber mitten in der Bewegung. Mit einem einzigen Blick erkannte er, es würde sie unweigerlich töten, wenn er sie bewegte. Ihr Körper lag seltsam verrenkt da, ihr Rückgrat war gebrochen.


  Lautlos erschien Nicolas neben ihm. Er erfasste mit einem Blick die Situation und handelte rasch, indem er einen mächtigen Felsbrocken unter die Kutsche schob, damit Daniel die Hände frei bekam. Doch helfen konnten sie der jungen Frau nicht, das erkannten beide mit sicherem Instinkt. Sie würde an ihren Verletzungen sterben.


  Für Daniel war der Anblick des verkrümmt daliegenden Körpers ein Schock.


  Vor seinem geistigen Auge sah er sich unvermittelt in eine längst vergangene Zeit zurückversetzt, sah sich selbst mit gebrochenem Kreuz auf der Erde liegen.


  Der Unfall, der zu seinem frühen Tod geführt hatte, war jetzt etwa fünfundsiebzig Jahre her. Damals war er voller Schmerz über den Tod seiner geliebten Frau ziellos davongeritten. Zu spät hatte er ein heranziehendes Unwetter bemerkt, das sich über ihm zusammenbraute. Als er sein Pferd zwang, über einen vom Regen angeschwollenen Bach zu springen, war es gestürzt. Es hatte ihn unter sich begraben und ihm die Wirbelsäule gebrochen. Nicolas hatte ihn im letzten Moment gefunden und gerettet, indem er ihn zum Vampir machte...


  Eine solche Rettung würde es für die junge Frau nicht geben. Nur wenige Menschen waren dazu auserkoren, zum Vampir zu werden. Er kniete sich neben die Sterbende und beugte sich zu ihrem Kopf herunter. Seine schwarzen Augen sahen sie beschwörend an und sie beruhigte sich sofort. Die Todesangst schwand aus ihren Augen.


  „Hast du Schmerzen?“ fragte er leise und legte beruhigend seine Hand auf ihre Stirn. Sie bewegte die Lippen und es gelang ihr, zu sprechen. Ihre Stimme klang abgehackt und flach.


  „Nein, keine Schmerzen. Aber was ist mit meinen Beinen? Ich kann sie nicht spüren und mir ist so kalt“, wisperte sie. Sie hatte keine Angst vor dem großen dunkelhaarigen Fremden, sondern vertraute ihm instinktiv. Sie tat Daniel leid, aber er entschied sich, ihr die Wahrheit zu sagen.


  „Deine Beine sind gelähmt, dein Rückgrat ist gebrochen“, erklärte er mit rauer Stimme. Erschrocken sah sie zu ihm auf.


  „Werde ich sterben?“ hauchte sie zaghaft und Daniel konnte nur nicken. Er überlegte fieberhaft und kam dann zu einem Entschluss.


  „Ich könnte dein Leben retten, aber du würdest für immer gelähmt bleiben. Möchtest du das?“ Prüfend sah er in das bleiche Gesicht der jungen Frau.


  Abermals sah er sich in die Vergangenheit zurückversetzt. Auch Nicolas hatte ihm damals zuerst diese Alternative angeboten. Entweder den Tod oder ein Leben als Gelähmter. Aus früherer Erfahrung hatte Daniel gewusst, dass das starke Vampirblut sein Leben retten konnte. Aber genauso war ihm klar gewesen, dass es die zerstörten Nervenbahnen in seinem Rücken nicht reparieren konnte. So hatte er sich geweigert, Nicolas‘ Blut anzunehmen. Als bewegungsunfähiger Krüppel wollte er nicht leben.


  Nicolas war damals fast verrückt geworden vor Sorge und Kummer. In seinem Inneren hatten die widersprüchlichen Gefühle einen gnadenlosen Kampf ausgefochten. Einerseits wollte er Daniel auf keinen Fall sterben lassen. Andererseits hatte er sich geschworen, niemals mehr einen neuen Vampir zu schaffen. Dann hatten seine Zuneigung und Liebe gesiegt und er hatte Daniel zum Vampir gemacht.


  „Nein“, unterbrach die leise Stimme des Mädchens seine Gedanken. „Nein, so möchte ich nicht leben. Ich habe sowieso niemanden mehr auf der Welt. Meine Mutter ist schon lange tot. Mein Vater und mein Verlobter wurden heute von den Banditen getötet. Ich möchte bei ihnen sein.“


  Ihre Stimme klang so entschieden und fest, dass Daniel unwillkürlich erschauerte. Er nickte. Sie hatte ihre Wahl getroffen. Mit plötzlicher Klarheit hefteten sich ihre Augen in die seinen.


  „Töte mich“, forderte sie. „Ich erkenne was du bist. Du kannst mir einen schmerzlosen, einen würdigen Tod bereiten. Tu es, ich bitte dich. Hilf mir, zu meinen Lieben zu kommen. Sie warten auf mich.“


  Daniel schluckte schwer, als er in ihre Augen blickte. Sie waren voller Klarheit.


  Seine Blutgier setzte augenblicklich ein, ließ seine Zähne anwachsen. Doch jetzt verwandelte sich sein Gesicht nicht in die gierige Fratze, die es zuvor bei den Wegelagerern gezeigt hatte. Seine Züge wurden weich, fast engelhaft schön. Der Blick seiner schwarzen Augen senkte sich in ihre, vom nahenden Tod überschatteten Augen. Er betörte sie mit seiner vampirischen Magie, hüllte sie darin ein.


  Vertrauensvoll schloss sie die Augen und er bog sanft ihren Kopf zur Seite. Verlockend bot sich ihm ihre pulsierende Halsschlagader dar. Zärtlich fuhren seine Lippen, seine Zunge darüber. Dann drangen seine Zähne in die weiche Haut ein. Mit seinen hypnotischen Kräften nahm er ihr jeglichen Schmerz und auch ihre Angst vor dem Tod. Er begann sehr sachte zu saugen. Die Erotik dieses intimen Aktes schickte wollüstige Schauer durch seinen und auch ihren Körper. Während er ihr Leben trank, schien die Zeit stillzustehen. Nach viel zu kurzer Dauer, wie ihm schien, erzitterte sie nochmals und ihr Körper streckte sich. Sie war tot.


  Betrübt schaute Daniel auf sie herab. Seine Blutgier war in der Sekunde ihres Todes abgeebbt. Nichts in seinen Zügen deutete mehr auf den Vampir hin, der in ihm schlummerte. Die kleinen Wundmale am Hals der Toten waren nicht mehr zu sehen.


  Langsam stand er auf und ging zu seinen Gefährten zurück. Sie hatten sich während des Tötungsaktes taktvoll von ihm entfernt. Keiner von ihnen erwähnte, was soeben geschehen war.


  Die nächtliche Luft roch intensiv nach Blut. Nicolas hatte dem schwerverletzte Kutschpferd die Kehle durchgeschnitten und es so von seiner Qual erlöst. Der tierische Blutgeruch animierte die Vampire nicht zum Töten. Tierisches Blut hatte keinerlei Wirkung auf sie. Nur menschliches Blut konnte die verzehrende Gier in ihnen entfachen und ihren Hunger stillen.


  Sie wollten die Leichen der unglückseligen Reisenden nicht einfach liegen lassen. Sie hatten ein Anrecht auf eine anständige Beerdigung. Deshalb richteten sie die umgestürzte Kutsche wieder auf, legten die Körper hinein und brachten das Gefährt auf den Weg zurück. Für ihre übernatürlichen Kräfte stellte das kein Problem dar. Dann schirrten sie das übrig gebliebene Kutschpferd und eines der Pferde der Wegelagerer davor. Die restlichen Gäule banden sie hinter der Kutsche an und schickten das Gespann auf den Weg ins Dorf. Brav trotteten die Tiere mit ihrer grausigen Fuhre los.


  Mit den Leichen der Banditen verfuhren sie nicht so pietätvoll. Sie wurden tief in den Wald geschleppt und in einer Senke unter Erde, Steinen und Blattwerk verscharrt. Dann saßen die Vampire auf und setzten ihren Weg fort.


  


  „Du hast dich großartig gehalten“, lobte Nicolas Darius. „Ich denke, bis wir bei Wladimir sind, bist du in der Lage, alleine zu jagen.“


  „Es macht mir auch Spaß, endlich meiner wahren Natur nachgehen zu können. Das ist etwas ganz anderes, als Kranke und Greise auszusaugen. Dimitri wäre sicher enttäuscht von mir, wenn er wüsste, wie unwürdig ich all die Jahre vegetiert habe.“ Voller Kummer und plötzlicher Scham senkte Darius den Kopf. Er wollte nicht, dass seine Kameraden seine Gefühle aus seinem Gesicht lasen.


  „Rede keinen Unsinn“, grollte Nicolas ungewohnt rüde und schlug ihm dann aufmunternd auf die Schulter. „Er hätte an deiner Stelle sicher genauso gehandelt. Die Not zwingt uns manchmal Dinge zu tun, die wir unter normalen Umständen nie tun würden. Darin unterscheiden sich Vampire kaum von Menschen. Glaube mir, ich weiß, wovon ich rede.“


  „Erzähle uns doch während des Rittes, wie du zum Vampir wurdest, Darius“, schlug Daniel vor und lenkte so den Freund von seinen düsteren Gedanken ab.


  „Es scheint mir, du warst ungewöhnlich jung, als deine Umwandlung stattfand. Dimitri muß einen triftigen Grund dazu gehabt haben. Denn im Allgemeinen erleben Vampire ihre Metamorphose erst in gestandenen Männerjahren. So wie Nicolas, er war schon über dreißig.“


  Nicolas warf ihm einen gespielt bösen Blick zu. Mit der gewichtigen Miene eines Schullehrers, der einem einfältigen Schüler zum wiederholten Male etwas erklärt, begann er zu dozieren:


  „Mein lieber Daniel. Du warst, wie du dich erinnern wirst, selbst erst achtundzwanzig Jahre alt, als ich dich zu einem der Unsrigen machte. Und das nur, weil du es vorgezogen hast, vom Pferd zu fallen und dir dabei den Hals zu brechen. Mein Lebenswille war etwas stärker, ich habe es immerhin auf zweiunddreißig Jahre gebracht. Und es war kein selbstverschuldeter Unfall, sondern eine tödliche Krankheit, die mich in die Knie zwang.“


  Schnell wurde er wieder sachlich und fuhr mit seiner normalen Stimme fort: „Dimitri hatte sicher sehr zwingende Gründe, Darius so jung zu einem Vampir zu machen. So etwas tut man nicht leichtfertig. Möchtest du uns die Geschichte erzählen?“


  Verlegen schaute Darius von einem zum anderen. Dann straffte er unbewusst die Schultern und räusperte sich. Ein kleines Lächeln stahl sich auf seine Lippen und er begann zu erzählen:


  „Ich fürchte, die Geschichte ist nicht besonders rühmlich für mich, aber ich will sie trotzdem gerne zum Besten geben.


  Wie ich schon einmal erwähnte, lebte ich schon seit meiner Kindheit bei Dimitri. Er hat in mir stets einen Sohn gesehen und mich dementsprechend behandelt. Also nahm er mich auch immer auf seine Reisen mit. Sehr weit reisten wir nicht, doch es kam öfter vor, dass wir Freunde besuchten und dann einige Tage blieben.


  So war es auch vor drei Jahren. Wir besuchten einen guten Bekannten, dem Dimitri vor langer Zeit einmal das Leben gerettet hatte. Der Mann war ihm so dankbar, dass er darauf bestand, ihn so oft wie möglich zu sich einzuladen. Ich kam selbstverständlich mit.


  Ich kannte auch Nadja, die Tochter dieses Mannes. Sie war ein wenig jünger als ich und als Kinder hatten wir oft zusammen gespielt. Doch wir waren keine Kinder mehr, als ich sie nach vielen Jahren wiedersah. Es kam, wie ihr bestimmt schon vermutet. Ich habe mich unsterblich in sie verliebt.


  Leider war ich nicht der einzige, der Nadja mochte. Sie war sogar schon verlobt und wollte bald heiraten. Aber ich konnte sie nicht aus meinem Kopf kriegen. Heimlich verabredete ich mich mit ihr und sie kam auch zu mir. Allerdings nur, um mich von der Hoffnungslosigkeit meiner Liebe zu überzeugen.


  Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Ich wollte sie unbedingt für mich haben und stellte ihr weiterhin nach. Ich hörte nicht auf Dimitri, der mich warnte. Ja, ich habe mich sogar dazu hinreißen lassen, mit ihm zu streiten. Er wollte mit mir zurückreisen, aber sein Freund, der von alledem nichts ahnte, ließ ihn nicht gehen.


  Eines Tages bekam Nadjas Verlobter Wind von meinen ständigen Annäherungsversuchen. Er passte mich ab und drohte mir Schläge an, sollte ich seiner Braut weiterhin den Hof machen.


  Nun, ich war von meiner Stärke überzeugt und dachte, wenn ich ihn besiegen würde, käme Nadja sicher erfreut zu mir. Heute weiß ich, wie dumm ich mich damals benommen habe. Aber ich war so verliebt, ich hätte alles getan, sie ihm auszuspannen und für mich zu gewinnen.


  Eines Abends reichte es Nadjas Verlobtem endgültig. Er lauerte mir auf, als ich von einer Hasenjagd zurückkehrte und prügelte mich halbtot. Dann ließ er mich einfach liegen. Nach einiger Zeit rappelte ich mich auf und machte mich auf den Heimweg. Mein rechtes Auge war zugeschwollen, meine Nase gebrochen und auch mein Kiefer tat mir furchtbar weh. Der Schmerz war jedoch nichts gegen die Schmach, die er mir zugefügt hatte. Ich hätte vor Scham weinen mögen und habe es vermutlich auch getan.


  Ich stolperte also halb blind heimwärts, durch eine Gegend, die ich nicht allzu gut kannte. Und da passierte es. Ich strauchelte und fiel eine Böschung hinab. Dabei schlug ich mit dem Schädel wohl so fest auf, dass meine Sinne schwanden.


  Ich erwachte erst wieder, als Dimitri mich sachte schüttelte und meinen Namen rief. Irgendwie muss er geahnt haben was passieren würde und hat nach mir gesucht. Bis heute weiß ich nicht, wie er mich gefunden hat. Später hat er mir erzählt, ich wäre fast schon tot gewesen und er hatte große Angst ich wäre zu schwach, sein Blut anzunehmen.


  Es gelang ihm, mir ein wenig seines Blutes einzuflößen, genug um mein Leben zu retten. Aber ich war blind. Durch den heftigen Aufprall meines Schädels war anscheinend etwas in meinem Kopf zerstört worden. Denn ich konnte fortan nicht mehr richtig gehen und verfiel ab und zu in heftige Krämpfe.


  Dimitri war ratlos und natürlich sehr besorgt. Er brachte mich sofort mit einer Kutsche nach Hause. Dort wartete er, ob sich mein Zustand bessern würde. Aber es wurde nicht besser, eher schlechter. Da hat er sich entschlossen, mich zum Vampir zu machen. Er befürchtete, wenn er noch länger warten würde, wäre ich nicht mehr in der Lage, das Ritual zu befolgen.“


  „Nun, da hat er genau das richtige getan“, bestätigte Nicolas. „Durch sein Blut hat er nur dein Leben retten können. Denn leider kann unser vampirisches Blut nicht alle Wunden heilen. Dimitri hat gespürt, wie deine Lebensgeister immer mehr erloschen. Und er wollte dich auf keinen Fall verlieren. Er muss dich sehr geliebt haben.“


  Darius traten plötzlich Tränen in die Augen, er blinzelte sie fort. Leise, wie zu sich selbst meinte er: „Ja, er hat mich sehr geliebt. Und er hat mich gerettet. Wenn ich nur in der Lage gewesen wäre, das Gleiche für ihn zu tun.“


  Kapitel 5: Alte Geschichten


  Ihre weitere Reise verlief ohne nennenswerte Zwischenfälle. Nicolas bemühte sich mit Daniels Hilfe unermüdlich, aus Darius einen selbstsicheren Vampir zu machen. Der Jungvampir zeigte sich äußerst lernwillig. Doch es gelang ihm immer wieder, durch seinen Aberglauben seine Lehrmeister in Staunen oder auch in gelinde Verzweiflung zu versetzen.


  So hielt er jetzt abrupt sein Pferd an, als sie sich gerade anschickten, eine breite Furt zu durchreiten. Schon geraume Weile waren sie auf einem schmalen Pfad unmittelbar neben dem Fluss her geritten. Die ganze Zeit über hatte Darius argwöhnische Blicke auf das schnell dahinfließende Wasser geworfen und so viel Abstand als möglich davon gehalten. Dann entdeckte Nicolas eine Furt, an der sie den Fluss sicher überqueren konnten. Ohne zu zögern lenkte er seine Stute ins seichte Wasser.


  „Aber du willst doch nicht etwa ..., nein, tu es nicht“, stammelte Darius hinter ihm erschrocken undriss sein Pferd so vehement zurück, dass es sich wiehernd aufbäumte. Erstaunt drehte sich Daniel, der im Begriff stand Nicolas zu folgen, im Sattel herum. Der junge Vampir starrte mit allen Anzeichen des Grauens auf das Wasser.


  „Das ist fließendes Wasser!“ stieß er atemlos hervor. „Wir können doch kein fließendes Wasser überqueren. Es wird uns töten.“


  „Darius“, erklärte Nicolas sanft, so als spräche er zu einem verunsicherten Kind. „Vampire können jedes Wasser gefahrlos überqueren. Wir können noch nicht einmal ertrinken, sollten wir tatsächlich hineinfallen. Wer, um Himmels Willen, hat dir diesen ganzen Unsinn erzählt? Doch nicht etwa Dimitri? Er war doch ein alter, erfahrener Vampir. Eigentlich ist es undenkbar, dass er an solch einen Humbug geglaubt hat.“


  „Dimitri hat, bevor ich zum Vampir wurde, kaum einmal mit mir über solche Dinge geredet“, verteidigte Darius seinen Vampirvater. „Erst nach meiner Umwandlung begann er mich aufzuklären. Aber leider ist er nicht sehr weit damit gekommen. Den Grund kennt ihr ja. Ich erinnere mich nur, dass Dimitri oft gelacht hat, wenn ich ihm berichtet habe, was die Dorfbewohner über Vampire erzählten. Er hat dann nur gemeint, es könne nicht verkehrt sein, ihnen ihren falschen Glauben zu lassen.“ Trotzig blickte er von einem zum anderen.


  „Sie haben dir viel Unsinn beigebracht, diese Dörfler“, mischte sich Daniel ein. „Wieso hat Dimitri geduldet, dass dir solch eine Lügengeschichte aufgetischt wurde?“


  „Er wollte mich nicht von den übrigen Dorfbewohnern abgrenzen, weil er der Meinung war, ich solle so normal wie möglich aufwachsen. Ich war oft den ganzen Tag mit den anderen Kindern zusammen. Und natürlich habe ich dieselben Märchen erzählt bekommen, wie sie auch. Wir hatten eine alte Frau im Dorf, deren größte Freude es war, uns Kindern Geschichten zu erzählen. Wir waren ganz begeistert davon. Am liebsten erzählte sie uns unheimliche Dinge von Hexen, Zauberern und Feen. Aber noch lieber hörten wir Jungen natürlich von Werwölfen und Vampiren. Die Alte versicherte uns oft, es wäre alles wahr, was sie uns erzählte. Die anderen Dorfbewohner haben es auch immer bestätigt, wenn wir danach fragten. Wenn ich mich am Abend bei Dimitri erkundigte, meinte er nur, er würde mir die Wahrheit sagen, sobald ich reif dafür wäre.“


  „Aber das hat er dann offensichtlich versäumt“, räumte Daniel nüchtern ein.


  Darius starrte ihn gekränkt an und fuhr sich mit ärgerlicher Geste durch die Haare.


  „Es lag nicht an ihm. Als ich älter wurde habe ich mich für andere Sachen interessiert und nicht mehr an die Geschichten gedacht. Und dann war Dimitri nicht mehr da, um mich über die Wahrheit aufzuklären“, antwortete er mit erhobener Stimme. Seine braunen Augen blitzten kriegerisch auf.


  Daniel imponierte, wie sich Darius für seinen Vampirvater einsetzte und jeden kleinsten Zweifel an dessen Integrität sofort im Keime erstickte. Er selbst hätte es nicht anders gemacht, würde jemand Nicolas angreifen. Wenn er sich unbeobachtet wähnte, schaute Darius oft so traurig aus, dass man nicht übersehen konnte, wie sehr er um Dimitri trauerte und ihn vermisste.


  Milde gestimmt beschwichtigte Daniel den jungen Vampir schnell:


  „Du kannst Nicolas auf jeden Fall vertrauen, was unsere Sicherheit angeht. Weder er noch ich würden dich bewusst einer Gefahr aussetzen. Und gerade Nicolas hat so viel Erfahrung in seinem langen vampirischen Leben gesammelt, dass er keine Fehler begeht. Er kennt alle Tücken, die uns bedrohen könnten und wird sie dir ebenso aufzeigen, wie er das bei mir getan hat. Und wie es Dimitri getan hätte.“


  „Vielen Dank für die Blumen, Daniel. Ich weiß dein Vertrauen in mich zu schätzen.“ Nicolas hatte dem kleinen Disput der beiden kommentarlos zugehört. Er klang kein bisschen verlegen ob des Lobes, wandte aber an Darius gewandt ein:


  „Natürlich unterläuft auch mir noch manchmal ein Fehler. Ich bin nur ein alter Vampir und nicht Gott. Aber was fließendes Wasser angeht, kannst du unbesorgt sein, Darius. Du kannst es ebenso unbesorgt überqueren, wie du Kirchen betreten oder auch Kreuze berühren kannst, ohne zu Staub zu zerfallen. Weder Weihwasser noch ein Pflock durchs Herz kann dich wirklich töten. Letzteren solltest du allerdings tunlichst vermeiden, er schmerzt nämlich höllisch. Und glaube mir, ich weiß, wovon ich spreche.“


  Er lächelte ein wenig verzerrt bei diesen Worten, wurde aber gleich wieder ernst. „Es gibt nur wenige Sachen, die uns tatsächlich gefährlich werden können. Sonnenlicht zum Beispiel. Zwar tötet es uns nicht, aber es macht uns schwach und krank. Wenn dein Körper lange der Sonne ausgesetzt ist, wirst du zur Mumie und es kann lange dauern, ehe du dich davon erholst. Ebenso schrecklich ist für uns diese Blei- und Goldmischung, aus der dieser Sarg bestand, in dem Dimitri abtransportiert wurde. Weder ich noch Daniel wissen, was es mit diesem Material auf sich hat und warum es so schmerzhaft für uns Vampire ist. Aber wir sind beide schon damit in Berührung gekommen, es verursacht wirklich teuflische Schmerzen. Dein Vampirvater hat ein schreckliches Los gezogen, Darius. Ich kann nur für ihn hoffen, dass er diesem Martyrium inzwischen irgendwie entkommen ist.“


  Daniel durchlief ebenfalls ein Frösteln, als er an Dimitri dachte. Was war wohl aus ihm geworden? Würden sie es je erfahren? Doch es nützte nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Niemand wusste, wo sich der alte Vampir befand und ob er Schmerzen litt. Deshalb lenkte er Darius nun von seinen trübseligen Gedanken ab, indem er anregte:


  „Gib deinem Herzen einen Stoß und deinem Pferd die Sporen. Du wirst schnell bemerken, dass dich fließendes Wasser nur nass macht. Doch du kannst noch nicht einmal einen Schnupfen davon kriegen.“


  Der junge Vampir lächelte gequält und wagte den ersten Schritt ins Wasser. Nachdem ihm ganz offensichtlich nichts Böses dabei geschah, wurde er übermütig. Er trieb sein Pferd an und galoppierte an Daniel und Nicolas vorbei, so dass ihnen das Wasser um die Ohren spritzte.


  Fortan wagte er vertrauensvoll, was seine Freunde ihm vormachten. Er besuchte bald genauso gerne wie sie Kirchen, um sie zu besichtigen. Und er tauchte sogar wie in seiner Kinderzeit seine Finger in das Weihwasserbecken um damit das Kreuzzeichen auf Stirn und Brust zu schlagen.


  Die neuen Erkenntnisse gaben ihm Zuversicht. Er wurde noch wissbegieriger und lernte, wie es schien, im Eiltempo. Je mehr Wissen er sich aneignete, desto mehr Selbstvertrauen entwickelte er. Daniel und Nicolas staunten über die rasche Wandlung, die sich an ihm vollzog. Er veränderte sich nicht nur in seinen Ansichten, sondern auch äußerlich; seine Gestalt straffte sich und seine Augen blitzten herausfordernd. Aus dem unglücklichen und verschüchterten Jungvampir war quasi über Nacht ein vollkommenes Geschöpf der Dunkelheit geworden.


  


  Alexej Petrokow starrte mit stumpfem Blick auf die Hütten des Dorfes. Kein Herzschlag drang mehr an seine Ohren. Seit er aus seinem langen Heilungsprozess ins Leben zurückgekehrt war, hatte er Nacht für Nacht unter den Dorfbewohnern gewütet. Weder Alte noch Kinder waren seiner blutigen Rache entkommen. Der Leichengestank, der aus den Hütten drang, beleidigte seine feine Nase. Angewidert wandte er sich ab.


  Das haben sie nun davon, dachte er grimmig. Jetzt bestehen sie nur noch aus faulendem Fleisch, während ich mit ihrem Blut zu neuem Leben erwachte.


  Doch eine Frau fehlte ihm noch. Er hatte sich ihren Tod bewusst bis zum Schluss aufgehoben. Sie sollte der krönende Abschluss seines Rachefeldzuges sein. Fedja Boborska, die alte Hexe die ihn verraten, ihn dem sicheren Verderben ausgeliefert hatte.


  Ihre Hütte befand sich abseits des Dorfes, wo sie ungestört ihren Ritualen nachging. Sicher wusste sie noch gar nicht, was er mit den anderen Bewohnern angestellt hatte. Alexeij verzog die Lippen zu einem grausamen Grinsen. Doch nun war es an der Zeit, dass sie es erfuhr. Heute Nacht würde er sie sich holen. Und seine Rache an ihr würde fürchterlich sein.


  Langsam stapfte er durch die finstere Nacht auf die Hütte der Hexe zu. Selbst die Grillen schienen das drohende Unheil zu fürchten, sie stellten ihr Zirpen ein. Der Vampir bemerkte es nicht. Seine Sinne waren einzig auf den Herzschlag der Hexe ausgerichtet. Doch er konnte nichts hören. Ein leises enttäuschtes Grollen drang aus seiner Kehle und seine Schritte wurden schneller. Wütend riss er die Türe mit einem Ruck aus den Angeln. Aber die Hütte war tatsächlich leer. Dabei war bis vor kurzem noch jemand hier gewesen, er fühlte es ganz deutlich.


  Dass es sich bei der Bewohnerin der Hütte gar nicht um die alte Hexe handelte, sondern um deren Enkelin Fedja, war dem rachsüchtigen Vampir nicht bewusst. Noch immer ahnte er nicht, dass seit seiner Vernichtung mehr als zwanzig Jahre vergangen waren. Und dass die Frau, die ihn so schmählich verraten hatte, schon lange tot war.


  Doch selbst wenn er es gewusst hätte, hätte ihn das nicht davon abhalten können, weiter zu töten. Es interessierte ihn nicht im Geringsten, wen er tötete. Einzig seine Rache interessierte ihn. Und die Befriedigung seiner unstillbaren Blutgier.


  Er trat vor die Türe und witterte wie ein Raubtier in die Luft. Er meinte zu wissen, in welche Richtung die Hexe geflohen war. Die Stadt Kiew war nur einen Tagesritt entfernt. Dort hoffte sie sicher, Schutz und Unterkunft zu finden. Aber ihre Flucht sollte ihr nichts nützen. Er würde sie verfolgen und sie töten. Keine Macht der Welt konnte ihn aufhalten.


  Entschlossen ging er ins Dorf zurück, um sich ein Pferd aus einem der Ställe zu holen.


  


  Igor Natschenkow schaute sich besorgt nach Fedja um. Sie waren schon seit einigen Stunden unterwegs. Fedja lächelte ihm tapfer zu, doch er konnte die Erschöpfung in ihrem jungen Gesicht deutlich sehen. Sie war keine geübte Reiterin, außerdem hatte ihr Maultier schon etliche Jahre auf seinem krummen Buckel. Es war ebenso erschöpft wie seine Reiterin.


  „Halte durch, Fedja“, ermutigte er sie. „In spätestens zwei Stunden haben wir die Vorstadt erreicht. Dann sind wir in Sicherheit. Mein Onkel Jurij wird uns ganz sicher aufnehmen.“


  „Hast du mir nicht erzählt, er wäre nur der Hausverwalter? Was tun wir, wenn sein Herr keine Besucher duldet und es ablehnt, uns Zuflucht zu gewähren?“


  Fedjas Stimme klang schleppend. Sie war so müde und erschöpft, dass sie fast von ihrem Maultier fiel. Der Gedanke, vielleicht keine Aufnahme zu finden, machte ihr Angst. Es war ihr keine andere Möglichkeit geblieben als die Flucht. Der schreckliche Blutsauger, der das Dorf heimgesucht und alle seine Bewohner ausgerottet hatte, war ihrer einsam gelegenen Behausung immer näher gekommen.


  Igor war außer ihr der einzige Dorfbewohner, der dem Vampir nicht zum Opfer gefallen war. Er war erst am Morgen von einer Reise zurückgekehrt. Verwundert hatte er die gespenstische Stille registriert, die über seinem Heimatdorf lag. Und den bestialischen Gestank des Todes gerochen, der schwer in der Luft hing. Nur unter großer Willensaufbietung hatte er sich überwinden können, in einige der Hütten zu schauen. Der Anblick, der sich ihm geboten hatte, war selbst für einen abgebrühten Mann kaum zu verkraften. Keiner der Dorfbewohner war mehr am Leben gewesen, nur übel zugerichtete Leichen lagen in den Häusern. Von Grauen gepackt war er Hals über Kopf geflohen.


  Unterwegs war ihm dann Fedja begegnet, die ebenfalls auf der Flucht in die Stadt war. Igor kannte Fedja schon seit ihrer Geburt. Er wusste, dass ihre Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen waren, als sie kaum fünf Jahre alt war. Ihre Großmutter hatte sie bei sich aufgenommen. Sie war vor ein paar Jahren gestorben. Seither bewohnte ihre Enkelin alleine die abgelegen stehende Hütte.


  Fedja hatte ihm von dem schrecklichen Ungeheuer berichtet, dem sämtliche Bewohner des Dorfes zum Opfer gefallen waren. Am vergangenen Abend, so erzählte sie ihm mit Grauen in den Augen, war sie dem blutgierigen Ungeheuer begegnet. Sie war ins Dorf geritten, um eine kranke Frau zu besuchen und ihr Medizin zubringen.


  Nur ihrer Geistesgegenwart und der Tatsache, dass sie auf ihrem Maultier saß, war es zu verdanken, dass sie mit dem Leben davongekommen war. Als sie vor der Hütte der Kranken absteigen wollte, hörte sie aus dem Inneren Schreie und danach nur noch stöhnendes Wimmern. Dann wurde die Türe aufgerissen und ein Mann mit blutverschmiertem Gesicht und riesigen Zähnen hatte nach ihr gegriffen. Zum Glück war ihr altes Maultier beim Anblick der fürchterlichen Gestalt so erschrocken, dass es Hals über Kopf davongelaufen war. Nur mit Mühe hatte sie sich auf seinem Rücken halten können. Es hielt erst vor seinem heimatlichen Stall an, wo sie zitternd abgestiegen war, um sich in ihrer Hütte zu verschanzen.


  In der Nacht war ihr die Großmutter im Traum erschien und hatte sie eindringlich gemahnt, nach Kiew zu fliehen. Da sie die übersinnlichen Fähigkeiten der alten Frau gekannt hatte, war Fedja über deren nächtliches Erscheinen nicht verwundert gewesen. Im Gegenteil, sie hatte die Warnung sehr ernst genommen.


  Am frühen Morgen war sie deshalb sogleich in Richtung Kiew aufgebrochen. Dort, unter den vielen Menschen, hoffte sie in Sicherheit zu sein. Doch sie hatte keine Ahnung, an wen sie sich wenden sollte, sie kannte in der Stadt keinen Menschen. So war sie überglücklich gewesen, als sie unverhofft auf Igor gestoßen war.


  Igor hatte ihr von seinem Onkel Jurij erzählt, der Verwalter eines alten Jagdschlosses in der Vorstadt Kiews sei. Er wollte zu ihm gehen, in der Hoffnung, wenigstens für kurze Zeit dort unterzukommen. Er hatte versprochen, auch für Fedja um Aufnahme zu bitten.


  „Platz ist in dem großen Schloss genug“, versicherte er ihr. „Außer Jurij bewohnen nur eine Haushälterin und die Dienstboten die Zimmer im Untergeschoß. Mein Onkel hat mich schon des Öfteren eingeladen, ihn doch einmal zu besuchen. Der Hausherr, der das gesamte Obergeschoß allein bewohnt, hätte nichts dagegen, das versicherte er mir. Ich denke nicht, dass der Mann seine Einstellung inzwischen geändert hat. In dem Schloss sind wir in Sicherheit. Dahin wird uns dieser Blutsauger gewiss nicht folgen. Und wer weiß, vielleicht können wir sogar dort bleiben und Arbeit bekommen. Ins Dorf gehe ich jedenfalls nicht mehr zurück.“


  Er hielt in seinen Worten inne und schüttelte beklommen den Kopf. „Was denkst du, Fedja, was das für ein Wesen war? Es kann nicht menschlich gewesen sein. Die Toten ..., sie sahen aus, als hätten sie keinen Tropfen Blut mehr in sich. Und alle trugen sie Bisswunden am Hals, wie von spitzen Zähnen. Glaubst du an die Existenz von Vampiren, Fedja?“


  Bis zu diesem Morgen hatte Igor nicht geglaubt, dass es Vampire tatsächlich gab. Er hielt sie für Fabelwesen. Aber die Leichen mit den zerrissenen Hälsen hatten ihn eines Besseren belehrt. Wer immer das getan hatte, konnte kein Mensch gewesen sein. Und Wölfe gab es in der Umgebung des Dorfes schon lange nicht mehr.


  Als sie endlich vor dem Jagdschloss anhielten, war es tiefe Nacht. Doch zu ihrer Erleichterung brannte noch Licht hinter einigen der hohen Fenster. Auf ihr Klopfen wurde schnell geöffnet.


  Jurij Natschenkow zog erstaunt seine grauen Augenbrauen in die Höhe, als er seinen Neffen erkannte. Die junge Frau, die erschöpft in dessen Arm lehnte, kannte er nicht. Doch er erfasste mit einem Blick, dass etwas Ungewöhnliches geschehen sein musste. Er verlor nicht viele Worte, sondern bat die späten Gäste mit einer einladenden Geste ins Haus. Bevor er die Türe schloss, warf er einen misstrauisch prüfenden Blick die Allee entlang und auf das angrenzende Gelände. Er konnte jedoch nichts Ungewöhnliches ausmachen.


  Noch immer schweigend führte Jurij die Besucher sofort ins Jagdzimmer. Unter der Türe blieb er stehen und meldete die nächtlichen Besucher an:


  „Herr Baron! Mein Neffe Igor ist überraschend zu Besuch gekommen. Er hat eine junge Frau bei sich. Die beiden scheinen mir ziemlich verstört zu sein. Ich glaube, es ist das Beste, wenn Ihr zuerst mit ihnen sprecht.“


  Aus dem Sessel vor dem Kamin erhob sich eine große geschmeidige Gestalt. Freundliche blaue Augen musterten kurz und gründlich die Ankömmlinge. Falls der Hausherr erstaunt über den nächtlichen Besuch war, so zeigte er es mit keiner Miene.


  „Guten Abend!“ grüßte er freundlich und forderte seine Gäste mit einer einladenden Handbewegung auf Platz zu nehmen. „Ich bin Wladimir Krolov. Was verschafft mir die Ehre Eures Besuchs?“


  


  Seit der letzten Nacht war Nicolas ungewöhnlich schweigsam und verschlossen. Daniel konnte sich denken woran das lag. Erinnerungen plagten seinen Freund. Erinnerungen, die auch vier Jahrhunderte nicht aus seinem Gedächtnis löschen konnten.


  Zuerst war Nicolas noch wie immer gewesen, hatte seinen Begleitern unverdrossen die ukrainische Sprache nahegebracht. Nicht einmal Daniels entnervtes Augenrollen hatte ihn dabei aus der Ruhe gebracht.


  Darius fiel der Sprachunterricht wesentlich leichter als Daniel. Seine Muttersprache klang ähnlich, viele Worte waren fast identisch. Die harte Aussprache, die Daniel so schwierig fand, bereitete Darius keinerlei Schwierigkeiten.


  Sie waren von Rumänien kommend durch Moldawien gereist. Die endlose Landschaft wurde zum größten Teil von Ackerbau und Viehzucht geprägt. Sie ritten durch eine Vielzahl großer und kleiner Orte, die allesamt, unaussprechliche Namen trugen, zumindest für Daniels Zunge. Nicolas hatte seinen Begleitern viel über Land und Leute erzählt und sie sogar auf ein Dorffest geführt. Daniel war bezaubert gewesen von den bunten Trachten und den flotten Tänzen, die von den Dorfbewohnern vorgeführt wurden. Er war beeindruckt von der Natürlichkeit und der Lebenslust dieser Menschen.


  Doch sobald sie in die Ukraine gekommen waren, war Nicolas‘ Fröhlichkeit wie weggewischt. Stattdessen war eine düstere Stimmung über den alten Vampir hereingebrochen.


  „Ist es sehr schlimm, das Wiedersehen mit deiner Heimat?“ fragte Daniel ihn schließlich nach vielen Stunden des Schweigens.


  Nicolas schaute ihn lange stumm an, so als müsse er überlegen, mit wem er sprach. Dann zuckte er unsicher die Schultern und fuhr sich mit beiden Händen über die Augen und die Wangen, so als könne er seine Gedanken wegwischen.


  „Es hat sich so wenig verändert, hier scheint die Zeit tatsächlich stehengeblieben zu sein. Sogar die Luft trägt noch immer den altvertrauten Geruch. Mir ist, als wäre ich nie fort gewesen.“


  In seinen Augen erschien ein undeutbares Glimmen. Dann holte er tief Luft und erklärte mit rauer Stimme:


  „Ich habe mich in den letzten Stunden oft gefragt, ob ich diesen Ort, den wir bald erreichen werden, wirklich noch einmal aufsuchen möchte. Alles in mir hat sich dagegen gesträubt. Aber dann habe ich mein Pferd wie selbstverständlich dorthin gelenkt. Und nun ist mir, als würde mein Herz vor...“, er suchte nach dem richtigen Begriff, „...vor innerer Unsicherheit zerspringen. Vielleicht ist es auch Angst, ich weiß es nicht.“


  Daniel wusste, von welchem Ort Nicolas sprach. Das Land seines ehemaligen Herrn. Boris Semjonov, der ihn als Spielzeug für seine abartigen Gelüste gekauft hatte. Der ihn jahrelang gequält, gedemütigt und missbraucht, ihm Kindheit und Jugend geraubt hatte und dadurch Mitschuld an seinem späteren elenden Leben trug.


  „Ich habe mir weisgemacht, es würde mir nach der endlosen Zeit, die inzwischen vergangen ist, nichts mehr ausmachen“, fuhr Nicolas leise fort. „Aber nun glaube ich, dass selbst tausend Jahre nicht ausreichen würden, es mich vergessen zu lassen.“


  Abrupt hielt er seine Stute an und deutete nach vorne. Im milchigen Licht des wolkenverhangenen Halbmondes waren die scharfen Umrisse einer Ruine zu sehen. Das ehemalige Herrenhaus war anscheinend irgendwann niedergerissen oder abgebrannt worden. Kräftige Bäume und Büsche, die in und um die Steinhaufen wucherten, zeugten davon, dass dies schon vor sehr langer Zeit geschehen sein musste.


  Nicolas stieg vom Pferd und ging mit steifen Schritten zu der Ruine. Daniel und Darius, der keine Ahnung hatte, was hier vorging, folgten ihm langsam.


  Der alte Vampir stand lange in Gedanken versunken da, dann verließ er den unwirtlichen Ort und ging zielstrebig auf einen kleinen von Unkraut überwucherten Platz abseits der Ruine zu. Einige verwitterte Steine zeigten an, dass hier einst ein kleiner Friedhof war. Nicolas ging langsam von einem Stein zum anderen und blieb schließlich vor einem besonders auffälligen stehen. Neugierig trat Daniel näher. Auf dem Stein waren Zeichen eingemeißelt, die ihn nur entfernt an Buchstaben erinnerten. Einige schienen umgedreht, andere ergaben für Daniel überhaupt keinen Sinn. Nicolas schien sie mühelos entziffern zu können, er studierte sie lange und eingehend. Dann drehte er sich zu Daniel um.


  „Hier liegt er begraben, Boris Semjonov. Und hier, das Datum seines Todes.“ Er straffte seine Schultern und sah plötzlich nicht mehr so bedrückt aus, stattdessen schien ein eher triumphierender Ausdruck in seinen Augen zu liegen.


  „Ich habe mich stets gefragt, ob er meinen Angriff überlebt hat. Ich war damals zu sehr in Angst um abzuwarten ob er stirbt. Heute habe ich endlich Gewissheit. Er ist durch meine Hand gestorben. Ich habe mich und all die anderen armen Jungen gerächt, die seine Opfer geworden sind.“


  Er bückte sich, hob einen faustgroßen Stein auf und legte ihn in einer symbolischen Geste auf das verwilderte Grab. Mit solch einem Stein hatte er Semjonov erschlagen und sich dadurch befreit.


  Langsam richtete er sich wieder auf. Dann ging er, ohne sich noch einmal umzublicken, zu seiner Stute zurück und saß auf.


  „Es war vielleicht doch richtig, noch einmal hierher zu kommen“, meinte er und trieb das Pferd an. Er wirkte jetzt plötzlich sehr zufrieden. „Ich hätte mich den Teufeln in meinem Inneren schon viel eher stellen sollen. Erst jetzt bin ich wirklich frei.“


  Er brachte die Stute in Galopp und lenkte sie in Richtung der Straße zurück. Daniel und der verständnislos blickende Darius folgten ihm.


  


  Auf dem weiteren Weg nach Kiew zeigte Nicolas wieder seine alte Gelassenheit. Er erklärte seinen Reisegefährten ausführlich alle Eigenheiten und Sehenswürdigkeiten seines Geburtslandes. Es erstaunte ihn nicht besonders, dass sich weder das Land noch seine Bewohner in den dreihundert Jahren seiner Abwesenheit gravierend verändert hatten. Der unaufhaltsame Fortschritt, den die westlichen Länder mit Riesenschritten machten, schien nicht bis hierher vorgedrungen zu sein. Zumindest was das Leben auf den Dörfern betraf. Noch immer ernährten sich die Menschen hauptsächlich von dem, was sie anbauten und von den Tieren, die sie züchteten. Selbst die bäuerlichen Trachten hatten sich nicht verändert. Frauen und Mädchen trugen lange dicke Röcke und verhüllten ihre Haare mit wollenen Tüchern. Die Männer waren meist in unförmige Hosen und einfach geschnittene Hemden gekleidet über die sie oft trotz der warmen Jahreszeit dicke Westen aus Schaffell trugen.


  „Die Zeit scheint hier tatsächlich stillzustehen. Mir ist, als wäre ich nie weg gewesen“, resümierte Nicolas abermals. „Ich bin neugierig, ob sich wenigstens die Stadt weiterentwickelt hat.“


  Daniel war von den enormen Ausmaßen des Landes besonders beeindruckt. Einmal waren sie nächtelang durch nahezu unberührte Natur geritten, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Das hatte natürlich auch Nachteile für die Vampire. Denn sie fanden keine Nahrung und wurden hager und hohlwangig. Hunger plagte sie jedoch nicht und solange sie nicht die Nähe von Menschen spürten, wurden sie auch nicht von Blutdurst gequält.


  Um sich mit der nötigen Energie zu versorgen, ernährten sie sich vom Blut der Dorfbewohner, sobald sie durch kleine Ansiedlungen kamen. Dank ihrer vampirischen Magie fanden sie problemlos Einlass in den Bauernhäuser. Die in Schlaf versetzten Bewohner bemerkten nichts von der Blutspende, die sie unfreiwillig leisteten. Doch das Blut war nur ein kümmerlicher Notbehelf und so waren sie froh, als sie endlich auf eine Horde Wegelagerer stießen, die sie binnen kürzester Zeit ihres Lebenssaftes beraubten.


  Kiew war nun nicht mehr allzu weit entfernt und Nicolas wurde abermals nervös. Dieses Mal hatte das für ihn so untypische Verhalten jedoch einen anderen, freudigen Grund. Nach dreihundert Jahren würde er endlich Wladimir wiedersehen. Auch Daniel war sehr gespannt auf den Vampirvater seines Freundes.


  „Hast du schon Kontakt zu Wladimir aufgenommen?“ fragte er neugierig, als die ersten weit verstreuten Häuser der Stadt in Sicht kamen. Doch Nicolas schüttelte den Kopf.


  „Ich würde ihn gerne überraschen“, gestand er mit einem Grinsen, das seine Vorfreude widerspiegelte. „Nur wenn ich ihn nicht finden kann, werde ich wohl oder übel gezwungen sein, ihn zu rufen. Aber mir wäre lieber, sein verblüfftes Gesicht zu sehen. Nach so langer Zeit rechnet er gewiss nicht mehr mit meinem Besuch.“


  Seine Stimme klang ein wenig beschämt. Daniel warf einen raschen, prüfenden Blick in das markante Gesicht des alten Vampirs. Er fand, sein Freund sah etwas angespannt aus.


  „Wenn Wladimir so ist, wie du ihn beschrieben hast, versteht er deine Beweggründe. Er wird dir deine lange Abwesenheit verzeihen, da bin ich mir ganz sicher“, meinte er und bemerkte, wie Nicolas‘ Züge weicher wurden.


  „Ja, da magst du Recht haben, Wladimir zeigte stets Verständnis für alle meine Fehler. Ich habe nie begriffen, warum.“


  


  „Hier befand sich einst Wladimirs Haus“ stieß Nicolas später betrübt hervor. Sie standen in der Unterstadt Kiews und schauten auf ein halbfertiges Gebäude, das von einem Baugerüst umgeben war. Aufgehäufte Steine, Mörtelbehälter und diverse andere Werkzeuge und Gerätschaften zeigten an, daß hier fleißig gebaut wurde.


  Nicolas hielt einen nächtlichen Passanten an und fragte, was hier geschehen war.


  „Ein Blitzschlag“, gab ihnen der Angesprochene bereitwillig Auskunft. „Vor drei Jahren wurde das Haus vom Blitz getroffen und brannte vollkommen aus. Es musste abgerissen werden, da es baufällig war. Seit einem Jahr wird es neu aufgebaut.“


  „Und was ist mit den Bewohnern geschehen?“ fragte Nicolas. Nur Daniel, der ihn so gut kannte, hörte die Angst aus seinen Worten heraus.


  „Wie durch ein Wunder war der Baron, dem das Haus gehörte, nicht da, als es geschah. Er war noch spät nachts geschäftlich unterwegs, das hat ihm wahrscheinlich das Leben gerettet. Die Dienerschaft schlief im Untergeschoß, sie konnte rechtzeitig fliehen.“


  „Und wo wohnt der Baron jetzt? Könnt Ihr mir das sagen?“ Die Erleichterung, dass Wladimir nicht verbrannt war, schwang deutlich in Nicolas‘ Stimme mit.


  „Soweit ich weiß, hat er sich ein altes Jagdschloss in der Vorstadt gekauft. Verdammt vornehme Gegend, wenn Ihr mich fragt. Na, ja, an Geld hat‘ s ihm ja noch nie gemangelt. Seid Ihr ein Verwandter oder so was ähnliches?“ Neugierig beäugte er den großen blonden Mann.


  Nicolas grinste leicht. „So etwas ähnliches, ja“, antwortete er und bedankte sich für die Auskunft.


  


  Das Schloss war schon von weitem zu sehen. Eigentlich war es ein Herrschaftshaus, aber mit seinen vielen Türmchen und Erkern sah es tatsächlich wie ein kleines Schloss aus. Eine passende Behausung für einen geheimnisvollen, uralten Vampir, fand Daniel.


  „Na, deine Burg ist mindestens genauso passend“, fand Nicolas, der wieder einmal ungeniert in den Gedanken des Freundes gelesen hatte. Gebannt starrte er auf das prächtige Gebäude. Feine Schwingungen zeigten ihnen an, dass der Hausherr zu Hause war. Sicher würde er ebenfalls die Anwesenheit von drei Artgenossen spüren.


  „Wird er dich nach so langer Zeit noch an deiner Aura erkennen?“ wollte Daniel wissen. Auch ihn hatte Nervosität erfasst. Auf irgendeine Weise fühlte auch er sich mit Wladimir verbunden. Waren noch Spuren von Wladimirs Blut in Nicolas‘ und somit auch in seinem Blut? überlegte er.


  „Schon möglich, ganz sicher sogar!“ beantwortete Nicolas abermals seine unausgesprochene Frage.


  Sie stiegen gerade vor der großen Freitreppe aus den Sätteln, als die Eingangstüre mit Vehemenz aufgerissen wurde. Ein Mann stürmte heraus und blieb dann abrupt stehen.


  „Nikolai?“ stieß er mit ungläubiger Stimme hervor und schon lagen sich die beiden Vampire in den Armen. Daniel und Darius beobachteten vom Fuße der Treppe aus das Wiedersehen.


  Minutenlang hielten sich Wladimir und Nicolas umschlungen. Sie lachten und weinten gleichzeitig. Dann endlich löste sich Wladimir und hielt Nicolas vor sich. Er schaute ihn mit solcher Intensität an, als sähe er einen Geist. Immer wieder stammelte er seinen Namen. Und Nicolas war offensichtlich genauso aufgewühlt.


  Erst jetzt schien er sich auf Daniel und Darius zu besinnen, die immer noch an der Treppe verharrten. Er winkte sie heran, fasste Daniel um die Schulter und meinte an Wladimir gewandt:


  „Wladimir, darf ich dir meinen langjährigen Weggefährten Daniel vorstellen?“


  Er deutete auf den Jungvampir, der etwas im Hintergrund blieb und den Baron mit ehrfürchtigem Blick musterte. „Und das ist Darius, den wir unterwegs getroffen haben und der sich uns angeschlossen hat.“


  Intensive blaue Augen richteten sich auf Daniel und wie sonst nur bei Nicolas spürte er, wie sie direkt in seine Seele schauten. Vor diesem alles umfassenden Blick blieb nichts verborgen. Die Aura, die von diesem sehr alten und mächtigen Vampir ausging, sandte leise Schauer über seinen Rücken. Würde er vor ihm bestehen?


  Wladimirs Blick drückte Wohlwollen, ja sogar Zuneigung aus. Er trat nahe an Daniel heran und fasste seine Hände. Seine Augen ließen die des jüngeren Vampirs nicht los.


  „Dein Ziehsohn, Nikolai?“ fragte er. Doch er kannte die Antwort bereits, wie seine nächsten Worte bestätigten. „Ich spüre dein Blut in ihm zirkulieren. Mit diesem Mann hast du eine ausgezeichnete Wahl getroffen.“


  Er betonte den letzten Satz ganz besonders, was ihm einen betroffenen Blick von Nicolas einbrachte. Auch Daniel hob verwundert den Kopf. Wusste dieser alte Vampir etwa von Marija, der jungen Frau, die Nicolas einst zur Vampirin gemacht hatte und die er dann hatte töten müssen? Aber das konnte doch gar nicht sein.


  Wladimir ging nicht näher auf seine Andeutung ein, sondern wandte seine Aufmerksamkeit weiter Daniel zu. „Ich erkenne, dass dich sehr viel mit Nikolai verbindet. Ich kann es kaum erwarten, die Geschichte eures ersten Zusammentreffens zu hören.“


  Dann begrüßte er Darius. Mit seinem Feingefühl spürte er die Unsicherheit des jungen Vampirs und nahm ihm mit freundlichen Worten und auch - wie Daniel deutlich spürte - mit einer Spur seines mächtigen vampirischen Bannes die Angst. Darius war so beeindruckt von Wladimirs Ausstrahlung, dass er kaum seinen Blick von ihm wenden konnte.


  Der Baron bat sie ins Haus, führte sie ins Jagdzimmer und bedeutete ihnen mit einladender Geste, sich zu setzen. Viel Zeit blieb ihnen allerdings nicht mehr, um das unverhoffte Wiedersehen zu feiern, der Morgen war schon nah. Kurz vor der Morgendämmerung zeigte ihnen Wladimir ihre Zimmer, in denen sie den Tag ungestört verbringen konnten. Seine Angestellten, erklärte er - schliefen noch, sie würden aufstehen, nachdem sich die Vampire zur Ruhe begeben hatten.


  Daniel legte sich mit einem zufriedenen Seufzer auf das weiche Bett. Nach den vielen Wochen, in denen er die Tage in meist unbequemen Verstecken verbracht hatte, wußte er die Bequemlichkeit und vor allem die Sicherheit einer richtigen Behausung zu schätzen. Er schloß die Augen und während er auf die schmerzhaften Krämpfe wartete, die seinen morgendlichen Tod einleiteten, dachte er an das glückliche Wiedersehen zwischen Nicolas und Wladimir. Blutsbande, dachte er voller Stolz. Das war es, was sie verband. Und er war ebenfalls durch diese Blutsbande mit ihnen verbunden.


  Dann fiel ihm noch etwas ein. Er stützte sich müde auf einen Ellenbogen auf und späte in die Dunkelheit des angrenzenden Zimmers, wo er Nicolas rumoren hörte.


  „Nikolai?“ fragte er träge. „Wieso hat Wladimir dich Nikolai genannt? Hast du deinen Namen geändert, als du dieses Land verließt?“


  Der Freund erschien im Türrahmen. Ein schwaches Lächeln erhellte seine müden Züge. „Ach, das ist keine große Geschichte. Eigentlich heiße ich Nikolai, das ist ein typisch russischer Name. Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, ob er mir gefällt oder nicht. Es war einfach nur ein Name. Ich habe ihn jedenfalls nicht absichtlich geändert, es hat sich einfach so ergeben.


  Es war in Frankreich. Ich hatte Henry kennengelernt und wohnte bei ihm in seinem Stadthaus. Damals wurde sein Haushalt von Madame Deauxville geleitet. Sie war Henrys enge Vertraute und eine sehr mütterliche Frau. Aus irgendeinem Grund war sie ganz vernarrt in mich. Nicht, wie du vielleicht denkst. Nein, sie war schon über fünfzig und lange Witwe. Ihr einziger Sohn wurde im Alter von zwölf Jahren von den Pocken dahingerafft. Er hieß Nicolas und war mir im Aussehen ähnlich gewesen. Jedenfalls erzählte sie immer: wenn sie mich sähe, meine sie, ihren Nicolas zu sehen. Und ich sah in ihr vielleicht ein wenig die Mutter, die ich nie gekannt hatte. Es tat mir gut, wie sie mich umsorgte. Dass sie mich immer öfter mit dem Namen ihres toten Sohnes ansprach störte mich nicht. Und Henry nannte mich sowieso nur Nico, wie du weißt. Irgendwann hatte ich mich an die neue Aussprache meines Namens so gewöhnt, dass ich ihn beibehielt. Du siehst, es war keine Ablehnung meiner Vergangenheit, falls du das vermutet hast.“


  So früh am Morgen war es zu spät für Daniel, noch irgendwelche Vermutungen anzustellen. Die kalte Hand des Todes griff nach ihm und seine trägen Gedanken rutschten endgültig ins Nichts ab.


  


  Kapitel 6: Vampiralarm


  Die Vampire fanden sich im Jagdzimmer zusammen, nachdem sie getrennt auf Beutefang gegangen waren. Die nahe Stadt barg genug zwielichtige Gesellen, so dass jeder von ihnen problemlos seine Opfer fand. Auch Darius ging mittlerweile selbstbewusst allein auf Menschenjagd.


  Das Jagdzimmer war mit ausgewählten, alten Möbelstücken rustikal eingerichtet. Felle von Wölfen und Hirschen zierten die Wände, ein schon etwas zerzaustes Bärenfell lag vor dem riesigen offenen Kamin. Der Bärenkopf mit dem weit geöffneten Rachen war dem Raum zugewandt. Seine Glasaugen blickten, wie es Daniel erschien, vorwurfsvoll auf die Gruppe der Vampire.


  Daniels Blick glitt über die weiß gekalkten, mit grobem Putz versehenen Wände. Er sah ausgestopfte Tiere, die wohl alle in der Umgebung heimisch waren. Schneehühner, Bussarde, Fasanen und noch einige andere Vögel, die er nicht kannte, schauten von den Wänden herab. Auf Kommoden oder auf dem Boden standen Füchse, Marder, Luchse und sogar ein zähnefletschender Tiger.


  Daniel fragte sich insgeheim, ob Wladimir all diese Tiere selbst erlegt hatte. Vielleicht gefiel es dem exzentrischen Vampir ja, Tiere zu jagen und zu töten. Er selbst hätte sich nie dazu durchringen können, auf die Jagd zu gehen. Nicht auf die Jagd nach Tieren.


  „Nein, die habe ich nicht selbst erlegt“, erklärte Wladimir nun mit leichtem Kopfschütteln und Daniel stellte erschrocken und leicht frustriert fest, dass er ebenso mühelos in seinen Gedanken las wie Nicolas.


  „Dieses Zimmer mitsamt seiner Einrichtung gab es schon, als ich das Haus gekauft habe.“ Er sah ihn entschuldigend an, als er Daniels Unbehagen bemerkte. „Verzeih mir bitte, dass ich ungefragt in deinen Gedanken las. Es ist eine heimliche Leidenschaft von mir. Aber ich merke, dass es dir unangenehm ist, also werde ich es selbstverständlich bleiben lassen. Das gilt ebenso für dich, Darius.“


  „Ach, es ist eigentlich nicht so schlimm“, winkte Daniel verlegen ab. „Es ist nur so, dass Nicolas ebenfalls ein Meister des Gedankenlesens ist, während ich mich immer sehr anstrengen muss, in seinen Kopf einzudringen. Er tröstet mich zwar stets, das käme alles mit zunehmendem Alter, aber so recht kann ich nicht mehr daran glauben.“ Er wandte sich fragend an Darius, der interessiert zuhörte.


  „Wie verhält es sich bei dir damit? Fällt es dir ebenso schwer wie mir, Gedanken zu lesen?“


  „Ich kann es überhaupt nicht“, musste der Jungvampir zugeben. „Bis jetzt hatte ich keine Ahnung, dass uns so etwas möglich ist. Selbst bei Menschen fällt es mir schwer, ebenso wenn es darum geht, ihnen meinen Willen aufzuzwingen.“ Er schaute entschuldigend in die Runde. „Bestimmt hätte es mir Dimitri längst beigebracht, wenn er nicht dieses schreckliche Ende gefunden hätte.“


  „Ich bin in der kurzen Zeit nicht dazugekommen, dir alle unsere vampirischen Eigenschaften aufzuzeigen“, erklärte Nicolas. „Andere Dinge sind mir wichtiger erschienen. Aber wir haben ja Zeit, das nachzuholen.“


  Darius schüttelte schnell den Kopf. „Ich mache dir keinen Vorwurf daraus. Du und Daniel, ihr habt euch sehr bemüht, einen perfekten Vampir aus mir zu machen. Fast alles, was ich bin und kann, verdanke ich euch Beiden.“


  Wladimir hörte dem Gespräch aufmerksam zu und wollte nun wissen, wie es zu Darius‘ Misere gekommen war. Der junge Vampir erzählte ihm in nüchternen Worten die Geschichte seines kurzen Vampirdaseins. Wladimir sah ihn nachdenklich an, nachdem er geendet hatte.


  „Das ist ein schlimmes Schicksal, das dich und Dimitri getroffen hat. Vor allem wegen deines Vampirvaters sollten wir uns Gedanken machen. Ich bin sicher, er lebt noch und wartet verzweifelt auf Rettung. Doch im Moment sehe ich leider keine Möglichkeit, ihm zu Hilfe zu kommen. Dir hingegen kann ich helfen. Wenn du möchtest, werde ich dich gerne weiter unterrichten. Ich habe schon so lange keinen Jungvampir mehr ausgebildet. Ich glaube, es würde mir gefallen, dir alles beizubringen, was ich weiß.“


  Fragend sah er Darius ins Gesicht und der nickte begeistert. Auch Nicolas fand diesen Vorschlag ausgezeichnet.


  „Das ist eine hervorragende Idee, Wladimir. Darius ist sehr gelehrig und wissbegierig. Du wirst deine helle Freude an ihm haben.“


  Und an Darius gerichtet meinte er: „Du wirst mit Wladimir den besten Lehrmeister bekommen, den es überhaupt gibt. Er hat selbst aus einem so hoffnungslosen Kerl wie mir einen ganz passablen Vampir gemacht. Aus dir wird er ein vollkommenes Mitglied unserer Art kreieren. Nur Daniel hat eben Pech gehabt. Er musste sich mit meinen Unzulänglichkeiten herumschlagen. Aber er war schon immer ein cleverer Junge. Was ich ihn nicht lehren konnte, hat er sich einfach selbst beigebracht.“


  Er lachte leise und selbstgefällig und strafte damit seine, sich selbst abwertenden Worte Lügen. Natürlich wusste er ganz genau, welch ein prächtiges Exemplar der Vampirgattung er darstellte. Und übertriebene Bescheidenheit hatte noch nie zu Nicolas‘ Tugenden gezählt. Deshalb war sich Daniel auch sicher, alles von ihm gelernt zu haben, was es zu lernen gab. Bis auf sein mangelndes Geschick im Gedankenlesen jedenfalls.


  Wladimir mischte sich tadelnd ein. „Stell dein Licht nicht so unter den Scheffel, Nikolai. Du bist mir ganz gewiss ebenbürtig, genauso wie dein Zögling hier. Ich habe schon den perfekten Vampir in dir erkannt, als ich dich damals blutend und halbtot in dieser schmutzigen Seitenstraße fand.“


  Sofort verdüsterten sich Nicolas‘ Züge. Seine menschliche Vergangenheit war sein wunder Punkt. Leise, kaum hörbar murmelte er. „Ich habe mich schon immer gefragt, was du wohl an mir gefunden hast. Ich selbst hatte mich ganz und gar aufgegeben.“


  „Du warst verwirrt und außerdem schwer verletzt. Aber ich konnte trotzdem dein wahres Ich hinter deinem Schmerz und deiner Verzweiflung sehen. Und nicht zuletzt hat dein Aussehen den nach Schönheit süchtigen Vampir in mir angerührt.“


  Nicolas lachte, doch es klang nicht belustigt. „Mein Aussehen, sagst du? Ich war krank, von meinem Lebenswandel und zu viel Wodka gezeichnet, verwahrlost an Körper und Seele.“


  Wladimir winkte ab. „Aber ich habe Recht behalten. Ganz tief in diesem verwahrlosten Körper wie du sagst, steckte der wahre Nikolai. Du hast dir bloß selbst nicht erlaubt, ihn herauszulassen. Nun, das ist alles schon viele Jahrhunderte her. Ich bin jedenfalls überglücklich, dass du zu mir zurückgekehrt bist, - und sei es auch nur für kurze Zeit. Und du, Daniel kannst dich ebenfalls glücklich schätzen, einen so großartigen Vampirvater zu haben. Ich spüre es schon jetzt, du wirst eines Tages ein ebenso außergewöhnlicher Vampir sein, wie Nikolai. Und gräme dich nicht über deine angeblichen mangelnden Talente. Es ist tatsächlich so, dass unsere Fähigkeiten Zeit brauchen, um auszureifen. Mit nicht einmal hundert Jahren zählst du noch immer zu den jungen Vampiren. Im Laufe der kommenden Jahrhunderte wirst du all das beherrschen, was dir jetzt noch unmöglich scheint.“


  Während ihres Zwiegespräches fand Daniel endlich die Muse, den uralten Vampir genau zu betrachten. Auf den ersten Blick sah Wladimir Nicolas ähnlich wie ein älterer Bruder. Nur besaß er nicht dessen enorme Körpergröße, doch das tat sowieso kaum ein Mann.


  Der alte Vampir besaß eine durchaus passable Größe und war von kräftiger sehniger Gestalt. Seine blonden Haare waren um einige Nuancen dunkler als die seines Zöglings. Er trug sie schulterlang. Seine Gesichtszüge zeigten nicht die für Nicolas so typische Unnahbarkeit, sondern wirkten freundlich und aufgeschlossen. Und im Gegensatz zu Nicolas‘ hellblauen Augen, die wie kaltes Gletschereis wirken konnten, strahlten Wladimirs Augen in einem intensiven Himmelblau.


  Er war etwa im Alter zwischen fünfunddreißig und vierzig Jahren zum Vampir geworden, schätzte Daniel. Und er besaß eine charismatische Ausstrahlung, der sich kaum jemand entziehen konnte.


  Daniels gedankenverlorene Betrachtung seines Gastgebers wurde durch ein scharrendes Geräusch unterbrochen. Wladimir erhob sich sofort aus seinem Sessel und eilte zur Türe.


  „Darf ich euch meine vierbeinigen Freunde vorstellen“, rief er stolz über die Schulter ins Zimmer und öffnete schwungvoll die Türe. Herein kamen fünf der majestätischsten Hunde, die Daniel je gesehen hatte. Sie waren sehr hoch gebaut und sehr schmal, besaßen aber einen mächtigen, tiefen Brustkorb, der auf kräftige Lungen schließen ließ. Ihre vollkommenen Körper bedeckte langes seidiges Fell, dessen schneeweiße Grundfarbe von großen schwarzen oder rotbraunen Flecken unterbrochen war. Die edlen Hundeköpfe waren lang und schmal und vermittelten ein fast aristokratisches Aussehen. Die Tiere trabten stolz und selbstbewusst ins Zimmer, so als wären sie sich ihrer makellosen Schönheit bewusst.


  Daniel sprang sofort auf, um die Tiere aus der Nähe zu bewundern und ihr seidiges Fell zu befühlen. Er liebte Hunde über alles und kannte viele Rassen; Tiere wie diese jedoch hatte er noch nie gesehen.


  „Es sind Barsoi“, erklärte Wladimir mit Besitzerstolz in der Stimme und tätschelte einen Hundekopf. „Russische Windhunde. Ich besitze eine ganze Meute von ihnen. Wenn ich des Abends nicht wie gewohnt, mit ihnen ausreite um sie rennen zu lassen, kommen sie ins Haus um sich bemerkbar zu machen. Sie brauchen sehr viel Bewegung. Meist galoppiere ich ein, zwei Stunden vor ihnen her und sie folgen mir. Erst wenn sie sich tüchtig ausgelaufen haben, sind sie zufrieden.“


  Er tätschelte den Hunden erneut die Köpfe und schickte sie wieder hinaus. „Später, meine Lieben“, entschuldigte er sich bei ihnen. „Später werden wir ausreiten.“ Die Hunde trotteten wieder hinaus, so als verstünden sie die Worte ihres Herrn.


  „Wenn ich keine Zeit für sie habe, kümmert sich normalerweise Jurij, mein Verwalter, um sie. Aber vorgestern hat er selbst überraschenden Besuch bekommen. Sein Neffe und eine junge Frau haben mich um Obdach gebeten. Die beiden haben mir eine beunruhigende Geschichte erzählt. Sollte sie der Wahrheit entsprechen, so kann das mich und auch euch in ein gefährliches Abenteuer verwickeln.“


  „Was ist das für eine Geschichte? Und warum hast du uns nicht gleich gesagt, dass du in Schwierigkeiten bist? Können wir dir behilflich sein?“ Nicolas wirkte besorgt.


  Wladimir schaute entschuldigend, dann seufzte er. „Ich wollte euch nicht sofort mit meinen Problemen belästigen. Außerdem weiß ich bisher nur, was die beiden mir vorgestammelt haben. Sie waren ziemlich aufgeregt und durcheinander. Deshalb habe ich ihren Geist ein wenig beeinflusst. Ich wollte sie erst einmal richtig ausschlafen lassen, damit sie sowohl körperlich als auch geistig wieder zu Kräften kommen. Heute Abend sind sie bestimmt in der Lage, mir verständliche Angaben zu machen. Jurij schickt sie dann später herüber. Es ist sehr wichtig, dass sie nicht ahnen, was wir sind. Denn die beiden sind - wenn ich ihr Gestammel richtig gedeutet habe - auf der Flucht vor einem blutsaugenden Unhold, das ihr ganzes Dorf ausgelöscht hat.“


  „Ein Blutsauger? Sie behaupten, ein bösartiger Vampir habe ein ganzes Dorf vernichtet?“ fragte Daniel ungläubig. „So etwas gibt es doch nur in Schauergeschichten, oder?“


  Kopfschüttelnd schaute er in die Runde.


  „Nun ja“, gab Wladimir zu bedenken. „Unter sehr ungünstigen Umständen kann es eventuell passieren, dass ein zuvor normaler Vampir... wahnsinnig wird und wahllos tötet. Ich habe es allerdings noch nie erlebt. Was mich jedoch an der Geschichte stutzig macht, ist die Tatsache, dass es tatsächlich jahrhundertelang einen alten Vampir in der Nähe des Dorfes gab, aus dem die beiden stammen. Er ist vor zwanzig oder mehr Jahren plötzlich verschwunden. Das alleine ist nicht besonders auffällig. Viele Vampire reisen - aus was für Gründen auch immer - in der Welt umher. Du, Nikolai, bist das beste Beispiel dafür. Aber dieser Vampir war - ähnlich wie ich - stark mit seiner Heimat verhaftet. Ich kannte ihn nur flüchtig, wir hatten nicht viele Gemeinsamkeiten. Dennoch...“


  Energisches Klopfen an der Türe unterbrach ihn. Auf seine Aufforderung hin wurde die Türe geöffnet und Jurij streckte seinen Kopf herein. „Mein Neffe und seine Freundin wären jetzt bereit, Euch ihre Geschichte nochmals vorzutragen. Dürfen sie eintreten?“


  „Selbstverständlich, Jurij. Führe sie nur herein. Falls sie möchten, so beauftrage Manja, ihnen eine Erfrischung zu bringen. Und Jurij, denke bitte daran, du musst heute die Hunde ausführen. Ich werde mich derweil um die Gäste kümmern.“


  Jurij nickte brummend seine Zustimmung und bat dann Igor und Fedja ins Zimmer. Obwohl er wusste, dass die versammelten Männer allesamt Vampire waren, hatte er keine Angst um seinen Neffen und die junge Frau. Er war schon als junger Mann in Wladimirs Dienste getreten, und vertraute ihm vollkommen.


  Igor und Fedja blieben in der Mitte des Zimmers stehen und sahen sich unsicher im Kreis der Fremden um. Befangen ließen sie deren kurze Musterung über sich ergehen.


  Daniel traute seinen Augen nicht, als er Fedja sah. Sein Mund klappte vor Erstaunen auf, nur mit äußerster Willensanstrengung gelang es ihm, sich unter Kontrolle zu halten. Er warf einen schnellen, unsicheren Blick zu Nicolas und sah, dass es dem Freund ähnlich erging. Er hatte sich also nicht getäuscht. Wie hätte er dieses Gesicht auch je vergessen können.


  Diese junge Frau – Fedja, erinnerte er sich - sah seiner verstorbenen Frau Sarah unglaublich ähnlich. Sie besaß die gleichen feinen Gesichtszüge, die vollen rotblonden Locken, ja selbst die türkisblau gesprenkelten Augen seiner unvergessenen Sarah.


  „Kommt näher, setzt euch zu uns“ forderte der Hausherr Fedja und Igor nun auf. Seine Worte brachten Daniel in die Wirklichkeit zurück. Manja, die Haushälterin betrat das Zimmer und stellte ein Tablett mit einem Krug und Gläsern auf den Tisch. Dann entfernte sie sich leise. Die kleine Ablenkung trug dazu bei, Daniels aufgewühlte Gedanken zu beruhigen. Doch er konnte seinen Blick nicht von Fedja lassen.


  Von den beiden unbemerkt, drang Wladimir in die Gedanken von Igor und Fedja ein und nahm ihnen ihre Scheu. Dann fragte er sie behutsam nach ihren Erlebnissen.


  Fedja begann zuerst stockend, dann flüssig zu erzählen und ihre Geschichte klang wirklich unglaublich. „Innerhalb weniger Nächte hat dieses Ungeheuer alle Menschen im Dorf getötet“, endete sie schließlich schaudernd. „Männer, Frauen und Kinder, niemand blieb verschont. Die Toten liegen noch in ihren Häusern, denn es ist keiner mehr da, der sie beerdigen könnte.“


  „Ja“, bestätigte nun auch Igor mit rauer Stimme. „Ich habe sie gesehen. Ihre Hälse waren aufgerissen und es sah so aus, als befände sich kein Tropfen Blut mehr in ihnen. Selbst vor kleinen Kindern in ihren Wiegen hat dieses Monstrum nicht haltgemacht. Es ...es war einfach grauenhaft.“ Er brach ab, mühsam um Fassung ringend.


  In der entstandenen Stille schlug die Standuhr überlaut die elfte Stunde. Selbst die Vampire zuckten bei dem unvermuteten Geräusch zusammen. Nur Wladimir blieb äußerlich gelassen, aber auch ihm machten die Enthüllungen zu schaffen. Jetzt räusperte er sich, ehe er die Befragung fortsetzte.


  „Und ihr meint, dieser... Blutsauger ist euch hierher gefolgt? Was veranlasst euch zu dieser Annahme?“


  „Eigentlich ist es nur die Warnung meiner toten Großmutter“, erklärte Fedja kleinlaut. „Sie ist mir im Traum erschienen und hat mir nahegelegt, hier in der Stadt Schutz zu suchen. Meine Großmutter war eine... etwas seltsame Frau, ein Kräuterweib. Manche Dorfbewohner behaupteten sogar, sie wäre eine Hexe gewesen...“


  „Und sie hat dich hierher in dieses Haus geschickt?“ wollte Wladimir wissen. Fedja zuckte unglücklich mit den Schultern. „Sie hat gesagt: reite in die Stadt, dort gibt es jemanden der diesen... Vampir... ja, genau, Vampir hat sie gesagt, hier gäbe es jemand, der diesen Vampir aufhalten könnte. Doch wer das sein sollte, hat sie nicht verraten. Ich bin dann einfach losgeritten. Ich hatte Angst und dachte, unter den vielen Menschen in der Stadt findet mich dieses Ungeheuer sicher nicht so leicht. Und vielleicht, so hoffte ich, wäre hier ja irgendjemand bereit, mir zu helfen. Unterwegs traf ich dann auf Igor und habe mich ihm angeschlossen.“


  Sie schaute hoffnungsvoll in die Runde der Vampire. „Igors Onkel hat gemeint, wir wären hier genau richtig. Wenn uns jemand glauben würde, ...uns helfen könnte, dann wärt Ihr das, Baron.“


  Daniel bemerkte, dass sowohl Wladimir als auch Darius und Nicolas Fedja unauffällig, doch intensiv musterten während sie sprach. Er selbst konnte noch immer kein Auge von ihr lassen.


  Sie war noch sehr jung, höchstens zwanzig Jahre alt und eine sehr hübsche schlanke Frau. Ihre Haare schimmerten seidig und sie versuchte vergeblich die wallende Fülle unter einem Häubchen zu bändigen. Die gesprenkelten Katzenaugen waren leicht schräg gestellt und blickten unergründlich. Ihre Gesichtshaut zeigte zarte Blässe, nur auf der Nase tummelten sich ein paar vorwitzige Sommersprossen.


  Nicht nur für Daniel war offensichtlich, was Fedja selbst bislang noch verdrängte: Sie hatte die übersinnlichen Kräfte ihrer Großmutter geerbt, würde bald ebenfalls eine Hexe sein. Bisher hatte sie sich nur noch nicht getraut, die in ihr schlummernden Talente anzunehmen.


  Wenn sie sich dieser Kräfte erst einmal voll bewusst war, konnte Fedja durchaus zu einer Gefahr für die Vampire werden. Dann würde sie erkennen können, dass der hilfsbereite Baron und seine Freunde nicht menschlich waren. Im Moment war sie jedoch zu verstört und ängstlich um auf die leise Stimme ihres Unterbewusstseins zu hören.


  „Igor hat euch nichts Falsches gesagt“, bestätigte Wladimir ernst. „Ihr seid bei mir in Sicherheit und ich will mich gerne der Sache annehmen. Zwar habe ich bislang noch keinen Vampir gejagt, aber die Herausforderung reizt mich. Seid ihr sicher, dass euch dieser Blutsauger hierher gefolgt ist? Dann wäre er auch eine große Gefahr für die Menschen in der Vorstadt.“


  Und damit auch für mich und meine Freunde, fügte er in Gedanken hinzu. Nichts konnte er weniger gebrauchen als panische, hysterische Nachbarn, die einen Blutsauger suchten. Gegen eine Massenhysterie kam selbst sein starker vampirischer Bann nicht an. Irgendwann, vermutlich schon bald, würden die verschreckten Menschen erkennen, dass er und seine Freunde nicht menschlich waren.


  „Ich werde mich der Sache annehmen“, versprach er mit ernster Stimme. „Und meine Freunde werden mir bestimmt dabei helfen. Bis ich Klarheit in die Geschichte gebracht habe, bleibt ihr beiden unter meinem Dach. Bei mir seid ihr sicher, in mein Haus wird sich der Vampir nicht trauen. Verlasst das Haus keinesfalls während der Nacht. Am Tag besteht keine Gefahr, aber nach Einbruch der Dunkelheit müsst ihr unbedingt hier sein. Werdet ihr euch daran halten?“


  Die beiden versprachen es und gingen dann erleichtert zurück auf ihre Zimmer, um sich schlafen zu legen.


  Wladimir hatte ihnen die Wahrheit gesagt. Der verrückte Blutsauger würde sich gewiss nicht in die Nähe seines Hauses wagen. Ein Vampir, der wahllos Menschen tötete, war eine Gefahr für jeden Artgenossen in seiner Nähe. Jeder von ihnen würde es als Ehrensache ansehen, ihn aufzustöbern und zu vernichten. So waren sich die vier Freunde schnell einig. Um nicht selbst in Gefahr zu geraten, wie tollwütige Wölfe gejagt zu werden, mussten sie den bösartigen Artgenossen umgehend unschädlich machen.


  „Am besten wird es sein, wir machen uns sofort auf die Suche. Da wir seine Stärke nicht kennen, ist es besser, wir bilden zwei Paare. Nicolas, du und Daniel seid einander vertraut, jeder weiß, wie der andere in brenzligen Situationen reagiert. Deshalb kontrolliert ihr gemeinsam die südlich gelegenen Ansiedlungen. Ich werde mit Darius in die entgegengesetzte Richtung reiten. Die Stadt scheidet vorerst aus. Mit so vielen Menschen würde es nicht einmal ein Verrückter aufnehmen.“


  Er hob hilflos die Schultern, als er bedauernd fortfuhr: „Leider bleibt trotzdem ein sehr großes Gebiet übrig, in dem er unerkannt seiner Blutgier frönen kann. Die Dörfer und Höfe liegen teilweise weit verstreut, daher ist es unmöglich, alle Bewohner zu warnen. Und wir wissen nicht, wo er anfängt zu morden, unter Umständen kann es einige Nächte dauern, bis wir seine Spur aufnehmen können. Aber wir müssen ihn so schnell als möglich finden. Wenn er unter der Bevölkerung zu wüten beginnt, werden wir bald einen Bürgeraufstand haben.“


  


  Es war eine trübe Nacht, weder Mond noch Sternen gelang es, die dichten Wolken zu durchdringen. Feiner Nieselregen durchnässte die Kleidung der Vampire und trug nicht dazu bei, ihre Laune zu heben.


  „Ich kann noch gar nicht glauben, was ich heute Abend gehört habe“, durchbrach Daniel das angespannte Schweigen. Sie ritten nun schon über eine Stunde durch die ihm unbekannte Landschaft. Nicolas bereitete es anscheinend keine Schwierigkeiten, sich zu orientieren und so bestimmte er den Weg.


  Bisher hatten sie noch keine der Schwingungen empfangen, die von jedem Wesen ihrer Art ausgingen. Das bedeutete, der fremde Vampir war nicht in ihrer unmittelbaren Nähe, denn diese Wellen konnten sie in offenem Gelände auf weite Entfernung ausmachen.


  Die Nacht war seltsam still, nur der monotone Hufschlag und das unentwegte leise Rauschen des Regens waren zu hören. Ab und zu schnaubte eines der Pferde unwillig.


  Nicolas wischte sich Regentropfen aus dem Gesicht und blickte zu ihm herüber. Seine Antwort klang ratlos. „Es ist auch schwer verständlich. Bisher ist mir noch kein bösartiger Vampir begegnet. Es müssen ganz extreme Umstände gewesen sein, die ihn so haben werden lassen. Bei einem Vampir, der schon so lange lebt, kann ich mir einfach keinen Grund vorstellen, der ihn bösartig werden lässt. Bislang dachte ich, so etwas gäbe es nur bei Neulingen.“


  „Diese Fedja, - meinst du, sie ist tatsächlich in Gefahr?“


  „Ich weiß es nicht. Bisher scheint es nicht, als würde er sie allzu verbissen verfolgen. Vielleicht ist er überzeugt, dass sie ihm nicht auf Dauer entkommen wird. Wer kann schon sagen, was in so einem verrückten Gehirn vorgeht. Nahrung findet er hier jedenfalls im Überfluss. Vor der Stadt haben sich viele Menschen angesiedelt. Auf den Bauernhöfen leben große Familien mit viel Gesinde. Diese Höfe liegen oft weit auseinander. Wie Wladimir schon sagte: unter Umständen sind wir viele Nächte unterwegs, bis wir diesen Vampir aufspüren.“


  „Was passiert mit ihm, wenn wir ihn stellen? Sicher wird er sich nicht einfach ergeben. Was meinst du, wird er es wagen, einen von uns anzugreifen?“ Darüber hatten sie bislang noch nicht gesprochen, doch Daniel fand, sie sollten das tun. Ihm war unbehaglich bei dem Gedanken, dem mörderischen Artgenossen unvermutet gegenüberzustehen.


  Nicolas blickte ihn aus harten Augen an. Seine Stimme klang kühl als er sagte:


  „Niemand kann voraussagen, wie er reagiert. Es ist gut möglich, dass er uns angreift. Dann müssen wir aus der Situation heraus handeln. Eines steht jedoch fest: Wenn er wirklich ein verrückter Killer ist, so muss sterben. Nicht nur, dass er gegen unseren Kodex verstößt, indem er unschuldige Menschen abschlachtet; er stellt auch eine sehr große Gefahr für uns dar. Sobald seine Morde bekannt werden, - und das wird nicht mehr lange dauern - rotten sich unerschrockene Männer zusammen, um den Vampir zu jagen. Ist das erst einmal der Fall, geraten wir früher oder später ebenfalls in diesen Sog. Wie du selbst weißt, entziehen sich Menschen in Panik unserem Bann. Sie reagieren ähnlich wie Betrunkene, in ihre von Angst umnebelten Gehirne können wir nicht mehr eindringen, sie nicht beeinflussen. Dann erkennen sie uns als das, was wir sind. Und es ist ihnen vollkommen gleich, dass wir gar keine Bedrohung für sie darstellen. Sie werden uns gnadenlos verfolgen.“


  „Hast du so etwas schon einmal erlebt?“


  „Ja, leider. Damals, als ich Marija geschaffen hatte. Ich erzählte dir schon, wie unbeherrscht sie tötete. Damals wurden wir von aufgebrachten Bürgern gejagt. Es hat mir ganz und gar nicht gefallen.“ Nicolas‘ Züge verhärteten sich bei der Erinnerung an seine blutgierige Geliebte.


  Daniel kannte die Geschichte von Marija. Sie sollte Nicolas‘ unsterbliche Gefährtin werden. Doch sie verfiel nach ihrer Umwandlung in einen unbeherrschten Blutrausch und mordete wahllos. Nicolas versuchte alles, sie zu zähmen, doch vergeblich. Er war letztlich gezwungen gewesen, sie zu töten. Das hatte er bis heute nicht überwunden.


  „Ich bin damals mit Marija geflohen“, erzählte er in Gedanken versunken. „Von einem Ort zum nächsten. Doch das ging selbst mir an die Substanz. Für Wladimir wäre solch ein Leben die Hölle. Außerdem bin ich mir sicher, er wird seine geliebte Stadt nicht verlassen. Lieber stellt er sich den Vampirjägern entgegen, egal wie es für ihn ausgehen mag. Soweit darf es auf keinen Fall kommen, aufgebrachte Menschen sind zu schrecklichen Dingen fähig. Schon deswegen werde ich diesen Vampir töten, sollte er...“


  Er unterbrach abrupt seine Rede und starrte auf das kleine Bauernhaus, das ein wenig abseits der Straße lag.


  Witternd wie ein Raubtier stellte er sich in den Steigbügeln auf. Auch Daniels Nasenflügel bebten, als ihm jetzt der unverkennbare Geruch in die Nase stieg. Tod und Verwesung. In dem Haus lagen Tote. Sie spornten die Pferde an und nahmen die kurze Strecke im Galopp.


  Die Haustüre hing schräg in den Angeln, sie war mit Gewalt eingedrückt worden. Der Leichengestank drang jetzt unangenehm stark in ihre empfindsamen Nasen. Wie alle Vampire hassten sie den Geruch verwesenden Fleisches. Dennoch betraten sie ohne zu zögern das Haus. Mitten im Zimmer blieben sie stehen und sahen sich um. Der Anblick, der sich ihnen bot, war selbst für ihre Augen grauenhaft.


  Bisher hatte Daniel nicht wirklich an die Geschichte von dem tollwütigen Vampir glauben wollen und gehofft, sie würde sich als Lüge herausstellen. Jetzt wurde er eines Besseren belehrt. Nur ein Vampir konnte diese Menschen so zugerichtet, ihnen diese Wunden beigebracht haben. In dem verwüsteten Zimmer lagen sieben grauenhaft verstümmelte Körper. Weder vor dem alten Großvater noch vor dem jüngsten Kind hatte dieses Ungeheuer haltgemacht. Und er hatte seine Opfer nicht nur getötet und ausgesaugt, sondern die Körper regelrecht zerrissen.


  Erschüttert wandte er den Blick ab. Selbst der immer kühle Nicolas hatte offensichtlich Mühe zu begreifen, was er hier sah. „Es stimmt also tatsächlich“, flüsterte er mit vor Entsetzen rauer Stimme. „Bis zu diesem Augenblick habe ich es nicht wirklich geglaubt.“


  Die Hälse aller Leichen zeigten die Spuren von Vampirzähnen, systematisch waren ihnen die Schlagadern durchtrennt worden. Und ganz zweifellos befand sich kaum noch ein Tropfen Blut in den Körpern. Die Gesichter aller Opfer zeigten eine unnatürliche Blässe.


  Geschockt starrten sie auf das grausige Bild, das sich ihnen bot. Nicht etwa, dass sie nicht ebenfalls fähig waren, einen Menschen so zuzurichten. Sie hatten es beide schon getan. Allen Vampiren bereitete es Befriedigung, die in ihnen schlummernde Grausamkeit auszuleben. Doch die, denen sie ein solches Schicksal bereiteten, waren besonders schlimme Verbrecher. Und zumindest in den Augen der Vampire hatten sie Schmerz und Tod für ihre Schandtaten verdient.


  So wusste Daniel mit Sicherheit, dass der Kinderschänder, den Nicolas getötet hatte, ebenso übel von ihm zugerichtet worden war. Aber im Gegensatz zu dieser unschuldigen Bauernfamilie hatte dieser Mann seinen grausamen Tod durch seine unmenschliche Tat herausgefordert.


  „Wir müssen das Haus mit all den Leichen darin anzünden“, drang Nicolas‘ Stimme in seine grübelnden Gedanken. „Zufällig vorbeikommende Leute oder Nachbarn dürfen nicht einmal erahnen, was hier geschehen ist. Diese Unglücklichen sind schon vor zwei oder drei Nächten getötet worden. Nur der Himmel kann wissen, wo dieses Ungeheuer in den vergangenen Nächten sein Unwesen getrieben hat. Wir sollten uns beeilen, seine weitere Opfer zu finden, bevor das jemand anderes tut.“


  Er schüttelte mit beginnender Verzweiflung den Kopf. „Ich befürchte fast, das Unheil ist nicht mehr aufzuhalten. Irgendwann, wahrscheinlich sehr bald, wird jemand entdecken, was hier vorgeht. Dann beginnt eine gnadenlose Jagd. Und wir werden das Wild sein.“


  Sie taten, was getan werden musste und zündeten das Bauernhaus an. Die Flammen, so hofften sie, würden alle Spuren vernichten. Anschließend setzten sie ihren Ritt fort. An eine Rückkehr zu Wladimir war in dieser Nacht nicht mehr zu denken. Es war wichtiger, die anderen Opfer des Vampirs zu finden und ihre Häuser ebenfalls anzuzünden. An verkohlten Leichen würden die Spuren der Vampirzähne kaum mehr zu sehen sein.


  Es war besser, die Bürgerwehr, die sicher bald gebildet wurde, würde nach einem Feuerteufel anstatt nach einen Vampir suchen, der harmlose Familien ermordete. Doch im Grunde glaubten weder Daniel noch Nicolas daran, die Menschen lange in die Irre führen zu können.


  


  Trotz seiner aufkeimenden Ängste, die er wegen des mordenden Vampirs hegte, ging Daniel Fedja einfach nicht aus dem Sinn. Ihre unglaubliche Ähnlichkeit mit Sarah konnte doch kein Zufall sein. Ja er würde sogar beschwören, dass die beiden Frauen im Aussehen identisch waren. Aber konnte es wirklich sein, dass jemand so lange nach seinem Tode plötzlich wieder da war? In einem anderen Land - und ihn völlig vergessen hatte? Denn Fedja hatte keinerlei Anzeichen gezeigt, dass sie ihn ebenfalls erkannt hätte. Nein, sagte er schließlich zu sich selbst. Es ist nicht Sarah. Es ist nur eine zufällige Ähnlichkeit. Aber sogar die Sommersprossen auf Fedjas Nase waren mit denen Sarahs identisch...


  Nicolas blieben die Gedanken des Freundes natürlich nicht verborgen. So wunderte sich Daniel nicht, als er ihn plötzlich fragte: „Glaubst du an Reinkarnation, Daniel?“


  „Ich habe mir noch nie Gedanken darüber gemacht“, gab er ehrlich zu, blickte aber seinem Freund interessiert ins Gesicht. „Was weißt du darüber?“


  „Nun, ich beobachte schon immer die Menschen um mich herum genau. Und mir ist aufgefallen, dass ich manchmal auf Leute treffe, die ich früher kannte, die jedoch schon jahrelang tot sind. Aber es sind nicht wirklich die Freunde oder Bekannten von einst. Sie führen ein völlig anderes Leben, oftmals in einem ganz anderen Land. Und sie erinnern sich nicht, mich jemals gesehen zu haben.“


  Er schaute kurz zum wolkenverhangenen Himmel auf und heftete dann seinen Blick wieder auf Daniel.


  „Natürlich habe ich viel über dieses Phänomen nachgedacht und mir meine eigene Theorie dazu gebildet. Wenn du möchtest, werde ich sie dir gerne erläutern.“


  Daniel nickte gespannt und Nicolas erklärte: „Vielleicht, so denke ich mir, haben manche Menschen noch etwas auf der Erde zu erledigen. Wenn man, wie Sarah, mitten aus dem Leben gerissen wird, bleiben oft unvollendete... Dinge zurück. Sarah wollte nicht sterben, sie hatte noch so viele Pläne. Vor allem wollte sie dich nicht zurücklassen. Denn eure Liebe war ungewöhnlich intensiv, das habe ich immer gespürt.“


  Daniel seufzte laut auf und sein Blick verschwamm. Energisch blinzelte er die aufkeimenden Tränen weg. „Ja, das war sie“, sagte er mit rauer Stimme. Nicolas nickte kurz und fuhr fort.


  „Sicher kennst du den Ausspruch: Wir sehen uns in einem anderen Leben. Nun, ich denke, für manche Menschen ist das nicht nur so daher gesagt. Vielleicht gehört auch Sarah zu diesen Menschen und ihre Seele hat sich nach ihrem Tod auf die Suche nach dir begeben. Und nun ist sie als Fedja wiedergeboren worden.“


  Daniel dachte lange über die Worte des Freundes nach. Dann meinte er zweifelnd. „Aber wenn ich nicht zum Vampir geworden wäre, so wäre ich längst tot. Dann hätte ich sie auf keinen Fall hier getroffen.“


  „Nun, vielleicht braucht es mehrere Leben, bis sich zwei verwandte Seelen wiederfinden. Ich denke, man kann nicht nur einmal wiedergeboren werden.“


  „Und was soll ich tun, falls es so ist? Warten, bis sie vielleicht noch einmal geboren wird und dann vielleicht nochmals auf mich trifft?“ Daniel sah Nicolas ratlos an. „Oder soll ich ihr sagen: Fedja, wir waren einmal verheiratet, du weißt es zwar nicht, aber du bist auf der Suche nach mir? Wird sie mir glauben?“


  Gedankenverloren tätschelte Nicolas den Hals seiner Stute. Dann meinte er brüsk: „Sie erinnert sich nicht an dich. Und du solltest sie nicht mit einem solchen Geständnis verwirren. Vielleicht wird sie ja tatsächlich nochmals geboren. Und vielleicht ist dann der Zeitpunkt günstiger, wieder mit ihr vereint zu sein. Ich weiß, wie schwer das Warten für dich ist, wie sehr du Sarah geliebt hast. Aber du ersparst dir und Fedja viel Kummer, wenn du dich von ihr fernhältst. Sie wird mit genug Schwierigkeiten kämpfen müssen, sobald sie bemerkt dass sie eine Hexe ist. Und du bist ein Vampir, Daniel - willst du ihr das sagen? Wie wird sie darauf reagieren?“


  Daniel wollte wegen Nicolas‘ eindringlicher Worte aufbrausen. Doch er schwieg verwirrt. Einerseits hatte der Freund sicher recht mit seinen Ausführungen. Er war ihm auch dankbar für seine Ehrlichkeit. Aber andererseits spürte er tief in sich ein nagendes Feuer. Ein Feuer, das ihn verzehrte. Und er war sich keineswegs sicher, ob er sich tatsächlich von Fedja fernhalten konnte.


  Kapitel 7: Erinnerungen


  Daniel und Nicolas beschlossen in der dritten Nacht nach den ersten Leichenfunden, zum Schloss zurückzureiten. Beide hatten sie in diesen drei Nächten nichts getrunken, waren nur auf der Suche nach neuen Opfern des wahnsinnigen Vampirs gewesen. Wie sie geahnt hatten, waren sie erneut fündig geworden. Vier weitere ermordete Familien, ebenso grausam zugerichtet, wie die ersten, fanden sie in ihren Häusern auf.


  Sie hielten sich nicht lange auf sondern zündeten die Häuser an und setzten dann ihre Suche fort. Erst in der dritten Nacht fanden sie keine weiteren Toten mehr. Sie atmeten auf, dennoch befürchteten sie, dass keinesfalls Schluss mit dem sinnlosen Morden war.


  Das Monster, wie sie den unbekannten Vampir inzwischen nannten, hatte wahrscheinlich nur die Richtung gewechselt. Sie wagten nicht zu hoffen, er würde ebenso schnell aus der Umgebung verschwinden wie er aufgetaucht war. Außer seinen grausigen Spuren hatten sie noch nichts von ihm gesehen. Er blieb ein unfassbares bedrohliches Phantom.


  Doch bevor sie wieder zu Wladimirs Haus zurückkehrten, mussten sie unbedingt Nahrung finden. Drei Nächte ohne Blut hatten sie beide hager werden lassen, und sie erschöpft. Da sie dadurch schläfrig und schwach wurden, konnte ihnen ein so langer Nahrungsentzug durchaus gefährlich werden. Zu schwach um sich gegen eine Horde aufgebrachter Bürger zur Wehr setzen zu können. Und sie wären auch zu schwach, eine Konfrontation mit dem Monster zu überstehen, sollte er ihnen zufällig begegnen. Um die vor ihnen liegenden Herausforderungen zu meistern, mussten sie im Vollbesitz ihrer Kräfte sein.


  „Das Beste wird sein, in die Stadt zu reiten. Dort können wir am schnellsten Nahrung finden. Wenn ich nicht bald Blut bekomme, werde ich ebenfalls zum Monster.“


  Daniel war vom lange unterdrückten Blutdurst nervös und fahrig. Er konnte seine Gier kaum noch bezähmen. Schon beim bloßen Anblick eines Menschen wuchsen seine Fangzähne an.


  Da sie sich fast ausschließlich in bewohnten Gegenden aufhielten, war auch sein Blutdurst ständig präsent. Mittlerweile dröhnte der Herzschlag der Menschen überlaut in seinen Ohren und er meinte, keinen klaren Gedanken mehr fassen zu können. Er beneidete Nicolas glühend um dessen stoische Gelassenheit. Er musste ebenso gierig sein wie er selbst, doch sein Gesicht zeigte nur den gewohnten Gleichmut.


  „Ein guter Vorschlag“, brummte der ältere Vampir jetzt zustimmend. „Mir käme eine ganze Horde Wegelagerer gerade recht. Fast beneide ich diesen Monstervampir um seine Unverfrorenheit, mit der er seine Gier befriedigt. In Momenten wie diesem finde ich es äußerst quälend, meinem Blutdurst nicht einfach nachgeben zu dürfen.“


  Daniel schaute ihn überrascht an. Nur sehr selten ließ sich sein Vampirvater dazu hinreißen, über seine eigene Blutgier zu sprechen. Doch natürlich war diese sengende Pein auch sein steter Begleiter.


  „Die ständige Blutgier ist der Preis, den wir für unsere Unsterblichkeit zahlen müssen“, hatte er damals zu seinem neu geschaffenen Zögling gesagt. Und Daniel unmissverständlich klargemacht, dass er ihn töten würde, könnte er diese Gier nicht im Zaume halten.


  Sie erreichten die ersten Häuser der Stadt und orientierten sich kurz. Trotz der vorgerückten Stunde drang noch aus überraschend vielen Fenstern Licht. Als sie näher kamen, erkannte Daniel, woran das lag. Es war nicht der vornehmste Stadtteil von Kiew, in dem sie gelandet waren. Das traf sich gut. Denn hier, in den verwahrlosten Kneipen und Absteigen, tummelten sich immer Männer und auch Frauen, die potentielle Opfer für zwei hungrige Vampire waren. Sie brauchten nur zuzugreifen.


  Sie banden ihre Pferde gleich vor der ersten Kaschemme an und betraten das schäbige Gebäude. Schwaden von abgestandener Luft, vermischt mit menschlichen Ausdünstungen, drangen ihnen entgegen. Sie bahnten sich ihren Weg bis zu einem freien Ecktisch und ließen sich auf groben Hockern nieder.


  Träge kam der unglaublich dicke Wirt angeschlurft und musterte sie fragend. Das bevorzugte Getränk war hier zweifellos Wodka, der aus hölzernen Bechern getrunken wurde. Also bestellten sie ebenfalls Wodka. Die Becher, die der schmuddelige Wirt kurz darauf brachte, sahen nicht gerade sauber aus. Aber da Vampire gegen Krankheitskeime jeglicher Art immun waren, machten ihnen schmutzige Becher keinen Kummer. Und das Gefühl des Ekels kannten sie schon lange nicht mehr.


  Daniel roch vorsichtig an der scharfen Flüssigkeit und schüttelte sich. Nie im Leben würde er davon einen Tropfen herunterbringen. Er blickte auf und sein Blick traf in Nicolas‘ helle Augen, die ihn mit gutmütigem Spott musterten.


  „Das Zeug ist eine echte Herausforderung“, meinte er amüsiert grinsend. „Aber du solltest es unbedingt einmal probieren. Eine russische Spezialität, aus Getreide gebrannt. Das bekommt man in diesem Land gleich nach der Muttermilch.“


  Ohne merkliches Zaudern nahm er einen großen Schluck aus seinem Becher.


  Daniel beschloss, es ihm nachzutun. Wenn Nicolas, der nur sehr selten etwas anderes als Blut trank, dieses Wässerchen, wie Wodka übersetzt hieß, hinunterbrachte, so konnte er es auch einmal probieren. Er hielt die Luft an und nahm ebenfalls einen Schluck. Im nächsten Moment dachte er, innerlich zu verbrennen. Wie flüssiges Feuer rann der hochprozentige Schnaps durch seine Kehle, schien ihm Speiseröhre und Magen zu verätzen. Würgend und keuchend schnappte er nach Luft.


  „Teufel, noch mal...“, ächzte er, während ihm Nicolas mitfühlend grinsend auf den Rücken klopfte.


  „Ist ein bisschen gewöhnungsbedürftig, hmm?“ lachte er gutmütig. Das konnte Daniel nur bestätigen. Hinter seinem Rücken erklang hämisches Gelächter. Inzwischen verstand er die einheimische Sprache gut genug, um die abfälligen Worte zu verstehen.


  „Sieh mal an, was für vornehme Pinkel sich da in unsere Gesellschaft verirrt haben, Waska. Die wollen bestimmt nicht alleine trinken. Dieser Dunkelhaarige muss erst noch lernen, unser edles Getränk zu genießen. Wollen wir ihm zeigen, wie es richtig geht, hä?“


  Ein bulliger Mann stand auf und postierte sich hinter Nicolas. Aufdringlich stupste er ihn mit seinem schmutzigen Zeigefinger in den Rücken. „Habe ich richtig gehört, dass du uns soeben zu einem kleinen Umtrunk eingeladen hast? Das ist wirklich nett und außerdem klug von dir. Dafür lassen wir euch Jungs vielleicht ungeschoren wieder gehen.“


  Nicolas drehte sich langsam zu dem untersetzten, breitschultrigen Kerl um und maß ihn skeptisch von oben bis unten. Dann zog er eine Augenbraue hoch, was ihm ein hochmütiges Aussehen verlieh. Indigniert blähte er die Nasenflügel auf, bevor er antwortete.


  „Ich glaube nicht, dass ich mit euch Beiden trinken möchte. Euer Geruch ist etwas streng, er beleidigt meine Nase.“ Desinteressiert drehte er sich wieder zum Tisch um und schenkte dem Mann keine weitere Beachtung.


  Daniel betrachtete die beiden anmaßenden Kerle flüchtig und drang kurz in ihre vom Wodka umnebelten Gedanken. Keine Beute, dachte er bedauernd und verlor ebenfalls das Interesse an ihnen. Die zwei hatten zu viel getrunken und fühlten sich deshalb stark. Weder er noch Nicolas hatte Lust, sich mit ihnen anzulegen.


  Aber der Untersetzte ließ nicht locker. Er war auf Streit aus und packte Nicolas mit seiner Riesenpranke an der Schulter. Mit Schwung riss er ihn mitsamt dem Hocker herum und beugte sich zu ihm herunter.


  „Wenn du meinst, Freundchen, du könn...“ Der Rest des Satzes ging in einem erstickten Röcheln unter. Nicolas hielt ihn blitzschnell an der Kehle gepackt und drückte ihm die Luft ab. Er schüttelte ihn kurz und ließ ihn dann abrupt wieder los. Wie ein nasser Sack stürzte der Betrunkene zu Boden und blieb benommen liegen. Pfeifend zog er den Atem durch seine malträtierte Luftröhre.


  Ungerührt fasste Nicolas jetzt Waska ins Auge. „Möchtest du auch etwas von mir?“ bellte er.


  Waska schaute verschreckt von ihm zu seinem am Boden liegenden Kumpan. Dann schüttelte er eilig den Kopf. Mühselig zog er seinen Freund hoch und verließ mit ihm die Spelunke. Die anderen Gäste taten so, als ob nichts geschehen wäre. Raufereien waren hier an der Tagesordnung.


  Auch Nicolas und Daniel verloren kein weiteres Wort über den unbedeutenden Zwischenfall. Ein Streit mit Betrunkenen konnte sie nicht aus der Ruhe bringen. Sie leerten ihre Becher und waren gerade im Begriff aufzubrechen, als neue Gäste die Wirtschaft betraten. Und diese fünf Männer, so spürten sie sofort, waren genau das, was sie suchten.


  Vier der Gruppe setzten sich an einen freien Tisch, während der fünfte zum Wirt schlenderte und ihm einen Sack in die Hand drückte. Diebesgut, vermutete Daniel, das der Hehler wohl verhökern sollte. Die beiden Männer tuschelten hinter zusammengesteckten Köpfen, damit kein Uneingeweihter mithören konnte. Trotzdem verstanden die Vampire jedes Wort. Aber eigentlich bedurften sie des heimlichen Zuhörens nicht. Ihr untrüglicher Instinkt sagte ihnen ohnehin, dass die Kerle nicht nur gewöhnliche Diebe, sondern gefährliche Gewaltverbrecher waren. Ideale Opfer!


  Nun hieß es abwarten. Obwohl sie sehr gierig waren, übten sich die Vampire in Geduld. Sie bestellten noch etwas zu trinken und vertieften sich dann in ein angeregtes Gespräch über die Unterschiede zwischen Wodka und schottischem Whisky. Den grölenden Männern am Nebentisch, die feuchtfröhlich ihren erfolgreichen Beutezug feierten, widmeten sie scheinbar keine Aufmerksamkeit.


  Als die Zecher nach einer Stunde immer noch keine Anstalten machten, die Kneipe zu verlassen, half Nicolas ein wenig nach. Mit seinen mentalen Kräften beeinflusste er den Anführer der Bande. Nachdem er sicher war, dessen Augenmerk auf sich gelenkt zu haben, winkte er den Wirt herbei. Er zahlte die Getränke und ließ dabei wie zufällig seine wohlgefüllte Geldbörse zu Boden fallen. Leise über das Missgeschick fluchend, klaubte er sein Geld vom Boden auf, Daniel half ihm dabei. Dann verließen sie die stinkende Kneipe.


  Sie banden die Pferde los und führten sie langsam an den Zügeln davon. Ein nahes Gerstenfeld war ihr Ziel. Dort setzte sich Daniel auf einen großen Feldstein und Nicolas lehnte sich mit verschränkten Armen an einen knorrigen Apfelbaum. Wie erwartet, mussten sie sich nicht lange gedulden.


  Die Türe der Spelunke öffnete sich und spie die Kerle aus. Sie warfen schnelle Blicke rundum, suchten in der Finsternis nach ihren vermeintlichen Opfern.


  „Na, kommt schon! Hier sind wir“, murmelte Nicolas leise. Seine hellen Augen glommen voller Gier auf. Hinter seinen leicht geöffneten Lippen schimmerten seine Reißzähne bedrohlich auf. Der mörderische Blick in seinen Augen erlosch wie weggewischt, als die Männer näherkamen.


  Die Kerle fühlten sich sehr sicher. Fünf gegen zwei, das war ein Verhältnis, das ihnen gefiel. Sie hatten schon in der Kneipe beschlossen, den beiden Fremden ein bisschen zuzusetzen, bevor sie ihnen ihr Geld abnehmen würden. Großspurig baute sich der Anführer vor ihnen auf.


  „Hallo, Herrschaften“, begann er und verbeugte sich übertrieben vor ihnen. „Ich habe vorhin gesehen, ihr habt da etwas, das uns besser anstehen würde.“ Dabei deutete er mit dem Kinn auf den Beutel, der an Nicolas‘ Gürtel hing. Fordernd streckte er die Hand danach aus. Ein gemeines Grinsen huschte über sein breitflächiges, mit Pockennarben übersätes Gesicht.


  Nicolas schaute verwundert an sich herunter und dann auf die hingestreckte Hand. Dann grinste er den Kerl vor sich einfältig an. „Ach, meine Geldbörse meinst du? Nein, die gebe ich nicht her. Die musst du dir schon holen, ... wenn du dich traust“, fügte er hinzu und starrte seinem Gegenüber auffordernd ins Gesicht.


  Daniel, der noch immer auf seinem Stein hockte, lachte leise in sich hinein. Eines verband Nicolas mit vielen seiner Opfer: Wenn er in Laune war, spielte er gerne ein wenig mit ihnen, bevor er sie tötete.


  Der Bandenführer war über die offensichtliche Missachtung seiner Autorität erzürnt. Mit einem wütenden Schrei warf er sich auf Nicolas. Das Glimmen in dessen Augen deutete er völlig falsch als Angst. Zu spät bemerkte er seinen Irrtum. Plötzlich fand er sich in einer eisernen Umklammerung wieder, aus der es kein Entrinnen gab. Das letzte, was seine brechenden Augen sahen, war eine fette Spinne, die ihr Netz in die Äste des Baumes gesponnen hatte. In ihren langen haarigen Fangarmen kämpfte ein Falter vergeblich um sein Leben...


  Daniel spürte sich plötzlich von kräftigen Fäusten umfangen, die ihm die Arme an den Körper pressten. Ein anderer Kerl schwang einen Holzprügel, den er ihm über den Schädel ziehen wollte. Mit einem energischen Ruck befreite sich Daniel aus der Umklammerung, packte den erhobenen Arm des Mannes und riss ihn so hart herunter, dass er mit lautem Knacken brach. Ehe der heulende Schrei erklingen konnte, packte er den Mann am Hals und drückte unbarmherzig zu. Doch achtete er sorgfältig darauf, den Mann nicht zu töten. Tot nutzte er ihm nichts. Dann ließ er den Bewusstlosen zu Boden fallen.


  Im nächsten Augenblick schloss sich seine Faust wie ein Schraubstock um den Arm des nächsten Angreifers. Er zerrte ihn mit einem Ruck zu sich heran und rammte ihm seine Stirn ins Gesicht. Ächzend ging der Mann in die Knie, aus seiner Nase schoss Blut.


  Daniel, dessen Gesicht sich in eine schreckliche Vampirmaske mit langen dolchspitzen Zähnen verwandelt hatte, blickte kurz zu Nicolas hinüber. Zwei Männer lagen bewegungsunfähig vor ihm am Boden. Den dritten hielt er in den Armen, den Kopf über dessen Hals gebeugt.


  Daniel wurde nun ganz von seiner Blutgier beherrscht. Jetzt war er nur noch ein hungriger gieriger Vampir, der nach dem Blut und dem Leben seiner Opfer trachtete.


  Der Kerl mit der blutenden Nase rappelte sich benommen auf und versuchte zu fliehen. Torkelnd lief er auf die Straße zu. Er hatte sie schon fast erreicht, da wurde er grob zurückgerissen.


  Ein schneller gezielter Biss in seine Kehle, ein Reißen und schon sprudelte das heiße Blut. Vergeblich wand sich der Mann mit letzter Kraft in den unnachgiebigen Vampirarmen. Nur allzu bald erlahmten seine Lebensgeister und der Blutstrom versiegte.


  Achtlos ließ Daniel die Leiche fallen und heftete den Blick seiner schwarzen Augen auf den am Boden liegenden Mann. Gerade begann der sich zu regen und obwohl der Vampir nach seinem Blut gierte, wartete er geduldig bis sich der Verletzte etwas erholt hatte. Er wollte die Angst seines Opfers auskosten, denn den Geschmack der Angst mochte er am liebsten.


  Langsam zog er den Widerstrebenden hoch, ließ ihn dabei einen Blick auf seine langen Reißzähne werfen, die matt im Licht des Mondes aufblinkten. Berauscht vom verlockenden Geruch des Adrenalins, das seine sensiblen Sinne überdeutlich wahrnahmen, knurrte er leise als er die heftig pulsierende Schlagader zerriss. Er legte seinen Mund fest über die Wunde, damit ihm kein Tropfen des begehrten Saftes entging.


  Mit dem schwindenden Leben des Mannes schwand auch die Gier des Vampirs. Seine Zähne bildeten sich zurück und er ließ den schweren toten Körper zu Boden gleiten. Nun, da sein rasender Blutdurst gestillt war, verwandelte er sich wieder in den menschlichen Daniel, der Tiere über alles liebte und Mitleid mit jedem unschuldigen Geschöpf hatte. Er verlor keinen Gedanken über diese Verwandlung. Schon vor langer Zeit hatte er es aufgegeben über diese dunkle Seite seiner Existenz nachzugrübeln.


  Nicolas war mit seinen drei Opfern ebenfalls fertig. Sie lagen mit verrenkten Gliedern zu seinen Füßen. Daniel neidete ihm den dritten Mann ein wenig. Doch wer die Beute bezwang, dem gehörte sie auch. Es war unter ihnen nicht üblich zu teilen, in dieser Beziehung glichen sie Raubtieren. Nur in Ausnahmesituationen kam es einmal vor, dass ein Vampir mit anderen seine Beute teilte.


  Sie entledigten sich der blutleeren Leichen, indem sie diese tief in das endlose Kornfeld zogen und sie flüchtig unter einer dünnen Erdschicht verscharrten. Bis das Getreide geerntet und die Leichen entdeckt wurden konnte niemand mehr die verräterischen Biss-Spuren an ihren Kehlen entdecken.


  Zufrieden und gestärkt gingen sie zu ihren Pferden und saßen auf.


  


  „Was ist denn das?“ Unwillkürlich wurde Daniels Stimme laut. Das Bild, das sich ihnen bot, war dazu angetan, Grauen in ihm zu erwecken. Sie befanden sich in unmittelbarer Nähe von Wladimirs Zuhause, hatten höchstens noch eine Viertelstunde zu reiten. Der kleine Vorort lag verschlafen vor ihnen in einem welligen Tal. Das war es jedoch nicht gewesen, dass seine Aufmerksamkeit erregte sondern die vier Pfähle, die auf einer Anhöhe in den Boden gerammt waren. An diesen Pfählen hingen, an ihren Kehlen aufgespießt, die Kadaver von vier großen Hunden. Ihre gebleckten Gebisse und die toten Augen waren anklagend in den Nachthimmel gerichtet. Unter den Tieren hatten sich auf dem Boden Lachen bereits getrockneten Blutes gebildet.


  Nicolas starrte angeekelt, aber auch erschrocken auf das schreckliche Bild.


  „Es hat begonnen“, murmelte er tonlos. „Die Dorfbewohner wissen, dass ein nicht menschliches Wesen nach ihrem Leben trachtet. Das, was du hier siehst, ist ein alter Brauch, um das Böse fernzuhalten. Er stammt ursprünglich aus Sibirien. Die Hunde werden erwürgt oder erschlagen und dann aufgespießt. Sie sollen so böse Geister vertreiben, die das Dorf bedrohen.“


  Er schüttelte erzürnt den Kopf. „Ein ebenso barbarischer wie sinnloser Brauch. Das Monster wird sich durch die getöteten Hunde nicht abhalten lassen, über die Dorfbewohner herzufallen.“


  „Du meinst, er ist hier? Oder haben die Dorfbewohner etwa Wladimir und Darius in Verdacht?“ Daniel bemühte sich, nicht zu den aufgespießten Hunden zu blicken. Wachsam spähte er umher.


  Nicolas zuckte ratlos die Schultern. „Wladimir scheint es gutzugehen. Ich kann seine Präsenz spüren, es geht keine Unruhe von ihm aus. Ich denke das gilt ebenfalls für Darius.“


  Er setzte sein Pferd in Bewegung und ritt um die Pfähle mit ihrer makabren Last herum. Sorgenfalten durchzogen sein Gesicht als er düster prophezeite: „Aber ich glaube, das Unheil wird bald über uns hereinbrechen. Ich kann es förmlich riechen.“


  Eilig ritten sie weiter und erreichten kurz darauf das Jagdschloss. Wladimir öffnete ihnen, kaum dass sie abgestiegen waren, höchstpersönlich die Türe. Er winkte ungeduldig einen Stallknecht herbei. Eifrig kam der junge Mann angelaufen, nahm ihnen die Pferde ab und führte sie in den Stall.


  Im Haus empfing sie eine behagliche Atmosphäre, die durch das flackernde Kaminfeuer noch verstärkt wurde. Darius saß in einem tiefen Ohrensessel und blickte ihnen gespannt entgegen. Auch Wladimir bemühte sich gar nicht erst, seine Neugierde zu verbergen.


  „Habt ihr ihn gesehen? Oder wenigstens seine Anwesenheit gespürt? Nachdem ihr so lange weg wart habe ich mir schon Sorgen gemacht.“


  Nicolas, der seinen Sessel vor den Kamin geschoben hatte und jetzt seine langen Beine in Richtung des Feuers ausstreckte, schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Nein, wir haben ihn weder gesehen noch gespürt. Nur seine Opfer haben wir gefunden. Das Mädchen und Igor haben nicht gelogen. Er ist ein bösartiger Mörder, der wahllos alles tötet, was ihm über den Weg läuft. Wir haben insgesamt achtundzwanzig ausgesaugte Leichen gefunden und sie vorsichtshalber mitsamt ihren Häusern verbrannt. Aber ich bezweifle, dass wir seine Existenz noch lange geheim halten können. Tatsächlich denke ich, die Menschen hier fühlen bereits die Bedrohung, die von ihm ausgeht.“ Rasch erzählte er von den toten Hunden und sah seinen Vampirvater dann ernst an.


  „Ich weiß, du möchtest deine Heimat nicht verlassen, Wladimir, aber es wäre sicher das Beste, wenn wir alle so schnell wie möglich von hier verschwinden. Wenigstens für einige Zeit...“


  Er wandte den Blick von dem alten Vampir und starrte angestrengt in die Flammen. Er wusste bereits, was Wladimir antworten würde.


  „Niemals!“ stieß der jetzt entschlossen hervor. „Ich werde niemals von hier weggehen. Doch ich kann dir nicht verdenken, wenn du und deine Freunde abreisen wollt. Es ist nicht mehr deine Heimat und die von Daniel und Darius ist es nie gewesen. Ich bin dir nicht böse, wenn du mich verlässt, weil du um deine und ihre Sicherheit besorgt bist. Doch ich werde nicht mitkommen.“


  Nun wandte Nicolas den Kopf und blickte Wladimir fest an. „Ich sorge mich nicht um meine Sicherheit. Und ich werde dich nicht verlassen. Nicht solange du bedroht bist. Ich kann nicht für Daniel und Darius sprechen, aber ich vermute, sie denken ebenso. Wir werden uns gemeinsam überlegen, wie wir diesen Monstervampir unschädlich machen können. Ist er erst beseitigt, so werden sich die Dorfbewohner bald wieder beruhigen.“


  Er schwieg eine Weile und überlegte. Dann fragte er: „Habt ihr denn etwas Wichtiges über ihn herausgefunden?“


  „Wir sind in seinem Heimatdorf gewesen“, gab Wladimir bereitwillig Auskunft. „Dort haben wir ebenfalls die Spuren seiner Untaten gesehen. Wir kamen auf die gleiche Idee wie Ihr und haben das ganze Dorf niedergebrannt. Danach sind wir ins Nachbardorf geritten und haben vorsichtig ein paar Erkundigungen eingeholt. Der Vampir heißt Alexej Petrokow und wurde vor mehr als zwanzig Jahren durch einen schmählichen Verrat vernichtet.“ Ausführlich erzählte er die Geschichte, die ihm die Dorfbewohner berichtet hatten.


  „Er muss eine schreckliche Zeit voller Schmerzen und ungestillter Blutgier hinter sich haben“, endete Wladimir. „So gesehen ist es nicht verwunderlich, dass er zu dem wurde, was er jetzt ist. Wahrscheinlich hätte keiner von uns anders reagiert. Dennoch, denke ich, ist es unumgänglich, ihn zu vernichten. Ich glaube nicht, dass er jemals wieder zur Besinnung kommt und das Morden einstellt. Das erlittene Leid hat ihn wahnsinnig gemacht.“


  „Aber warum ist er Fedja bis hierher gefolgt? Sie ist doch nicht die Hexe, die ihn verraten hat, sondern deren Enkelin. Als das Drama passierte, konnte sie höchstens ein Säugling gewesen sein“, warf Daniel ein.


  „Wahrscheinlich hat Alexej in den Jahren seiner ... Erneuerung jegliches Zeitgefühl verloren. Genau, wie die Erinnerung an den Vampirkodex.“ Wladimir wanderte ruhelos im Zimmer auf und ab und schüttelte deprimiert den Kopf. „Es kann wahrscheinlich keiner von uns nachvollziehen, was in seinem kranken Gehirn vorgeht, oder gar voraussehen, was er als nächstes tun wird. Das macht es so schwierig, das Richtige zu tun.“


  „Vielleicht solltest du Fedja einfach fortschicken“, meldete sich zum ersten Mal Darius zu Wort. „Er sucht sie, - wenn sie nicht mehr hier ist, wird er ebenfalls weiterziehen.“ Alle Augen hefteten sich auf den jungen Vampir. Unwillkürlich zog er den Kopf ein, erschrocken über seine Worte.


  „Nein, das kann ich nicht tun“, erwiderte Wladimir mit sanfter Stimme. „Sie hat mich um Hilfe gebeten und ich werde sie beschützen, so gut ich kann. Schicke ich sie fort, so wird das ihr Todesurteil sein. Nein, Fedja und Igor müssen hier in meinem Haus bleiben. Hier sind sie sicher, Alexej traut sich niemals hierher. Mag er auch vom Wahnsinn verwirrt sein, so besitzt er immer noch einen starken Lebenswillen. Und selbst in seinem verrückten Hirn kann er sich sicher ausmalen, dass er getötet wird, sollte er einem von uns begegnen.“


  „Irgendetwas müssen wir aber unternehmen. Und das möglichst bald. Die Dorfbewohner werden sich früher oder später gegen uns wenden. Und du weißt so gut wie ich, dass sie uns sehr gefährlich werden können, sind sie erst einmal entfesselt. Hast du den Bürgeraufstand von damals vergessen, Wladimir? Ich nicht, denn er hat mir nachdrücklich gezeigt, dass kein Vampir es mit einer entfesselten Meute aufnehmen kann. Ich möchte so etwas niemals wieder durchstehen müssen.“


  Seine Stimme ungewohnt erbittert und Daniels Blick wechselten erstaunt von Nicolas‘ anklagendem, zu Wladimirs schuldbewußtem Gesichtsausdruck. Doch der alte Vampir wich dem Blick seines Zöglings nicht aus.


  „Wie könnte ich jemals vergessen, was dich fortgetrieben, dich so lange Jahrhunderte von mir ferngehalten hat. Noch heute, nach all der unendlichen Zeit, die inzwischen vergangen ist steht das Bild wie eingebrannt vor meinem inneren Auge.“


  Es schien, als wäre plötzlich aller Elan, alle Kraft aus ihm gewichen und er ließ sich schwer in einen Sessel fallen. „Dennoch kann ich nicht alles aufgeben, was mein Leben ausmacht. Deshalb rate ich nochmals: Nimm deine Freunde und geh weg von hier, Nikolai. Ich möchte keinen von euch in Gefahr wissen. Ich werde diese schreckliche Prüfung irgendwie überstehen. Ich lebe seit sechshundert Jahren hier ohne je mit den Menschen in Konflikt geraten zu sein. Mir wird schon nichts passieren.“


  „So ähnlich hat Alexej bestimmt auch gedacht“, erwiderte Nicolas grimmig. Er schien ernsthaft wütend, doch dann trat tödliche Entschlossenheit in seine eisblauen Augen. „Wenn du bleibst, bleibe ich auch. Du brauchst dich um mich nicht zu sorgen. Ich bin längst kein unerfahrener Jungvampir mehr. Und wenn Daniel und Darius ebenfalls hierbleiben wollen, so werden wir beide schon auf sie aufpassen.“


  Seine Stimme wurde weich und der alte sanftmütige Glanz trat in seine Augen. „Wir werden diese Prüfung gemeinsam meistern, Wladimir. Und wenn ich irgendwann wieder von dir fortgehe, so wird es ebenso wenig im Zorn geschehen wie damals. Das musst du mir glauben.“


  Kapitel 8: Gräueltaten


  In der nächsten Nacht befanden sie sich erneut auf Patrouille. Nicolas und Daniel ritten im Bogen um die Anwesen, lauschten in die Nacht, ob sie vielleicht ein Lebenszeichen des Monsters auffingen. Bisher war alles ruhig geblieben, sie konnten weder Leichengeruch wahrnehmen noch die Aura des bösartigen Vampirs orten.


  Wladimir und Darius durchkämmten derweil die entgegengesetzte Richtung. Zur besseren Tarnung führte Baron Krolov seine Hundemeute mit und sein junger Gast begleitete ihn. Den Nachbarn war die Meute, die hinter dem Pferd her hetzte, ein vertrautes Bild, keiner nahm besondere Notiz davon. Und Wladimir hoffte darauf, dass es auch weiterhin so bleiben würde.


  Um zu jagen, hatten sich die vier Vampire gleich zu Anfang der Nacht nach Kiew begeben und sich dann getrennt. Sie machten einen Treffpunkt aus, an dem sie sich wieder zusammenfinden wollten. Die knapp bemessene Jagdzeit, die sie sich zugestanden, reichte gerade für eine hastige Blutmahlzeit. Die Befriedigung, die nur das langsame, genussvolle Aussaugen ihrer Opfer brachte, mussten sie sich bis auf weiteres versagen.


  In diesen schwierigen Zeiten durften sie es nicht wagen, sich von Blutspenden harmloser Bürger zu ernähren. Zwar wussten die meisten Menschen, denen sie Blut abzapften danach nichts von dem Vorkommnis; doch ab und zu konnte es schon einmal vorkommen, daß sensiblere Seelen Alpträume von dem unfreiwilligen Blutakt bekamen. Das war für Vampire in normalen Zeiten kaum gefährlich, denn welcher Mensch glaubte schon wirklich an die Existenz von Blutsaugern? Doch nun, da Alexej sein Unwesen trieb, konnte es verheerende Folgen nach sich ziehen.


  Deshalb war es für die Vampire einfach sicherer, nur solche Opfer zu suchen, die nichts mehr ausplaudern konnten.


  


  Auf einer Anhöhe machten sie Rast und ließen die Pferde grasen. Von hier oben konnten sie die ganze Vorstadt überblicken. Verschlafen und ruhig lagen die weit verstreuten Höfe unter ihnen, boten ein trügerisch friedliches Bild. Nur ein paar einsame Hofhunde heulten sich gegenseitig Nachrichten zu.


  Daniel kratzte gedankenverloren mit dem Fingernagel am blanken Stamm einer abgestorbenen Fichte. Die unbewusste Handlung hinterließ ein bizarres, tief eingeritztes Muster auf dem Stamm. Obwohl die Fingernägel der Vampire nicht anders als die von gewöhnliche Menschen aussahen, waren sie härter als gehärtetes Eisen. Sie konnten damit tiefe Löcher, selbst in gefrorenem Boden graben, ohne dass ihre Nägel abbrachen oder sich auch nur abrieben.


  Nicolas schaute ihm eine Weile an einen Baum gelehnt zu. Dann brach er leise lachend das Schweigen. „Also gut, ich werde dir die Geschichte erzählen. Im Augenblick ist alles ruhig und allzu lang dauert sie nicht.“


  Daniel wunderte sich nicht im Mindesten, das sein väterlicher Freund wieder einmal genau wusste, was ihn beschäftigte. So unternahm er gar keinen Versuch, die Neugier, die ihn seit dem vergangenen Abend plagte, zu leugnen. Schon längst hatte er sich damit abgefunden, vor Nicolas nichts verheimlichen zu können. Deshalb grinste er jetzt nur schief und schaute den alten Vampir erwartungsvoll an.


  „Zuerst will ich dir versichern, dass diese Begebenheit damals keinesfalls zu einem Zerwürfnis zwischen Wladimir und mir geführt hat. Das hat er zwar vermutet und glaubt es auch heute noch, doch es ist einfach nicht wahr. Du kennst meine Rastlosigkeit und weißt, nichts hält mich, bin ich erst einmal in Aufbruchstimmung.“


  Daniel konnte seine Worte nur bestätigen. Seit er ihn kannte, war er oft mit Nicolas umhergereist.


  „Nun, Wladimir wird meine Reiseleidenschaft niemals richtig verstehen können. Er ist in seinem ganzen über achthundert Jahre dauernden Leben kaum einmal aus Kiew herausgekommen. Er hat die Stadt erblühen und von den Mongolen wieder zerstört gesehen und danach ihren erneuten Aufbau miterlebt. Wenn all das hier vorbei ist, lässt du dir von ihm einmal die Stadtgeschichte Kiews erzählen. Keiner weiß so viele Geschichten und Anekdoten über die Stadt wie Wladimir. Noch dazu aus erster Hand.


  Aber nun zu den damaligen Begebenheiten: Zu jener Zeit, kurz nachdem ich ein Vampir geworden war, besaß Wladimir noch mehrere Häuser in der Stadt. Er wechselte manchmal von einem ins andere, dann lebten wir wenigstens eine Zeitlang in anderen Wänden. Eines dieser Häuser stand in unmittelbarer Nähe der Zehntkirche. Sie heißt so, weil ihr Erbauer, Großfürst Wladimir der I., sie mit einem Zehntel seines Vermögens erbauen ließ.


  Der Pope, so nennt man den Geistlichen der russisch orthodoxen Kirche, bewohnte ein Haus direkt neben dem unsrigen. Und dieser Pope, Oleg der Wüterich wurde er insgeheim von seinen Schäfchen genannt, konnte mich ganz offensichtlich nicht leiden. Das kam nicht von ungefähr, auch ich mochte diesen allzu frommen Mann, der doch so unbarmherzig sein konnte, nicht. Und ich machte keinen Hehl aus meiner Abneigung.


  Du kennst mich gut, deshalb weißt du, dass ich mit Religion und Glauben nie etwas anfangen konnte. In dem Bordell, in dem ich geboren wurde, herrschte Gottlosigkeit. Und mein verhasster Herr, Boris Semjonow, hielt sich an keine Gesetze, schon gar nicht an religiöse. Was er mich lehrte, waren keine Dinge, die eine Kirche gutheißen würde. Doch seine Erziehung prägte mich mehr, als mir selber lieb war. Meine Wandlung zum Vampir hat mich in dieser Hinsicht kaum verändert. War meine Blutgier gestillt, so galt mein Interesse hauptsächlich der Befriedigung meiner fleischlichen Lust. Ob mit Frauen oder mit Männern, war mir egal, ich nahm alle, die meiner Verführung nicht widerstehen konnten. Und das waren einige.


  Wladimir tolerierte anfangs in seiner verständnisvollen Art mein unseliges Treiben. Er vertraute fest darauf, dass ich eines Tages Vernunft annehmen und mich auf meine wahren Werte besinnen würde. Als das jedoch nach einigen Jahren noch immer nicht der Fall war, stellte er mich zur Rede. Ich war erbost über seine Einmischung und es kam zum erstenmal zum Streit zwischen uns. Gekränkt zog ich bei Wladimir aus.


  Doch für Pope Oleg waren meine lasterhaften Aktivitäten weiterhin ein Stachel im Fleisch. Er beobachtete mich argwöhnisch, ich war der Inbegriff der Sünde für ihn. Als ich bemerkte, dass er heimlich Spione auf mich angesetzt hatte, war es schon zu spät. Irgendwann hatte mich einer dieser heimlichen Beobachter sogar bei meiner Blutmahlzeit beobachtet. Und tat natürlich nichts Eiligeres, als seine Beobachtung dem Wüterich zu melden. Dieser wiederum trommelte in Windeseile ein paar kräftige und furchtlose Männer zusammen, um mich zu jagen.


  Was ich in meiner selbstherrlichen Borniertheit nie für möglich gehalten hätte, trat ein. Ich wurde als Blutsauger entlarvt und mit einem Schlag war mein vampirischer Bann zunichte gemacht. Die Häscher, die Oleg auf mich angesetzt hatte, kamen mir immer näher.


  Natürlich wollte Wladimir mir beistehen, als er davon erfuhr, doch das ließ ich nicht zu. Ich verlangte von ihm, sich von mir fernzuhalten.


  Wladimirs vampirische Existenz blieb dem Popen weiterhin verborgen. Sein Bann wirkte zuverlässig, wie schon seit Jahrhunderten. Trotz unseres Zwistes wollte ich ihn auf keinen Fall in Gefahr bringen.


  Er stöberte mich jedoch immer wieder auf und versuchte, mich zurückzuholen. Doch ich blieb hart, ich hatte zu viel Angst, er würde ebenfalls in Verdacht geraten. Nach langem Zögern gab er sich geschlagen und zog auf seinen Landsitz außerhalb der Stadt.


  Ich ging nicht mit ihm, obwohl er mich nochmals inständig darum bat. Ich hielt mich noch immer für unbesiegbar und wollte ihm wohl auch beweisen, dass ich durchaus ohne ihn auskam.


  Eine Zeitlang ging auch alles gut. Ich narrte des Nachts die stetig wachsende Horde meiner Verfolger und verschlief jeden Tag in einem anderen Versteck. Und ich fühlte mich großartig und unbezwingbar dabei. Aber eines Nachts übertrieb ich mein Spiel...


  Schon seit Stunden waren mir der Pope und mindestens fünf seiner Anhänger dicht auf den Fersen. Der Morgen nahte unaufhaltsam und langsam verging mir meine Überheblichkeit. Meine wachsende Panik verleitete mich dazu, in eine mir unbekannte Burgruine weit außerhalb der Stadt zu flüchten. Sie war lange unbewohnt und ich hoffte, in dem Gewirr der Gänge und Zimmer einen sicheren Schlafplatz zu finden.


  Dann traf das ein, was ich insgeheim befürchtet hatte: Der Tag brach an und ich hatte in dem zerfallenen Gemäuer noch immer kein sicheres Versteck gefunden. Meine Glieder wurden bleischwer, ich begann zu torkeln, kurze Zeit später konnte ich mich nicht mehr auf den Beinen halten. Das Letzte, das mein von Agonie vernebeltes Gehirn noch wahrnahm, waren von Haß und Häme verzerrte Gesichter über mir.


  Schon beim Erwachen fühlte ich, dass etwas nicht in Ordnung war. Mein Bewusstsein und rasender Schmerz setzten gleichzeitig ein. Langsam kam meine Erinnerung an den vergangenen Morgen zurück. Und meine ausweglose Situation wurde mir klar, als ich mich umschaute. Ich lag auf dem Boden eines kleinen Verlieses und war an Händen und Füßen mit breiten Lederbändern gefesselt.


  Normalerweise kein Problem für einen Vampir, wirst du denken. Ich dachte ebenso. Aber anscheinend hatte ich den ganzen Tag im Licht, vermutlich sogar in der grellen Sonne gelegen. Zudem hatte man mir meine Kleider bis auf die Hose ausgezogen. Mein Oberkörper, die Arme und das Gesicht waren mit blutigen Brandblasen übersät. Wahrscheinlich hatten meine Häscher gehofft, mich auf diese Weise töten zu können.


  Ich fühlte mich schwach und elend wie noch nie zuvor. Fieberhaft überlegte ich, kam aber auf keinen vernünftigen Gedanken. Ich war alleine in meinem Gefängnis, niemand hätte mich aufgehalten, wäre ich in der Lage gewesen die Fesseln zu sprengen. Aber die Schmerzen auf meiner verbrannten Haut hinderten mich daran. Also lag ich still und wartete auf die Selbstheilung meines Körpers. Mir schien, als würden Stunden darüber vergehen.


  Langsam vergingen die Schmerzen und ich wollte gerade erneut zu einem Versuch ansetzen, mich von den Fesseln zu befreien, als die Tür aufging. Oleg und seine Männer betraten den finsteren Raum. Sie brachten Pechfackeln mit und steckten sie in Halter an der Wand. Dann stellten sie sich im Halbkreis um mich auf.


  Zuerst stellte ich mich schlafend, spähte nur aus einem winzigen Spalt meiner Lider zu ihnen hoch. Doch als sie nach mir traten und mich mit ihren Speerspitzen piesackten, gab ich auf und schaute sie stattdessen so unnahbar an, wie ich konnte. Du weißt, diesen Blick beherrsche ich besonders gut, aber bei diesen Männern wirkte er nicht.


  Pope Oleg meinte, es sei wichtig, mich zu meiner unnatürlichen, und wie er sagte, gotteslästerlichen Existenz zu befragen. Vor allem wollte er wissen, wer mich zu einem Geschöpf der Nacht gemacht hatte. Wladimir, der am ehesten in Frage kam, fiel ihm seltsamerweise nicht ein und ich hütete mich, ihn zu verraten. Lieber wäre ich tausend Tode gestorben. Doch in meinem geschwächten Zustand wollten mir partout keine harmlosen Antworten auf die Fragen des Popen eingefallen. So zog ich es vor, zu schweigen.“


  Nicolas seufzte, in seinen unschönen Erinnerungen gefangen. Er musterte kurz Daniels gespanntes, mitfühlendes Gesicht und fuhr dann fort:


  „Wie du dir unschwer ausmalen kannst, wurde es eine äußerst ungemütliche Nacht für mich. Bald stand es für den Wüterich nicht mehr im Vordergrund, mich zum Reden zu bringen. Er hatte sein Urteil über mich bereits gefällt. Und nun befand er, bevor man mich endgültig tötete, solle der Teufel, der mich seiner Meinung nach befallen hatte, ausgetrieben werden.


  Ich hatte bis dahin nie von Teufelsaustreibung gehört, vermutete aber, sie würde mit Hilfe von Gebeten und Weihwasser vorgenommen. Meine Vermutung erwies sich als richtig. Oleg betete laut und besprengte mich mit dem geheiligten Wasser. Doch das war nur unterstützendes Beiwerk zu der Tortur, die er mir durch seine Helfer angedeihen ließ.


  Ich erinnere mich nicht mehr ganz genau daran, was sie alles mit mir anstellten. Auch ein Vampir kann nur ein gewisses Maß an schrecklichen Erinnerungen mit sich herumtragen. Doch glaube mir, Daniel; hätte tatsächlich ein Teufel von mir Besitz ergriffen, er wäre schleunigst aus mir gefahren.


  Als der Morgen endlich nahte - nie hatte ich ihn mir bis dahin sehnlicher herbeigewünscht, - war mein Körper von Wunden aller Art übersät. Ich weiß nicht mehr, ob ich ihnen irgendetwas erzählt oder geschrien habe. Ich versuchte mich während der fürchterlichen Prozedur so gut ich konnte in mich selbst zurückzuziehen. Erst kurz vor dem Morgengrauen gingen sie ernsthaft daran, mich zu töten. Sie rammten mir nach guter, alter Sitte einen Eschenholzpfahl ins Herz. Ich war ihnen unendlich dankbar dafür. Endlich war ich von meinen Qualen erlöst.“


  „Aber Wladimir muss doch gespürt haben, was sie dir antaten. Hat er nichts unternommen, dir beizustehen?“ Daniel schaute Nicolas ungläubig an. So feige hätte er den uralten Vampir nicht eingeschätzt. Doch er hatte ganz offensichtlich nichts unternommen, seinem Zögling beizustehen.


  Nicolas schüttelte tadelnd den Kopf. „So darfst du von Wladimir nicht denken. Denn als ich am nächsten Abend erwachte, lag ich wohlbehalten und unversehrt in einem Zimmer seines Hauses.“


  Nun schaute Daniel noch ungläubiger. Wie konnte Wladimir Nicolas während des Tages zu Hilfe gekommen sein? Nicolas lachte, als er in das verdutzte Gesicht seines Freundes sah.


  „Wladimir konnte natürlich die ganze Zeit über meine chaotischen Gedanken mein Martyrium verfolgen. Und ebenso natürlich versuchte er verzweifelt, mir zu helfen. Er war sogar in der Burgruine. Doch dort war bereits die halbe Stadt versammelt um dem Popen bei seiner Teufelsaustreibung zuzusehen. Keine Chance für Wladimir, an mich heranzukommen. Also eilte er zurück zu seinem Haus und heckte einen Plan zusammen mit seinem damaligen Vertrauten Sergej aus. Und der führte den Plan dann am nächsten Tag aus.


  Um die Mittagszeit fuhr Sergej mit einem überdeckten Wagen zur Burg. Wie vermutet war außer meinem Leichnam niemand mehr da. Noch nicht einmal eine Wache war abgestellt. Der Pope war sich sehr sicher, dass ich wirklich tot war.


  Sergej fand meinen Körper, in dem immer noch der Pfahl steckte. Er zog das Holz aus meinem Herzen und ließ es im Verlies zurück. Dann schütze er meinen Körper mit einigen Decken gegen das Tageslicht und schleppte mich zu seinem Wagen. Der Rest ist schnell erzählt. Er brachte mich zum Haus und legte mich in meinem Zimmer aufs Bett. Mehr brauchte er nicht zu tun. Als ich am Abend erwachte, war ich wieder ganz der Alte.“


  Er schüttelte sich kurz, so, als wolle er die Erinnerung abschütteln. Dann erzählte er lachend das Ende seiner Geschichte.


  „Der Wüterich war sehr stolz auf sich, als er am Abend meine Leiche abholen wollte und nur noch den Pfahl vorfand. Es befanden sich noch nicht einmal mehr Spuren meines Blutes daran und so glaubte er, ich wäre zu Staub zerfallen. Fortan predigte er gerne vor seiner Gemeinde von seiner Heldentat.“


  „Und wann hast du Wladimir endgültig verlassen?“


  „Ich gebe zu, es war nicht sehr viel später. Dennoch hatte mein Aufbruch nichts mit unserem Streit oder den schrecklichen Vorkommnissen zu tun. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, Wladimir trüge in irgendeiner Weise Schuld daran. Die Schuld lag ganz alleine bei mir. Nein, die Zeit für einen Ortswechsel war einfach gekommen. Und wenn Wladimir ehrlich in sich gehorcht hätte, so wäre er selbst darauf gekommen. Ich denke, er wollte es einfach nicht wahrhaben, dass ich ihn verlassen würde.“


  „Nun, ich konnte deine Ruhelosigkeit bisher nie übersehen.“


  „Ja, aber du reist gerne mit mir umher. Wäre Wladimir ebenso reiselustig gewesen, nie hätte ich mich von ihm getrennt.“


  Nicolas stieß sich von dem Baum, an dem er immer noch lehnte ab und ging zu seinem Pferd. Behende schwang er sich in den Sattel. Daniel tat es ihm gleich. Sie lenkten die Pferde ins Tal zurück und hielten auf die Landstraße zu.


  „Jetzt habe ich deine Neugier befriedigt. Wie steht es hingegen mit meiner?“ Nicolas schaute grinsend zu Daniel hinüber. Der räusperte sich verlegen. Aber er hatte nicht wirklich erwartet, dass sein Freund nichts von seinem Besuch in Fedjas Zimmer bemerkt hatte.


  „Vor dir kann ich auch gar nichts verheimlichen“, murrte er trotzdem. Nicolas überging die leise Kritik mit einem lässigen Achselzucken.


  „Ich habe gehofft, du würdest meine Worte ernst nehmen. Aber natürlich ist es deine Angelegenheit. Ich werde mich hüten, dir dreinzureden.“


  „Ich konnte einfach nicht widerstehen. Ich musste sie mir ganz genau ansehen. Ich versichere dir, sie hat es nicht bemerkt.“


  „Ich weiß. Du hast ihr suggeriert, ihre Türe unverschlossen zu lassen.“


  „Ja. Und ich habe sie in tiefen Schlaf versetzt. Ich musste mich einfach vergewissern. Über eine Stunde habe ich neben ihrem Bett gestanden und sie betrachtet. Mein Gott, Nicolas, mir war, als wäre die Zeit zurückgedreht. Sie ist Sarah so ähnlich, sie trägt sogar das gleiche Muttermal auf der Schulter. Sarah hat es stets sorgfältig verborgen gehalten. Sie sagte immer, es sei ein Hexenmal und niemand dürfe es sehen.“


  „Na, dann passt es ja diesmal. Fedja ist schließlich eine Hexe. Aber wenn du das Mal gesehen hast, bist du ihr doch ziemlich nahe gekommen. Ich hoffe, du hast dich in deiner nostalgischen Stimmung nicht zu einer Unüberlegtheit hinreißen lassen.“


  Daniel schnaubte entrüstet. „Was denkst du von mir? Das würde ich nie tun. Nicht ohne ihre Zustimmung.“


  Nachdenklich schaute er seinen Freund an. „Aber ich glaube nicht, dass ich es fertigbringe, mich auf Dauer von ihr fernzuhalten. Selbst wenn sie sich nicht an mich erinnert, ich muss einfach versuchen, ihre Zuneigung zu gewinnen.“


  Nicolas starrte selbstvergessen auf die Gebäude, deren Umrisse in der Ferne auszumachen waren. „Ich habe es insgeheim befürchtet“, murmelte er schwach und fügte hinzu: „Hoffentlich bringst du euch nicht beide in Schwierigkeiten.“


  


  Sie näherten sich langsam einem abseits der Straße stehenden Gehöft. Und plötzlich spürten sie es beide: die vibrierende Aura eines fremden Vampirs. Abrupt zügelten sie die Pferde und lauschten in die Nacht. Außer dem monotonen Zirpen der Grillen war nichts zu hören. Das leise Vibrieren schien die Luft um sie herum aufzuladen. Es war ähnlich wie bei einem Gewitter, kurz bevor ein Blitz einschlägt. Doch der Himmel war sternklar, nichts deutete auf ein Unwetter hin.


  Sie wussten, von wem diese Vibration ausging. Das Monster war in der Nähe.


  „Er überfällt gerade das Anwesen!“ stieß Daniel atemlos hervor und trieb sogleich seinen Wallach an. „Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.“


  „Verdammt“, zischte Nicolas neben ihm und deutete erregt in die Nacht. „Er flieht! Natürlich hat er unsere Anwesenheit ebenso bemerkt wie wir seine.“ Wie zur Bestätigung seiner Worte galoppierte jetzt ein Reiter in höchster Eile in entgegengesetzter Richtung davon.


  Ohne viele Worte wusste jeder, was zu tun war. Daniel ritt zu dem Bauernhaus um nach den Bewohnern zu sehen. Nicolas, dessen Stute schneller als der behäbige Wallach war, verfolgte Alexej.


  Eine Minute später sprang Daniel vor dem Haus aus dem Sattel. Er hatte sich nicht die Zeit genommen, den Braunen zu zügeln, das reiterlose Pferd galoppierte noch ein Stück weiter und blieb dann verwundert stehen. Daniel kümmerte sich nicht um das Tier, sondern hastete durch die offenstehende Haustür.


  Vergeblich unterdrücktes Schluchzen drang in seine sensiblen Ohren. Doch obwohl es im Zimmer leidlich hell war, - eine einzelne, dicke Stumpenkerze spendete flackerndes Licht, - sah er kein lebendiges Wesen. Nur Leichen mit zerrissenen Kehlen.


  Doch da... Eine leichte Bewegung des Tischtuches zeigte ihm, wo sich der einzige Überlebende des Massakers versteckte. Er bückte sich und schaute unter den Tisch, hob dabei die Leinendecke an. Ein Mädchen von etwa sechzehn Jahren schaute ihn aus schreckgeweiteten Augen an. Ihr Schluchzen verstummte abrupt, voller Angst hielt sie die Luft an.


  „Komm heraus“, bat er sie mit sanfter, schmeichelnder Stimme und reichte ihr seine Hand. „Dir wird nichts geschehen.“


  Wie in Trance ließ sich das Mädchen unter dem Tisch vorziehen. Der Vampir nahm sie in seine Arme und führte sie zu einem Stuhl. Dabei schirmte er sie mit seinem Körper von dem grauenhaften Anblick ihrer dahingemetzelten Familie ab. Sanft nahm er ihr schmales Gesicht in seine Hände und schaute ihr tief und beschwörend in die Augen. Mit einem kleinen Seufzer erschlaffte das Mädchen und er setze sie so in den Stuhl, dass sie nicht herunterfallen konnte. Dann richtete er sich auf und sah sich die Tragödie an, die sein verrückter Artgenosse angerichtet hatte.


  Bekümmert schüttelte er den Kopf. Alexej hatte auch hier gnadenlos gemordet. In der Stube verstreut lagen die Leichen von fünf Personen. Eine alte Frau, ein Mann in mittleren Jahren, ein etwa zehnjähriger Junge und die ebenfalls tote Mutter, die ihren toten Säugling noch immer umklammert hielt. Alle bis auf das Baby wiesen Bissspuren an den Hälsen auf. Dem Baby hatte dieser Unhold anscheinend mit der bloßen Faust den Schädel eingeschlagen. Daniel drehte sich bei dem Anblick des kleinen Körpers fast der Magen um.


  Wie, um des Himmels Willen, dachte er, kann ein Vampir so etwas tun? Obwohl er selbst nahezu jede Nacht mindestens einen Menschen tötete, käme ihm nie in den Sinn, Unschuldige oder gar Babys umzubringen.


  „Hoffentlich erwischst du diese Bestie, Nicolas“, flüsterte er leise. Dabei versuchte er, nicht daran zu denken, was geschähe, wäre Alexej stärker als sein Vampirvater. Nach allem, was sie über das Monster wussten, war er einige hundert Jahre älter als Nicolas. Längere Unsterblichkeit bedeutete stärkere Kräfte...


  Vehement schüttelte er seine aufkeimenden Ängste ab und durchsuchte rasch die oberen Zimmer. Wie er feststellte, lagen keine weiteren Opfer. Als er wieder nach unten kam, war Nicolas auch da. Daniel stieß unwillkürlich einen erleichterten Seufzer aus.


  „Dein Vertrauen in meine Kräfte scheint ja nicht sehr groß zu sein, Daniel“, kommentierte der alte Vampir den Laut spöttisch. Doch er wurde schnell wieder ernst und schaute voller Abscheu auf die Leichen.


  „Ich verspreche dir, wenn ich diesen Unhold in die Hände bekomme, nützen ihm auch seine überlegenen Kräfte nichts. Übrigens bin ich mir gar nicht so sicher, ob er überhaupt noch darüber verfügt. Die lange Zeit seiner Erneuerung muss ihn sehr viel Kraft gekostet haben. Dafür spricht auch, dass er sofort floh, als er uns bemerkte. Zumindest scheut er davor zurück, uns entgegenzutreten.“


  Daniel deutete auf das Mädchen, das noch immer so auf dem Stuhl hing, wie er es hingesetzt hatte. „Was machen wir mit ihr?“ fragte er ratlos. „Sie hat alles mit angesehen. Sie kauerte unter dem Tisch versteckt, unser Auftauchen hat ihr das Leben gerettet.“


  Nicolas strich sich nachdenklich übers Kinn, dann meinte er: „Es wird das Beste für sie sein, sie zum Nachbarhof zu bringen. Sicher hat sie irgendwo Verwandte, die sich um sie kümmern. Ich bezweifle allerdings, dass wir ihren Geist soweit beeinflussen können, sie das Geschehene vergessen zu lassen. Sobald sie zu sich kommt, wird sie erzählen, was sie gesehen hat. Du weißt, was das bedeutet...“


  Besorgt schaute er auf und prophezeite düster: „Diese Sache gleitet uns aus der Hand, Daniel. Ich spüre es ganz deutlich. Und wenn die Kleine erst ihren Schock überwunden hat und von einem Vampir erzählt, der ihre Familie getötet hat, können wir die Version von den Brandstiftern nicht mehr aufrecht erhalten. Die Leute werden sich zusammenrotten und den Blutsauger suchen, der ihre Reihen dezimiert. Und wir werden unweigerlich in den Strudel der Vampirjagd geraten.“


  Erbittert schlug er mit der Faust an die Wand, so dass das Mauerwerk abbröckelte. „Wenn ich Alexej zu fassen bekommen hätte, würde uns vermutlich viel Kummer erspart bleiben. Doch nun wird er noch vorsichtiger sein. Jetzt weiß er, das er von seinesgleichen gejagt wird.“


  „Was ist eigentlich geschehen?“ wollte Daniel wissen. „Wie konnte er dir entkommen?“


  „Ich hatte ihn schon fast eingeholt, da trat die Stute in einen Kaninchenbau und überschlug sich. Ich flog durch die Luft und verlor durch den Aufprall wohl einen Moment das Bewusstsein. Als ich mich aufrappelte, war der Kerl bereits über alle Berge. Wie durch ein Wunder ist Blue Eye nichts passiert. Ich hätte geschworen, dass ihr Bein gebrochen ist. Aber sie lahmt nur ein wenig.“


  In diesem Moment war Daniel das Schicksal seines Pferdes völlig gleichgültig. Die Sorge um die nahe Zukunft überdeckte alle anderen Gedanken.


  „Wir sollten möglichst rasch zurückreiten“, schlug er nervös vor. „Vielleicht kannst du Wladimir doch noch überreden, für einige Zeit das Land mit uns zu verlassen.“


  Doch Nicolas winkte nur ab. „Die Mühe kann ich mir sparen. Und wenn ich in mich horche, will ich auch nicht feige fliehen. Genauso wenig wie du oder Darius. Es ist eine Ehrensache, diesen mordgierigen Vampir zur Strecke zu bringen. Er darf keine Nacht länger sein Unwesen treiben.“


  


  Sie brachten das immer noch schlafende Mädchen zur Tür des Nachbarhofes und riefen per Gedankenbefehl den Hausherrn heraus. Das Gehöft mit den Toten darin hatten sie vorsorglich angezündet, obwohl das sicher nicht mehr viel nützte. Sie konnten nur hoffen, dass es noch einige Zeit dauern würde, bis das junge Mädchen über die erlebten Gräuel zu reden begann. Ihr die Erinnerung an das Geschehene zu nehmen, lag leider nicht in ihrer Macht.


  Danach schlugen sie den Weg zu Wladimirs Schloss ein. Sehr schnell kamen sie nicht voran. Um die lahmende Stute zu schonen, saß Nicolas hinter Daniel auf. Die Stute führte er am Zügel hinter sich her. Dem Wallach passte das doppelte Gewicht der Reiter überhaupt nicht. Entrüstet schnaubte er und versuchte, die ungewohnte Last mit ein paar Bocksprüngen loszuwerden. Energisch brachte Daniel ihn zur Räson und das Pferd ergab sich schließlich widerwillig in sein Schicksal.


  Trotz vorgerückter Stunde fanden sie Igor und Fedja noch in der Gesellschaft der anderen beiden Vampire. Wladimir blickte erleichtert auf, als Nicolas und Daniel das Jagdzimmer betraten. „Gut, dass ihr endlich kommt“, meinte er. „Es gibt äußerst unerfreuliche Neuigkeiten.“


  Die Ankömmlinge ließen sich erschöpft in Sessel vor dem Kamin fallen und schauten gespannt zu dem alten Vampir hin. Wladimir lief, ganz gegen sein ausgeglichenes Naturell, mit besorgt gerunzelter Stirn im Zimmer auf und ab. Seine sonst so ruhige Stimme klang hektisch, als er zu berichten begann:


  „Die Nachbarn haben heute Abend im Gemeindesaal zu einer Versammlung gerufen. Ich war auch dort. Sie wollen eine Bürgerwehr aufstellen, die in der Lage ist, den Blutsauger, der hier sein Unwesen treibt, zu stellen. Der Grund dazu ist ein feiger Meuchelmord hier ganz in der Nähe, der leider unserer Aufmerksamkeit entgangen ist. Eine siebenköpfige Familie mit Bissmalen an den Hälsen aufgefunden.“


  Er blickte düster zu Igor und Fedja hin und der tadelnde Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören als er leise fortfuhr, „Fedja hat den Leuten erzählt, was mit den Menschen ihres Dorfes geschehen ist. Sie erwähnte auch, - leider muss ich sagen - ihre Befürchtung, der Vampir könne ihr hierher gefolgt sein. Das haben die braven Bürger sehr ungnädig aufgenommen.“


  „Ich wollte die Leute doch nur warnen. Sie müssen doch wissen, was oder wer sie bedroht. Ich habe es doch nur gut gemeint.“ Gehetzt und den Tränen nah sah Fedja von einem zum anderen. Sie sah so unglücklich aus, dass Daniel sie am liebsten in die Arme genommen und getröstet hätte. Doch er verkniff sich seine aufwallenden Gefühlsregungen energisch. Es war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


  Wladimir wischte unwirsch mit der Hand durch die Luft. „Ich hatte dich davor gewarnt, es so direkt auszusprechen. Ich kenne die Leute hier lange genug, um zu ahnen wie sie auf so eine Nachricht reagieren. Du hättest auf jeden Fall auf mich warten und mich argumentieren lassen sollen.“


  „Ihr wart nirgendwo aufzufinden, als die Versammlung begann“, verteidigte sich Fedja schwach. „Woher hätte ich wissen sollen, ob Ihr überhaupt kommt. Und wie gesagt, ich hielt es für meine Pflicht...“


  „Deine gute Absicht ehrt dich“ unterbrach Wladimir sie versöhnlicher. „Aber leider hast du dir selbst damit keinen guten Dienst erwiesen.“


  An Nicolas und Daniel gewandt, fuhr er fort. „Die ehrbaren Bürger haben von mir verlangt, ich solle Fedja wegjagen. Sie hoffen, dieser Blutsauger folgt ihr und verschwindet somit wieder von hier. Ich habe vergeblich versucht, die verängstigten Bürger zu beruhigen. Aber alle Argumente, die ich vorbrachte, nützten nichts. Die Leute stehen kurz vor einer Panik. Sie wollten mir nicht einmal erlauben, Fedja wieder mitzunehmen. Sie hätten sie am liebsten auf der Stelle aus dem Dorf gejagt.“


  „Ich habe den Männern angeboten, mit ihnen auf Patrouille zu gehen.“ Es war das erste Mal, dass sich Igor in das Gespräch einmischte. „Ich hoffte, sie dadurch etwas gnädiger zu stimmen. Denn schließlich habe ich Fedja hierher gebracht.“ Entschuldigend schaute er in die Runde. „Wenn ich geahnt hätte, welches Unglück wir hierher bringen, wäre ich mit ihr in die Wildnis geritten.“


  Wiederum winkte Wladimir energisch ab. „Das wäre für euch keine Lösung gewesen. Und niemand macht euch einen Vorwurf. Was geschehen ist, ist nun einmal geschehen. Jedenfalls seid ihr hier und bleibt es auch. Fedja steht nach wie vor unter meinem persönlichen Schutz. Doch wenn du mit der Bürgerwehr reiten willst, Igor, ist das vielleicht sogar von Vorteil. So erfahren wir, ob die tapferen Bürger etwas gegen Fedja aushecken. Ich vertraue darauf, dass du uns dann rechtzeitig warnst, solltest du etwas hören.“


  So verblieben sie. Igor packte ein paar Sachen zusammen und machte sich noch in der Nacht auf den Weg. Fedja schaute ihm beklommen nach. Doch auch sie sah ein, dass es so am besten war. Und sie war Wladimir unendlich dankbar, weil er sie nicht dieser verängstigten Meute ausgeliefert hatte. Nach der Anspannung verspürte sie eine bleierne Müdigkeit. Leise wünschte sie eine gute Nacht und verließ die vier Vampire, um zu Bett zu gehen.


  Daniel hätte sie am liebsten bis zu ihrem Zimmer begleitet. Aber das war weder der richtige Ort, noch der passende Zeitpunkt, sich ihr zu nähern. Es fielen ihm auch keine passenden Worte ein, die ihr Trost und Zuversicht schenken konnten. Deshalb verbannte er erst einmal jeden Gedanken an sie aus seinem Kopf.


  


  Nachdem Fedja das Zimmer verlassen hatte, setzte Wladimir seine Artgenossen über eine weitere unerfreuliche Entwicklung der Dinge ins Bild. Mit sehr ernster Stimme berichtete er:


  „Nachdem ich Fedja nach Hause gebracht hatte, bin ich nochmals zu der Versammlung zurückgekehrt. Ich erkannte schon zuvor an dem Gebaren der Männer, dass sie noch etwas Wichtiges besprechen wollten. Das durfte ich nicht versäumen. Ich hatte mich nicht getäuscht, denn als ich den Saal erneut betrat, war bereits eine lautstarke Diskussion im Gange. Was ich hörte, ließ mein Blut fast zu Eis gefrieren. Die verängstigten Leute haben sich dazu entschlossen, die Hilfe eines berühmten Vampirjägers in Anspruch zu nehmen. Ich habe zwar von dem Mann noch nie gehört, doch einigen Männern der Bürgerwehr scheint er bestens bekannt zu sein. Angeblich hat er schon einigen Vampiren erfolgreich nachgestellt.


  Sein Name ist Wassili Dolrukow. Darius dürfte ihn vermutlich kennen. Der Mann soll seinen guten Ruf als Vampirjäger erworben haben, indem er vor einigen Jahren einen bulgarischen Vampir namens Dimitri gefangengenommen und getötet hat...“


  Kapitel 9: Entlarvt


  Wladimirs Worte schlugen wie ein Blitz aus heiterem Himmel ein. Darius schnappte vor Entsetzen hörbar nach Luft und auch die anderen warfen sich alarmierte Blicke zu.


  „Das ist doch wie verhext!“ schimpfte Nicolas unbeherrscht los. „Bricht denn alles Übel über uns herein? Ein wahnsinniger Blutsauger als Gegner hätte uns wahrhaftig gereicht. Die Bürgerwehr ist ein zusätzliches gefährliches Übel. Aber dieser Vampirjäger setzt alledem die Krone auf. Zwar kenne ich ihn nicht, aber was Darius über ihn erzählt hat, reicht mir, um den Mann todernst zu nehmen. Wann wird denn mit seinem Eintreffen gerechnet?“


  „Leider schon sehr bald“, erwiderte Wladimir düster und zog die Stirn in angestrengte Falten. „Er hielt sich - angeblich zufällig - in der Nähe auf. Aber mir scheint fast, er befand sich bereits aus eigenem Antrieb auf Alexejs Fährte. Vielleicht hat ihm ja jemand von den Morden in Fedjas Dorf berichtet und er hat beschlossen, den Blutsauger unschädlich zu machen. Falls er wirklich so ein fanatischer Vampirjäger ist, würde mich das nicht verwundern. Und wenn ihn auch noch jemand für seine Jagd bezahlt, so wäre er dumm, wenn er nicht darauf eingehen würde.“


  Sinnend schaute er Darius an. „Du bist der einzige von uns, der bislang mit ihm in Berührung gekommen ist. Denke scharf nach und berichte uns alles, -wirklich alles - was es über diesen Mann zu berichten gibt. Ich möchte nicht, dass wir deinem Dimitri irgendwann in seinem Blei-Sarg Gesellschaft leisten müssen.“


  Darius braune Augen flackerten vor Aufregung über die Neuigkeit. Sehr ernsthaft überlegte er, was er von Dolrukow wusste, ehe er zu sprechen begann. Doch es war leider nicht sehr viel, denn er hatte den Mann ja nicht einmal zu Gesicht bekommen. „Er ist auf jeden Fall nicht allein hierher gekommen. Das ist das Einzige, was ich sicher sagen kann. Auch damals hatte er einige Männer bei sich gehabt. Und einen ganzen Wagen voller Utensilien, die er angeblich zur Vampirjagd benötigt.“


  „Nun, bis auf den schrecklichen Sarg kann uns das Zeug nicht sehr gefährlich werden“, knurrte Nicolas abfällig.


  „Außer, er besitzt noch mehr Spielzeug aus Blei und Gold“, warf Daniel ein. Ihn fröstelte, als er sich ausmalte, um welche Dinge es sich dabei handeln könnte. „Ich bin keinesfalls erpicht darauf, den Inhalt seines Wagens näher kennenzulernen. Selbst wenn nichts davon unser Leben gefährden kann, unangenehm und schmerzhaft ist sicher alles, was er mit sich führt.“


  „Bei der Wirkung, die diese Blei/Goldmischung auf uns hat, muss ich mich ganz auf eure Beschreibung verlassen“, meldete sich Wladimir erneut zu Wort. Mit dem Feuerhaken stocherte er gedankenverloren zwischen den Holzscheiten im Kamin herum und Funken stoben auf. Sie trafen seine Hand und er schlug sie schnell aus. Sein unruhiges Rumoren machte den anderen deutlich, das auch er nervös war.


  „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass so harmlose Metalle eine solch verheerende Wirkung auf uns haben sollen“, fuhr er ungläubig fort. „Trotz meines Alters bin ich bisher noch nie damit in Berührung gekommen. Das muss tatsächlich ein wahres Teufelszeug sein. Seid ihr sicher, dass es uns tatsächlich Schmerzen verursacht?“


  „Leider ja, - frage Daniel, - sowohl er als auch ich sind schon damit konfrontiert worden. Glaube mir, das Material ist für Vampire genauso schädlich und schmerzhaft wie direktes Sonnenlicht. Und es paralysiert unseren Geist ebenso wie unseren Körper. Ich wünsche dir nicht, seine Auswirkung jemals am eigenen Körper spüren zu müssen. Es ist grauenhaft.“


  Der alte Vampir schürzte nachdenklich die Lippen, dann wechselte er das Thema. „Mir kommt da eine Idee, die euch vielleicht gewagt vorkommen mag, die mir unter den gegebenen Umständen jedoch als das Klügste erscheint. Was haltet ihr davon, dass wir uns, genau wie Igor, der Bürgerwehr anschließen? Dann wären wir über alle geplanten Aktionen informiert und könnten uns danach richten. Ich denke dabei besonders an unsere Nahrungssuche. Es hätte fatale Folgen, würde einer von uns dabei von Männern der Bürgerwehr überrascht.“


  „Meinst du nicht, es ist verdächtig, dass wir einen Teil der Nacht nicht bei den anderen sind? Von unserer fehlenden Präsenz am Tage ganz zu schweigen. Das kann die Aufmerksamkeit dieses Vampirjägers schnell auf uns lenken“, gab Nicolas zu bedenken.


  Daniel kniff nachdenklich die Augen zusammen. Mit einem Schulterzucken schlug er vor: „Vielleicht sollten wir nur jede zweite Nacht auf Nahrungssuche gehen und uns zudem dabei abwechseln. Dann fällt es nicht so auf. In Verbindung mit unserem vampirischen Bann sollte es ausreichen, nicht allzu verdächtig zu wirken. Dieser Vampirjäger ist schließlich auch nur ein Mensch, es muss doch möglich sein, seinen Geist zu beeinflussen. Auf jeden Fall wird es aber eine harte Zeit voller Entbehrungen und Prüfungen für uns werden. Wir dürfen uns nicht den kleinsten Fehler leisten.“


  „Alles Grübeln hilft uns nicht weiter“, beendete Nicolas die Diskussion. „Wir müssen eben sehen, wie wir uns schnellstens in die neue Situation einfinden. Die Bürger machen mir weniger Sorgen als dieser professionelle Jäger. Ich frage mich, wie, zum Teufel, kann er einen Vampir als solchen erkennen? Das schafft doch kaum ein Mensch.“


  Er beugte sich zu Darius, der wie verloren in seinem Sessel hing, und fragte ihn: „Woran hat er Dimitri als Vampir erkannt, dich hingegen nicht? Für dich hatte er sich überhaupt nicht interessiert und auch nie nach dir gesucht, erzähltest du. Also ahnte er nicht einmal, dass du ebenfalls zum Vampir geworden warst. Kann es denn sein, dass er Dimitri heimlich beim Bluttrinken beobachtet hat?“


  Doch Darius konnte ihm keine Antwort auf seine Fragen geben. Hilflos zog er die Schultern hoch. Seine Miene drückte solche Verzweiflung aus, dass Wladimir ihm tröstend die Hand auf die Schulter legte. „Beruhige dich, Darius. Niemand macht dir einen Vorwurf, mein Junge. Wir sind ja alle gleichermaßen ratlos.“


  Entschlossen blickte er schließlich in die Runde und erhob sich. „Es wird Zeit, uns in unsere Zimmer zu begeben. Der Morgen ist nicht mehr fern. Mir fällt das Denken bereits schwer und euch ergeht es gewiss nicht anders. Wir werden unsere endgültige Entscheidung auf den Abend verlegen.“


  


  Wladimir hatte Daniel und Nicolas eine Suite zur Verfügung gestellt, die aus zwei nebeneinander liegenden Zimmern bestand. Die hintere Stube, in der Nicolas Bett stand, war nur durch Daniels Zimmer erreichbar. Der ältere Vampir ließ die Zwischentüre stets offen stehen um sich mit Daniel vor ihrem morgendlichen Tod noch ein wenig unterhalten zu können. So auch heute Morgen.


  Daniel, der noch immer eine ganze Weile vor Nicolas in die schmerzhaften Todeskrämpfe verfiel, lag bereits auf seinem Bett und hörte seinem Freund zu. Dessen ruhige, tiefe Stimme beruhigte ihn, wenngleich er nicht mehr in der Lage war, den Worten zu folgen oder gar zu antworten. Nach kurzer Zeit schwanden seine Sinne ganz.


  Nicolas spürte, wie die Aura seines Zöglings erlosch und wusste, dass Daniel tot war. Er selbst fühlte das Nahen der Agonie noch nicht, doch allzu lange würde sie ihn auch nicht mehr verschonen. Er legte sich vorsichtig nieder, achtete sorgfältig darauf, dass seine Kleidung keine Falten bekam. Da er sich während des Tages nicht bewegen konnte, brauchte er keine Angst zu haben, sie im Schlaf zu zerknittern.


  Ein Ziehen in seinen Gliedern kündigte den nahenden Tod an. Die wenigen Minuten, die er noch bei Verstand war, wollte er zum Nachdenken benutzen. Aber sein Gehirn arbeitete nur noch träge.


  Fast hätte er das leise Öffnen der Türe überhört, doch den folgenden erstickten Schrei konnte er nicht überhören. Fedja! dachte er bestürzt und wurde von jäher Panik gepackt. Schwerfällig hob er seinen Oberkörper an, stützte sich auf die Ellenbogen und schaute ins andere Zimmer. Er erspähte die junge Hexe, die mit fassungslos vor den Mund geschlagenen Händen vor Daniels Bett stand und auf dessen Leichnam herunterschaute.


  „Fedja!“ krächzte Nicolas schwach. „Komme hierher zu mir und lass dir erklären. Bitte...“


  Die junge Frau zuckte zusammen und stieß erneut einen spitzen Schrei aus. Doch dann kam sie zögernd durch die Verbindungstür und starrte zu ihm hin. Aus ihrer Kehle drang ein würgendes Geräusch.


  Er konnte sich denken, welch einen furchtbaren Anblick er bieten musste. Oft genug hatte er den Todeskampf bei Daniel verfolgt. Es war erschreckend anzusehen, selbst für ihn war es nicht einfach. Wie musste es erst Fedja ergehen? Welche Schlüsse würde sie aus dem Gesehenen ziehen? Würde ihr bewusst werden was hier geschah, was sie waren? Und die dringlichste Frage: Würde sie die Vampire an die Bürgerwehr verraten?


  Er musste es ihr unbedingt erklären... aber wie? Sein Körper wurde bereits von Krämpfen geschüttelt und es bereitete ihm große Mühe zu sprechen. In diesem unseligen Moment war es ihm unmöglich, ihren Geist zu bannen. Doch er musste es wenigstens versuchen. Sie durfte nicht weitererzählen, was sie hier sah. Wenn sie mit diesem Wissen zu den Leuten der Bürgerwehr lief, oder gar den Vampirjäger informierte, waren sie alle in größter Gefahr.


  „Fedja!“, begann er von neuem, versuchte seiner Stimme Gewicht zu verleihen, „...hör mich an. Bitte, ich habe nicht mehr viel Zeit..., frage Jurij... er wird... erklären. ... darfst uns keinem verraten. Wir sind nicht... Alexej... Bitte...“ Seine Stimme, die am Ende kaum noch zu verstehen gewesen war erstarb ganz. Mit einem schwachen Ächzen sank er auf das Bett zurück. Ein letztes Mal erzitterte sein Körper, dann lag er still. Die eisblauen Augen starrten blicklos an die Decke.


  Fedja konnte nicht glauben, was vor ihren Augen geschah. Was war mit ihren Beschützern los? Zwei kräftige, gesunde Männer starben vor ihren Augen. Einfach so. Nein, das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Zauber musste im Spiel sein. Schwarze Magie.


  Gehetzt schaute sie von der reglosen Gestalt auf dem Bett vor sich zu der anderen im Nebenzimmer. Dann wieder zurück zu dem blonden Mann. Es war keine Angst in seinem Blick gewesen, kein Grauen vor dem Tod. Fast schien es ihr, er habe genau gewusst, was auf ihn zukam, so als sei diese schreckliche Situation keinesfalls neu für ihn. Und er schien ihr sogar noch schnell erklären zu wollen, was mit ihm vorging.


  Ganz langsam schlich sich Begreifen in ihr Gehirn. Hier war kein Zauber im Spiel und auch keine Magie. In den letzten Tagen hatte sie sehr viel über den Blutsauger nachgedacht, der sie verfolgte. Ein Vampir. Und nun fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Diese beiden Männer, die so plötzlich gestorben waren, waren ebenfalls Vampire. Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Daniel, zu dem sie sich auf so seltsame Weise hingezogen fühlte, war ein Vampir? Ein blutsaugender Mörder genau wie Alexej, das Monster?


  Sie spürte, wie sich ein Entsetzensschrei in ihre Kehle drängte. Nur mit äußerster Willenskraft hielt sie ihn zurück. Ihr wurde übel vor Angst und ihre Gedanken überschlugen sich. Denk nach, Fedja, beschwor sie sich selbst. Panik nutzt gar nichts, sondern macht alles nur noch schlimmer. Langsam beruhigte sie sich etwas.


  Im schwachen Licht der einzelnen Kerze auf dem Nachttisch zwang sie sich erneut, die leblose Gestalt vor sich anzublicken. Nichts Bedrohliches ging von diesem Mann aus, ebenso wenig wie von Daniel im Nebenraum. Sie ging noch näher heran, beugte sich über das unbewegte Gesicht. Die geöffneten Augen starrten durch sie hindurch, schienen jedoch nicht gebrochen, wie bei den anderen Leichen, die sie schon gesehen hatte. Dennoch konnte sie den Anblick nicht ertragen und schloss behutsam die Lider des Vampirs.


  Je länger sie sich zwang, hier stehenzubleiben und nachzudenken, je mehr wich ihre Angst. Die ganze Zeit habe ich mich in der Gegenwart dieser Männer beschützt und gut aufgehoben gefühlt, überlegte sie verwirrt. Sie haben mir nichts getan, im Gegenteil, sie haben mich in Schutz genommen. Waren sie vielleicht doch keine Vampire? Aber sie waren tot, gestorben vor ihren Augen. Und doch - ganz wie echte Leichen sahen sie nicht aus. Ihnen fehlte das wächserne Aussehen von Toten. Sie glichen eher friedlich Schlafenden.


  Was sollte sie nur tun? grübelte sie verzweifelt. Wladimir fiel ihr ein. Er war der Hausherr und sollte schleunigst über seine Freunde informiert werden. Oder wusste Wladimir etwa, was hier vorging?


  Ein ungeheuerlicher Verdacht stieg in ihr hoch. Und nun fiel ihr auch siedend heiß ein, dass sie weder den Hausherrn, noch seine Gäste jemals während des Tages gesehen hatte. Ein Schaudern lief durch ihren Körper.


  Ihr Traum von der zurückliegenden Nacht fiel ihr wieder ein. Deshalb, wegen dieses Traumes, war sie zu der frühen Stunde hierher gekommen. Zuerst hatte sie nach Wladimir gesucht, aber er war nicht in seinem Zimmer gewesen. Sie hatte gehofft, ihn hier bei seinen Freunden anzutreffen.


  In dem Traum war ihr ihre Großmutter erschienen, um ihr eine Botschaft mitzuteilen. Sie hatte ihr aufgetragen, diese Botschaft unverzüglich dem Baron und seinen Freunden weiterzugeben. Und betont, sie bräuchte keine Angst vor den Männern zu haben. Wenn sie sich zurückerinnerte, hörte sie die vertraute Stimme ganz deutlich. „Sage Wladimir und seinen Freunden, sie müssen sich mit dem Feind verbünden. Nur gemeinsam können sie es schaffen.“


  Das Traumbild war sehr eindringlich gewesen, und die alte Fedja hatte sie beschwörend angeblickt und abermals beruhigend hinzugefügt: „Hab keine Angst vor den Wesen der Nacht, sie werden dich beschützen.“


  Sie hatte nicht so recht gewusst, was ihre Großmutter ihr damit sagen wollte. Doch offensichtlich vertraute sie den Vampiren, den Wesen der Nacht.


  Nicolas‘ drängend klingende Worte fielen ihr wieder ein. „Frage Jurij“, hatte er gebeten.


  Fedja atmete tief durch und straffte dann ihre Gestalt. Ja, es war wohl das Beste, sich zuerst zu informieren. Jurij war ganz sicher kein Vampir. Doch er lebte offensichtlich schon sehr lange mit Wladimir zusammen und kannte ihn sicher ganz genau. Wenn ihr ein Mensch raten konnte, dann er.


  Entschlossen nahm sie die Kerze und verließ hastig das verdunkelte Zimmer. Vor Daniels Bett blieb sie nochmals stehen, schaute sich auch sein totes Gesicht genau an. Seine Augen waren geschlossen, seine Züge gelöst, so als würde er schlafen. Doch kein Atemzug hob seine Brust und als sie zaghaft seine Wange berührte, war diese unnatürlich kühl.


  „Dabei warst du mir so vertraut. Fast glaubte ich, ich hätte mein Leben lang nach dir gesucht und dich endlich gefunden“, flüsterte sie und eine Träne rann über ihre Wange.


  Sie fror plötzlich und beeilte sich, aus dem Zimmer zu kommen. Leise schloss sie die Türe hinter sich. Als sie sich umdrehte, stand Jurij vor ihr und sie stieß unwillkürlich einen leisen Schrei aus. Er sah sie besorgt an und griff dann beruhigend nach ihrem Arm. „Komm Fedja“, sagte er sanft. „Ich glaube, ich muss dir einiges erklären...“


  


  Nicolas schlug die Augen auf und holte tief Atem. Wie immer nach dem Erwachen glaubte er, ersticken zu müssen. Doch der Zustand besserte sich bald. Abrupt setzte er sich auf, als ihm der vergangene Morgen einfiel. Fedja war in seinem Zimmer gewesen, gerade als er im Sterben lag. Schnell schaute er sich um, doch es war alles so wie es sein sollte. Sie hatte also niemandem etwas verraten.


  Dunkel erinnerte er sich daran, wie er sie gebeten hatte, mit Jurij zu sprechen. Das hatte sie zweifellos getan. Gutes Mädchen, dachte er dankbar. Er kam nicht umhin, ihren Mut zu bewundern. Nicht viele Menschen schafften es, kühl und überlegt zu handeln, nachdem ihnen so ein Geheimnis offenbart wurde. Nicolas schätzte mutige und besonnene Menschen und plötzlich sah er die junge Hexe in einem anderen Licht.


  Seine Gedanken wurden durch Daniels Aura unterbrochen, die mit dessen Erwachen einsetze. Elastisch erhob er sich vom Bett und streckte seine Glieder, um sie geschmeidig zu machen. Dann trat er ins andere Zimmer und sah den Freund an, der sich ebenfalls gerade dehnte und reckte. Wie so oft erinnerte er Nicolas an einen großen schwarzen Panther, anmutig und voller verhaltener Kraft. Die dunklen Augen wandten sich ihm zu, blickten fragend unter zusammengezogenen schwarzen Brauen zu ihm auf.


  Daniel spürte sofort, etwas Ungewöhnliches war vorgefallen. Nicolas spannte ihn nicht lange auf die Folter und berichtete ihm von Fedjas Besuch am Morgen. „Ich muss Wladimir informieren“, endete er, schon auf dem Weg zur Türe. „Wir müssen uns unbedingt mit Fedja zusammensetzen und alles nochmals gründlich besprechen.“


  Daniel eilte ihm verwirrt und besorgt hinterher. „Meinst du, sie hat uns an die Bürgerwehr verraten? Nein“, beantwortete er seine Frage selbst. „Sonst wären wir zumindest in Ketten aufgewacht.“


  Nicolas nickte nur dazu. Gemeinsam betraten sie das Jagdzimmer, wo Wladimir schon auf sie wartete. Auf der Treppe waren Darius Schritte zu hören.


  „Darius, würdest du bitte Fedja zu uns bringen?“ bat Wladimir den jungen Vampir. Doch Daniel war schneller. „Ich hole sie“, erklärte er und ehe Wladimir zu einer Erwiderung ansetzen konnte, war er schon verschwunden.


  Leise klopfte er an Fedjas Türe und trat auf ihre Aufforderung hinein. Sie hatte wohl Jurij oder einen der Bediensteten erwartet. Bei Daniels Anblick zuckte sie leicht zusammen. Mit Verwunderung registrierte sie die seltsame Vertrautheit, die sich ihrer sofort zu bemächtigen schien. Dabei konnte sie sich nicht erinnern, je mehr als ein paar belanglose Worte mit ihm gewechselt zu haben. Weshalb nur hatte sie das starke Gefühl, ihn schon lange zu kennen?


  Daniel bemerkte natürlich ihren Schrecken, aber auch das Aufblitzen der Vertrautheit und des Erkennens entging ihm nicht. Freude und Qual durchzuckten gleichzeitig sein Herz. Es war also nicht so, wie Nicolas gesagt hatte, zumindest nicht zwischen ihm und Fedja.


  Leider war der Zeitpunkt äußerst ungünstig, mit ihr über ihr gemeinsames früheres Leben zu reden. Wichtigere Dinge hatten Vorrang, außerdem war die junge Hexe schon verwirrt genug. Ein solches Geständnis konnte sie nicht auch noch verkraften. Aber er wollte den Moment der Nähe auch nicht ganz ungenutzt verstreichen lassen.


  „Fedja“ sagte er leise und legte ihr sachte die Hände auf die Schultern. „Ich weiß, alles ist im Moment ziemlich verworren und schwer zu begreifen. Jurij hat dir gewiss schon erklärt, was es mit uns auf sich hat. Es tut mir leid, daß du es auf so unschöne Weise erfahren musstest. Es war sicher ein großer Schock für dich.“


  Er sah ihr in die Augen, holte tief Luft und suchte nach den passenden Worten. „Wir sind, was wir sind, Fedja. Daran ist nichts zu ändern. Und wir tun Dinge, die alle Vampire tun müssen. Aber lass mich dir versichern, du wirst durch uns niemals in Gefahr sein. Keiner von uns wird dir etwas tun. Wir sind nicht so wie Alexej, er ist eine absolute Ausnahme unter uns Vampiren.“


  Er hielt kurz inne und fragte dann leise: „Kann ich später nochmals mit dir sprechen? Es gibt da ein paar Dinge, die ich dir sagen möchte. Doch leider ist der Augenblick nicht günstig. Die anderen warten schon auf uns. Wir sollten sie nicht zu lange warten lassen.“


  Fedja schaute ihm lange prüfend ins Gesicht. Eigentlich, dachte sie, müsste ich doch Angst vor ihm empfinden. Er ist ein Vampir, ein Wesen, das sich vom Blut der Menschen ernährt. Aber tatsächlich empfand sie nicht die geringste Angst vor ihm.


  Sie wollte etwas sagen, ließ es dann aber doch bleiben. Deshalb nickte sie ihm nur stumm zu und griff nach ihrem Schultertuch. Gemeinsam gingen sie zum Jagdzimmer.


  


  Wladimir trat lächelnd auf Fedja zu und legte ihr leicht eine Hand auf den Arm. Sie zuckte kaum merklich zusammen, entspannte sich aber sofort wieder. Nein, sie fürchtete sich nicht vor den vier Vampiren, sagte sie sich nochmals. Jurij hatte am Morgen lange mit ihr gesprochen und ihr eindringlich versichert, daß sie hier nicht in Gefahr war.


  „Fedja“, begann Nicolas das Gespräch. „Es tut mir leid, was du heute Morgen mit ansehen musstest. Es ist kein schöner Anblick, uns sterben zu sehen. Noch schlimmer ist es, wenn man keine Ahnung hat, was da überhaupt vor sich geht. Deshalb möchte ich dir danken, dass du so umsichtig gehandelt hast. Dadurch hast du uns allen viel Unbill erspart. Wir finden, es ist an der Zeit, dir die Wahrheit zu sagen.“


  „Jurij hat mir schon einiges erklärt“, wandte sie schüchtern ein. „Er hat mir versichert, dass ich hier in Sicherheit bin. Doch das ist alles so... unfassbar für mich. Zuerst musste ich mich mit dem Gedanken vertraut machen, dass es Wesen wie Alexej tatsächlich, nicht nur im Märchen gibt. Bis dahin hätte ich nicht im Traum daran geglaubt. Und dann gerate ich auf der Flucht vor ihm ausgerechnet hierher, mitten in ein ganzes... Vampir-Nest.“


  Sie lächelte über ihre eigenen Worte. Aber die Vampire nahmen ihr den kleinen Scherz nicht übel, sie lachten sogar herzlich darüber. Die angespannte Stimmung lockerte sich langsam ein wenig auf. Fedja nippte an ihrem Wein, den ihr Jurij - zur Stärkung ihrer Nerven - wie er sagte, hingestellt hatte. Ihre blaugrünen Katzenaugen musterten die Männer um sie herum eindringlich. Sie sah sie nun mit anderen Augen. Plötzlich wunderte sie sich, dass sie diese Geschöpfe je für ganz normale Männer gehalten hatte. Bei genauer Betrachtung wirkte einiges an ihnen ungewöhnlich. Denn obwohl sie in ihrem Aussehen so verschieden wie gewöhnliche Männer waren, hatten die Vampire doch viele Gemeinsamkeiten.


  Da stach zuerst die katzenhaft wirkende Geschmeidigkeit ins Auge, die ihnen allen zu eigen war. Dann der zwingende Ausdruck ihrer Augen, in denen man sich verlieren konnte. Und alle vier besaßen diese vollen, samtigen Lippen und diesen ausdrucksstarken Mund, der so verführerisch wirkte. Verführerisch war genau das richtige Wort, fand sie. Alle sahen sie sehr verführerisch aus. Warum war ihr das nur bisher nicht aufgefallen? Hatten ihre Angst und die Anspannung sie blind gemacht?


  „Es war unser Bann, den du die ganze Zeit gespürt hast. Wir haben dir suggeriert, nicht auf unsere Ausstrahlung zu reagieren. Das tun wir bei allen Menschen, mit denen wir oft zusammen sind. Wir können mit diesem Bann aber auch Menschen anziehen. Unsere Opfer zum Beispiel. Wir bringen sie dazu uns förmlich in die Arme zu laufen, wenn wir das wollen“, klärte Wladimir sie lächelnd auf. „Nun ja, die meisten zumindest. Es gibt nur wenige Ausnahmen, die uns widerstehen.“


  Als er ihr erstauntes Gesicht sah, beantwortete er auch gleich die nächste Frage, die ihr auf der Zunge lag. „Und wir können in den Gedanken der Menschen lesen.“


  Fedjas Blick schnellte zu Daniel und sie errötete bis unter die Haarwurzeln. Hatte er in ihren Gedanken gelesen? Wusste er demnach um die seltsame Anziehung, die er auf sie ausübte?


  Daniel bemerkte natürlich ihren Schrecken und erkannte den Grund dafür. Er wollte nicht, dass sie sich ihrer Gedanken schämte.


  „Aber selbstverständlich tun wir das nur bei unseren Opfern, nicht bei unseren Vertrauten. Das eben war eine absolute Ausnahme, sozusagen zu Demonstrationszwecken“, log er galant und lächelte zufrieden als er ihr Aufatmen bemerkte.


  Auch Wladimir lächelte Fedja beruhigend an und fuhr in seiner Erklärung fort. „Nun, da du unsere Tarnung durchschaut hast, wirkt unser Bann bei dir sowieso nicht mehr. Und genau hier liegt die Gefahr für uns. Wenn du mit deinem Wissen zu den Leuten der Bürgerwehr gehst und uns verrätst, können wir diese Menschen ebenfalls nicht mehr beeinflussen. Sie erkennen dann, was wir sind und beginnen eine gnadenlose Jagd auf uns. Dass wir für harmlose Bürger gar keine Gefahr darstellen, ist den meisten gleichgültig. Ihre Angst vor allem, was übernatürlich ist, zwingt sie dazu, uns zu verfolgen um uns zu vernichten.


  Dieses Phänomen hat auch deine Großmutter zu spüren bekommen. Die alte Fedja war eine echte Hexe, was normalerweise nichts Böses ist. Sie hat ihren Hexenzauber, ihre Magie immer nur dazu genutzt, Gutes zu tun. Und sie hat dir ihre magischen Kräfte vererbt. Du musst sie nur zulassen und nicht verdrängen. Denn insgeheim spürst du sie doch schon lange in dir.“


  Fedja schaute ebenso sprachlos wie entsetzt zu ihm auf. Was dieser Vampir sagte, stimmte. Schon einige Zeit wusste sie um die mysteriösen Kräfte in ihr, erahnte sie zumindest. Doch bisher hatte sie es nicht gewagt, sich ernsthaft damit auseinanderzusetzen. Auch ihre Großmutter war stets darauf bedacht gewesen, diese Kräfte vor den übrigen Dorfbewohnern geheim zu halten. Es war lebensgefährlich, für eine Hexe gehalten zu werden.


  Wladimir sah, wie Fedja bei seinen Worten vor Schreck erbleichte und versuchte, sie zu beruhigen. „Hab keine Angst. Wir verraten dich nicht. Dein Schicksal ist eng mit unserem verknüpft. Sollten diese Leute da draußen unsere wahre Natur erkennen, so kann das für uns alle schlimm enden. Und sei versichert, wir möchten ebenso wenig wie du im Folterkeller irgendwelcher selbsternannter Hexen- oder Vampirjäger enden.“ Er sah sie beschwörend an. „Wir müssen zusammenhalten, Fedja. Nur so können wir diese Prüfung bestehen.“


  Er schaute zu Daniel, der sich irritiert erkundigte:


  „Folterkeller? Gibt es so etwas hier denn noch? Ich dachte, diese mittelalterlichen Methoden wären längst überholt und als menschenunwürdig abgeschafft. Schließlich leben wir im neunzehnten Jahrhundert.“


  Nicolas übernahm es, ihn mit gewohnt mildem Spott in der Stimme aufzuklären. „Wir sind hier in Russland, Daniel. Hier gehen die Uhren langsamer. Ich muss Wladimir leider recht geben. Sollten diese Vampirjäger einen von uns fassen, dann steht ihm eine fürchterliche Zeit bevor. Denke daran, was mit Dimitri passiert ist. Und Fedja stünde ein ähnliches Schicksal wie uns bevor, fände jemand heraus, dass sie eine Hexe ist. Unsere einzige Chance besteht darin, zusammenzuhalten und so wenig wie möglich aufzufallen. Ich schlage vor, Fedja bleibt vorerst im Haus. Hier ist sie am sichersten. Und tagsüber kann Jurij sie bewachen. Wir anderen sollten uns tarnen, so gut wir können und mit den Wölfen heulen. Sprich, wir halten uns dicht an die Leute der Bürgerwehr. Solange wir uns mitten unter ihnen bewegen, fallen wir hoffentlich am wenigsten auf.“


  „Aber was ist mit Wassili Dolrukow?“ warf Darius nervös ein. „Was, wenn er unsere Art tatsächlich an irgendwelchen Merkmalen, die uns selbst unbekannt sind, erkennt? Dann sind wir ihm und seiner Meute auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.“


  Er hatte natürlich recht und alle schauten ihn betreten an. Der Vampirjäger war eine nicht zu unterschätzende Gefahr. „Wir könnten ihm entgegenreiten und ihn eventuell unschädlich machen“, schlug Daniel vor. „Wir müssen ihn ja nicht töten, es genügt, ihn zu verjagen. Notfalls mit Gewalt. Gegen uns vier hat er keine Chance.“


  Lautes Pochen an der Eingangstüre unterbrach ihre Debatte. Sie hörten wie Jurij die Türe öffnete. Kurz darauf führte er zwei Männer aus der Nachbarschaft ins Jagdzimmer. Sie blieben respektvoll unter der Türe stehen und drehten verlegen ihre Kappen in den Händen.


  Wladimir bat sie freundlich, Platz zu nehmen und stellte ihnen die Anwesenden vor. Aber sie wollten sich nicht setzen. Einer von ihnen begann zu reden: „Andrej Bolkowskij möchte Euch, Baron Krolov bitten, zur Versammlung zu kommen. Wassili Dolrukow und seine Männer sind heute Nachmittag eingetroffen. Er möchte das weitere Vorgehen mit allen Männern aus der Nachbarschaft besprechen. In einer Stunde treffen wir uns im Bürgersaal. Übrigens ist schon wieder eine Familie überfallen und getötet worden. Fünf hat es dieses Mal erwischt. Es wird Zeit, diesem Ungeheuer das Handwerk zu legen, bevor noch mehr Menschen sterben. Werdet Ihr kommen?“


  Wladimir gab seine Zustimmung und kündigte auch die Teilnahme seiner Gäste an der Versammlung an. Die Männer verabschiedeten sich daraufhin schnell und Jurij brachte sie zur Tür. Als sie gegangen waren, blickte Wladimir niedergeschlagen in die Runde. „Verdammt, das hat uns gerade noch gefehlt. Was machen wir jetzt?“


  Nicolas stand entschlossen auf. „Wir gehen hin und sehen, was passiert. Vorsichtshalber werden wir uns bewaffnen. Und wir werden in der Nähe des Ausganges bleiben. Sollten uns die Versammlungsteilnehmer feindlich gegenübertreten, können wir sie mit den Pistolen in Schach halten und fliehen. Sollte es soweit kommen, bleibt uns allerdings nichts anderes mehr übrig, als schnell die Gegend zu verlassen. Aber falls sie keinen Verdacht schöpfen, hören wir uns an, was sie zu sagen haben und werden sie nach Kräften unterstützen. Schließlich gilt es in erster Linie, Alexei unschädlich zu machen. Ist er tot, so legt sich die allgemeine Hysterie sicher schnell wieder.“


  „Was tun wir, wenn er gestellt wird? Hast du dir darüber schon einmal Gedanken gemacht? Die Menschen sind nicht in der Lage, ihn für alle Zeiten zu töten. Er wird abermals wiederkommen. Mit noch mehr Hass.“


  „Ich weiß auch nicht, was wir dann tun. Wir werden wohl aus der Situation heraus entscheiden müssen. Lass uns jetzt erst einmal ein paar Pistolen laden. Du hast doch hoffentlich welche im Haus?“


  Wladimir hatte Pistolen und sogar ein wenig Munition dafür. Es handelte sich dabei zwar um antike Stücke, die eigentlich zur Dekoration an den Wänden hingen, doch Jurij hatte penibel dafür gesorgt, dass sie funktionstüchtig blieben. Er war ein Waffennarr und pflegte und ölte sie regelmäßig. Das kam ihnen jetzt zugute.


  Normalerweise waren Vampire nicht auf den Einsatz von Waffen angewiesen. Ihre natürlichen Waffen - übermenschliche Kräfte und scharfe Zähne - reichten im allgemeinen vollkommen aus. Sollte jedoch tatsächlich der befürchtete Fall der Entlarvung eintreten, konnten sie sich eine wütende Menge mit Feuerwaffen besser vom Leib halten als mit ihren Zähnen.


  Jurij wurde beauftragt, jedem eine Pistole auszusuchen und mit der dazugehörigen Munition zu versehen. Die geladenen Waffen versteckten sie sorgsam unter ihren Jacken.


  Fedja wollte unbedingt auch mit auf die Versammlung, doch Wladimir hielt das für zu gefährlich. Die Männer der Bürgerwehr machten die junge Frau nach wie vor für Alexejs Morde verantwortlich. Nur mit Mühe konnte er sie dazu überreden, in der Obhut von Jurij zu bleiben.


  „Wenn alles gut geht und wir keinen Verdacht erwecken, so kannst du vielleicht morgen Abend mitkommen“, versprach er ihr. „Heute ist es zu unsicher für dich. Die Leute sind noch zu sehr aufgebracht durch die erneuten Morde. Und was diesen Vampirjäger betrifft, so kann man noch gar nichts sagen. Eventuell haben ihn die braven Bürger schon gegen dich aufgewiegelt.“


  Er überlegte kurz und gab ihr dann den dringenden Rat: „Sollten wir bis zum Morgengrauen nicht zurückkommen, so sattele dir ein Pferd und verlasse die Gegend. Jurij soll dich begleiten. Reitet so schnell und so lange ihr könnt und bringt den größtmöglichen Abstand zwischen euch und hier. Es ist wichtig, dass weder Alexej, noch Dolrukow eure Spur verfolgen können. Wechselt oft die Richtung und kommt, wenn überhaupt, erst in ein paar Monaten zurück. Jurij soll genügend Geld mitnehmen, damit ihr unterwegs nicht betteln oder hungern müßt. Er weiß, wo er es findet.“


  Er blickte in das totenbleiche Gesicht der jungen Frau und milderte seine strengen Worte etwas ab. „Es wird bestimmt nicht so weit kommen. Meine Instruktionen sind nur für den Notfall gedacht. Wahrscheinlich werden wir in ein paar Stunden unversehrt wieder hier sein. Hab keine Angst. Uns wird schon nichts geschehen.“


  Fedja nickte beklommen. Dann fiel ihr die Nachricht ihrer Großmutter wieder ein, die sie den Vampiren ausrichten sollte. Wladimir hörte stumm zu und schaute nachdenklich. Er nahm die Botschaft aus dem Jenseits durchaus ernst. „Mit dem Feind verbünden? Damit hat sie bestimmt nicht Alexej gemeint. Nun, wenn er es zulässt, so wäre es natürlich das Beste, Hand in Hand mit Dolrukow zu arbeiten. Wenn ich seinen Ruf bedenke, glaube ich jedoch kaum, dass er mit uns zusammenarbeitet. Zumindest nicht, wenn er unsere wahre Identität herausfinden sollte.“


  Fedja blieb nur noch, ihnen Glück zu wünschen. Mit vor Sorge rauer Stimme verabschiedete sie sich und ging rasch in ihr Zimmer. Die vier Vampire sahen ihr stumm nach


  Jurij hatte bereits dafür gesorgt, dass ihre Pferde gesattelt bereitstanden als sie das Haus verließen. Entschlossen schwangen sie sich in die Sättel und ritten zur Versammlungsstätte.


  


  Kapitel 10: Der Vampirjäger


  Die Versammlung hatte noch nicht begonnen als sie im Bürgersaal eintrafen. Es waren sehr viele Menschen, fast ausschließlich Männer, im Saal zusammengekommen. Die Angst schweißte sie zusammen. Grundherren genauso wie arme Bauern, jeder von ihnen konnte der Nächste sein. Alle waren gleichermaßen vom Tode bedroht.


  Sie standen in kleinen Gruppen und diskutierten angeregt und lautstark. Die wenigen anwesenden Frauen kümmerten sich um Speisen und Getränke. Es gab einen kleinen Imbiss für diejenigen, die von weiter her gekommen waren. Die Luft im Saal roch nach fettem Schweinefleisch, eingelegtem saurem Gemüse und frischgebackenem Brot. Und natürlich nach Wodka.


  Die angebotenen Speisen waren leider allesamt ungenießbar für die hungrigen Vampire. Keiner von ihnen war auf der Jagd gewesen und wie es aussah, würden sie heute Nacht hungrig bleiben müssen. Inmitten der schlagenden Herzen um sie herum, stellte das eine harte Prüfung dar. Wladimir schaute besorgt zu Darius hinüber. Er war noch zu jung, um die scheinbare Gelassenheit der alten Vampire zu zeigen. Doch er presste krampfhaft die Lippen aufeinander um seine angewachsenen Vampirzähne nicht sichtbar werden zu lassen. Wladimir legte ihm die Hand auf den Arm und begann ein leises Gespräch mit ihm, um ihn etwas abzulenken.


  Daniel und Nicolas fiel es ebenfalls nicht leicht, so hungrig unter vielen Menschen zu weilen. Dutzende Herzschläge dröhnten wie Paukenschläge in ihren Ohren.


  „Lass uns zur Theke gehen und einen Wodka trinken“, schlug Nicolas vor.


  Er lächelte einer jungen Bedienung zu und zeigte dabei seine prächtigen Zähne, die nichts mit einem mörderischen Vampirgebiss gemeinsam hatten. Er ist wirklich ein Musterbeispiel für Beherrschung, ging es Daniel durch den Kopf. Er neidete dem Freund die gelassene Selbstsicherheit ein wenig. Seine Zähne wollte er besser nicht zeigen, sie begannen bereits anzuwachsen. Deshalb war er froh über die Ablenkung, obwohl ihm der Gedanke, dieses scharfe Zeug zu trinken, nicht behagte. Achselzuckend folgte er Nicolas zum Ausschank.


  Insgeheim wunderte er sich über ihn. Nicolas trank – wie Daniel selbst auch - nur in Ausnahmefällen etwas anderes als Blut. Um in Gasthäusern oder in Gesellschaft nicht aufzufallen, bestellten sie sich meist Bier oder Wein. Und tranken auch davon, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Eigentlich konnten Vampire jede Flüssigkeit trinken, heiße, wie Tee oder Kaffee ebenso wie kalte. Daniel wusste jedoch, dass Nicolas Schnaps zutiefst verabscheute. Diesen elend scharfen Wodka schien er hingegen richtig zu mögen.


  Eine ältere Frau drückte ihnen wohlgefüllte Becher in die Hand. Dabei grinste sie und zeigte ihr lückenhaftes Gebiss. Nicolas prostete ihr kurz zu und stürzte seinen Wodka dann in einem Zug hinab. Dabei schauten seine spöttisch blitzenden Augen in Daniels, der sich schon schüttelte, bevor er den Becher überhaupt an die Lippen gesetzt hatte.


  „Himmel, was findest du bloß an diesem Zeug?“ japste er atemlos und presste die Hände auf Kehle und Magen. Nicolas lachte. „Reine Nostalgie. Ich sagte dir doch, wir Russen trinken das gleich nach der Muttermilch. Das war nicht nur so dahingesagt. Viele Mütter geben ihren Säuglingen Stoffpfropfen, die sie zuvor in Wodka und Honig getunkt haben. Die Kleinen nuckeln daran und schlafen dann ein.“


  „Wodka für Babys? Das kann doch nicht gut sein. Die armen Würmchen, so klein und schon betrunken.“


  „Ja es ist eine Unsitte, aber eine alltägliche Art, quengelnde Kinder zu beruhigen. Und später trinken diese Kinder natürlich weiter, weil sie sich an den Alkohol gewöhnt haben.“ Er seufzte leise. „Ich selbst habe in der Beziehung früher keine Ausnahme gemacht. Wodka war mein Allheilmittel. Manchmal habe ich nur durch dieses Zeug mein Leben noch ertragen können.“


  Am Eingang entstand ein kleiner Tumult und lenkte sie von diesem unschönen Thema ab. Der Anführer der Bürgerwehr, Andrej Bolkowskij, stand dort mit einem entschlossen dreinschauenden bärtigen Mann. Das allgemeine Gemurmel erstarb und alle Augen richteten sich auf die beiden. Auch die Vampire ließen abschätzende Blicke über die Neuankömmlinge gleiten. Bolkowskij kannten sie bereits flüchtig, deshalb erregte vor allem der Vampirjäger ihr Interesse.


  Er sah auf den ersten Blick nicht ungewöhnlich aus. Ungewöhnlich war nur sein Alter, oder vielmehr seine Jugend. Erstauntes Raunen ging auch durch die Reihen der Anwesenden, der Vampirjäger war wesentlich jünger als sie erwartet hatten. Sein blonder Vollbart änderte daran kaum etwas. Doch sein Auftreten war sehr sicher und selbstbewusst. Mit kritischem Blick glitten seine kühlen grauen Augen über die Anwesenden. Dann nickte er zufrieden.


  Nicolas und Daniel hatten sich nicht von der Stelle gerührt, ebenso wenig wie Wladimir und Darius, die in der entgegengesetzten Ecke des Raumes standen. Zumindest ihre Befürchtung, Dolrukow könne ihre vampirische Ausstrahlung spüren, bewahrheitete sich nicht. Sein forschender Blick glitt über sie genauso hinweg, wie über alle anderen im Saal. Jetzt wandte er sich wieder Bolkowskij zu, um das Gespräch mit ihm fortzusetzen.


  Nicolas seufzte vernehmlich neben Daniel auf. „Er scheint kein übler Kerl zu sein“, murmelte er. „Das vereinfacht die ganze Geschichte nicht gerade.“


  Daniel wusste, was er meinte. Auch er war kurz in den Geist des Vampirjägers eingedrungen. Der Mann war, wenn auch etwas fanatisch, kein schlechter Mensch. Somit schied aus, ihn einfach unschädlich zu machen, wie sie es ursprünglich geplant hatten.


  Bolkowskij eröffnete die Versammlung, indem er lauthals um Ruhe bat. Sofort verstummten die Gespräche, die nach der kurzen Musterung wieder eingesetzt hatten. Gespannte Stille legte sich über den Saal, aller Augen richteten sich erwartungsvoll auf den Anführer.


  Bolkowskij, ein Mann weniger Worte, hielt sich nicht mit langen Vorreden auf. „Ihr wisst ja alle, weshalb wir zusammengekommen sind. Eile tut not, wenn nicht noch mehr von uns umkommen sollen. Deshalb habe ich diesen Mann hier, Wassili Dolrukow, gebeten uns zu helfen. Wie ihr sicher schon wisst, ist er ein Vampirjäger, der uns sein Wissen und seine Erfahrung zur Verfügung stellen wird, damit wir uns diesen Blutsauger schnell wieder vom Hals schaffen können. Dafür möchte ich ihm herzlich danken, wir können jede erdenkliche Hilfe dringend gebrauchen.


  Als Erstes wollen wir heute Abend einen Schlachtplan entwerfen. Jeder, der eine gute Idee beisteuern kann, soll sich melden. Später teilen wir dann alle anwesenden Männer in zwei Gruppen ein. Jede wählt einen Anführer, der in ständigem Kontakt zu Wassili und mir steht. Der Einsatzplan sieht folgendermaßen aus: Eine kleine Gruppe wird tagsüber alle nur möglichen Schlupfwinkel absuchen, die der Vampir als Schlafplatz wählen könnte. Dazu nehmen wir diejenigen Männer, die nicht mehr jung und kräftig genug sind, um notfalls kämpfen zu können. Außerdem sind die Männer der ersten Gruppe dafür verantwortlich, dass kein Mangel an Essen und Trinken entsteht. Die zweite, größere Gruppe patrouilliert weiterhin nachts umher. Alle voll einsatzbereiten Männer werden ihr angehören. Jeder sollte mit einem Gewehr bewaffnet sein und ein gutes Pferd haben. Wer keine Waffe oder kein Pferd besitzt, meldet sich später bei mir. Und wer ein paar Pferde entbehren kann, soll sich ebenfalls bei mir melden. So, und jetzt möchte ich Vorschläge hören...“


  In den kommenden Stunden wurden Pläne geschmiedet und wieder verworfen. Jeder hielt natürlich seinen Vorschlag für den besten, aber ein erfolgversprechender Plan kam nicht dabei heraus. Nach langen Diskussionen wurde schließlich beschlossen, erst einmal so weiterzumachen wie bisher. Der Vampirjäger versprach, sich ein Bild der Lage machen, um dann eventuell am nächsten Abend konkretere Vorschläge zu unterbreiten.


  Für heute blieb nur noch, die Gruppen einzuteilen. Zu alte oder kranke Männer wurden aussortiert. Sie konnten nach Hause gehen, wo sie in Bereitschaft warten sollten. Doch jeder der Zurückgebliebenen hoffte, nicht wirklich auf die Alten und Versehrten zurückgreifen zu müssen.


  Von den vierunddreißig Männern, die nun noch im Saal waren, wurden die Ältesten zur Tagschicht eingeteilt. Ihr Auftrag lautete, das Versteck des Vampirs ausfindig zu machen. Eine wichtige Aufgabe, aber auch die ungefährlichere. Sollten sie tatsächlich den toten Körper des Vampirs aufstöbern, so sollten sie nur dafür sorgen, das er bewegungsunfähig blieb, bis Dolrukow eintraf. Er würde es dann übernehmen, den Blutsauger zu töten.


  „Ich würde ja gar zu gerne wissen, wie er das anstellen will“, raunte Daniel Nicolas zu. Laut äußerte sich keiner der Vampire. Sie wollten unter keinen Umständen auffallen. Aus diesem Grunde hatten sie es auch unterlassen, Vorschläge zur Ergreifung Alexejs zu machen.


  Wladimir erklärte sich nur bereit, ein paar Pferde zur Verfügung zu stellen. Es fiel ihm zwar nicht leicht, seine edlen Tiere in fremde Hände zu geben. Doch hätte er es nicht getan, wäre er unliebsam aufgefallen. Die Mehrzahl der Anwesenden wussten um die vielen Pferde, die in den Ställen des Barons standen.


  Die Männer der Tagschicht durften erst einmal nach Hause gehen. Wassili Dolrukow bestimmte noch knapp Zeitpunkt und Ort ihres Treffens am Morgen. Dann würde er mit ihnen das genaue Vorgehen besprechen


  Als sie gegangen waren, drehte er sich zu den restlichen Männern um. Er musterte jeden einzelnen mit seinen ernsten grauen Augen, wie ein Feldherr seine Soldaten. Als er bei Nicolas ankam, verweilte er länger. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und eine steile Falte bildete sich dazwischen. Nicolas erwiderte scheinbar ungerührt den intensiven Blick, doch Daniel konnte spüren, wie er seine vampirischen Kräfte aktivierte. Sie wirkten zuverlässig, Dolrukow verlor sofort das Interesse und fuhr in seiner Musterung fort. Nicolas entspannte sich wieder.


  Doch bei Darius schien der Jäger erneut stutzig zu werden. „Kennen wir uns?“ fragte er stirnrunzelnd. „Dein Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor.“


  „Nicht dass ich wüsste“, erwiderte der junge Vampir und erwiderte so ungerührt den prüfenden Blick, dass Daniel ihn erstaunt anblickte. „Es sei denn, du warst in der letzten Zeit in Moskau. Ich stamme von dort und bin erst seit kurzem hier, um meinen Onkel zu besuchen.“


  Die dreiste Lüge zeigte Wirkung. Dolrukow schüttelte den Kopf und murmelte irgendetwas Unverständliches. Dann führte er seine Inspektion zu Ende. Schließlich baute er sich mit auf dem Rücken zusammengelegten Händen vor den Männern auf. Seine Worte klangen nüchtern.


  „Heute ist es zu spät, um noch nach dem Vampir zu suchen. wie mir berichtet wurde hat auch heute wieder gemordet, und wird nun sicher schon auf dem Weg zu seinem Versteck sein. Nur der Zufall könnte uns heute Nacht noch zu ihm führen. Ihr seht alle müde aus. Schlaft euch noch einmal gründlich aus. Die nächsten Nächte werden hart werden. Morgen Abend treffen wir uns zur weiteren Lagebesprechung hier. Seid pünktlich um neun Uhr da.“


  Damit waren sie entlassen. Schnell löste sich der Männertrupp auf. Die meisten waren zu Fuß gekommen, einige mit ihren Fuhrwerken oder auf alten klapprigen Gäulen. Die Vampire gingen zu ihren wartenden Pferden und Igor folgte ihnen. Er war ebenfalls zur Nachtwache eingeteilt und ritt mit ihnen zurück.


  Während des Rittes waren sie schweigsam, jeder hing seinen Gedanken nach. In der Nähe von Wladimirs Haus spürten sie ihn plötzlich: Alexej, er war da, in ihrer unmittelbaren Nähe. Er beobachtete sie.


  Die Vampire zügelten abrupt ihre Pferde und schauten alle in die Richtung, aus der die Aura des Monsters zu ihnen strahlte. Und dann sahen sie ihn. Seine Silhouette und die seines Reittieres hob sich in einiger Entfernung klar vom mondhellen Nachthimmel ab. Er wusste genau, dass sie ihn nicht verfolgen konnten. Der Morgen war bereits zu nahe.


  Die Vampire wussten, was das bedeutete. Er musste ein Versteck hier irgendwo in der Nähe haben. Und das bedeutete ebenfalls, das Fedja auch in Wladimirs Haus in Gefahr war. Normalerweise war das Heim eines Vampirs für fremde Artgenossen tabu. Doch für Alexej galten schon lange keine Regeln mehr, warum sollte er sich ausgerechnet an diese halten? Das Einzige, was ihn abhalten konnte, war Angst vor der Vergeltung seiner Artgenossen. Aber es war fraglich, ob er in seinem kranken Hirn überhaupt noch Angst empfinden konnte.


  Jetzt hob er die Hand wie zum Gruß, drehte sein Pferd und verschwand in der Nacht. Die Vampire beschleunigten ihre Tiere und ritten auf das Jagdschloss zu. Igor, dessen Augen nicht scharf genug waren um Alexej ausmachen zu können, setzte ihnen verwundert nach. Er verstand die plötzliche Unruhe seiner Begleiter nicht.


  Doch zu ihrer Erleichterung schien im Haus alles ruhig. Die Herzschläge von Jurij, Fedja und den wenigen Bediensteten schlugen ihnen beruhigend entgegen. Alexej hatte sich nicht ins Haus getraut. Noch nicht.


  


  „Wir müssen Vorsorge treffen“, eröffnete Wladimir das Gespräch als sie kurz darauf im Jagdzimmer unter sich waren. Igor war sofort zu seiner Schlafkammer gegangen, vor Müdigkeit hatte er kaum noch die Augen offenhalten können. Auch den Vampiren blieb nur noch kurze Zeit. Sie saßen bleich und hohlwangig in ihren Sesseln. Die fehlende Nahrung und der nahende Tod zeichnete ihre Gesichter. Das Denken fiel ihnen schwer. Doch einige wichtige Punkte mussten sie noch abklären.


  „Zumindest einer von uns sollte während der Nacht in der Nähe des Hauses bleiben“, meldete sich Nicolas mit träger Stimme zu Wort. „Am besten du selbst, Wladimir. Wenn Alexej überhaupt noch etwas anerkennt, dann dein Hausrecht hier. Und Jurij sollte Spezialkugeln herstellen, aus Blei gegossen und dünn vergoldet. Er selbst und Fedja müssen ab Einbruch der Dunkelheit unbedingt Pistolen mit diesen Kugeln bei sich tragen oder sie wenigstens griffbereit haben. Falls Alexej sich wirklich ins Haus traut, ist er nur dadurch zu stoppen.“


  Mit gefurchter Stirn schaute er in die erschöpften Gesichter von Daniel und Darius neben sich. Seine Stimme klang mahnend. „Und ihr beiden solltet euch schleunigst in eure Zimmer begeben. Ich habe keine Lust, in meinem momentanen Zustand einen schweren Körper die Treppe hinauf zu schleppen.“


  Seine Worte kamen nicht von ungefähr. Darius verlor schon fast das Bewusstsein und auch Daniel konnte der Unterhaltung nur noch mit Mühe folgen. Um seiner Ermahnung Nachdruck zu verleihen, erhob sich Nicolas aus seinem Sessel und zog Daniel kurzerhand am Arm hoch, um ihn ins obere Stockwerk zu bugsieren. Wladimir verfuhr mit Darius ebenso, er brachte ihn zu seiner Kammer und ließ ihn dort aufs Bett gleiten. Dann ging er nochmals nach unten zurück.


  Nicolas kam ebenfalls wieder die Treppe herab, als Wladimir die Stube betrat. Den beiden alten Vampiren blieb noch eine kurze Zeitspanne, ehe auch sie starben. Die wollten sie ausnutzten, um Jurij eine Nachricht zu schreiben. Der treue Diener sollte unbedingt während des Tages die Spezialkugeln herstellen und zudem Fedja im Umgang mit einer Pistole unterrichten.


  Nachdem sie die Nachricht gut sichtbar platziert hatten wurde es höchste Zeit für sie, ebenfalls ihre Zimmer aufzusuchen.


  


  Fedja genoss es, ohne Aufsicht auf den Markt zu gehen. Zwar wusste sie die Fürsorge der Vampire durchaus zu schätzen, doch manchmal kam sie sich vor wie eine Gefangene. Heute hatte sie darauf bestanden, alleine einkaufen zu gehen. „Was kann mir am Tag schon passieren?“ hatte sie Jurij gefragt. „Alexej schläft, genau wie dein Herr und seine Freunde. Und sonst hat es niemand auf mich abgesehen.“


  Jurij hatte schließlich ein Einsehen und ließ sie gehen. Er war sowieso den ganzen Morgen damit beschäftigt, Bleikugeln zu gießen und sie anschließend dünn zu vergolden. Eine zwar einfache Aufgabe, die dennoch viel Sorgfalt erforderte. Am Nachmittag wollte er Fedja mit der Waffe und deren Handhabung vertraut machen


  Der Wochenmarkt war größer als sie vermutet hatte, kein Vergleich zu den wenigen Ständen in ihrem Heimatdorf. Fedja liebte es, die verschiedensten Dinge zu bewundern, die feilgeboten wurden. Schließlich blieb sie vor einem Stand mit getrockneten Kräutern und Heilpflanzen stehen. Schon immer interessierte sie sich für die Heilkunst, und ihre Großmutter hatte ihr viel von ihrem Wissen vermittelt.


  Am Morgen hatte Fedja gesehen, dass einer von Wladimirs Bediensteten an einer schlimmen Vereiterung seines Daumens litt und entschloss sich, ein paar der herb duftenden Kräuter zu kaufen, die so gut gegen Entzündungen wirkten. Sie wollte daraus eine Paste nach einem Rezept ihrer Großmutter herstellen, die dem Geplagten sicher Erleichterung verschaffen würde.


  Das alte Weib hinter dem Stand schenkte ihr ein zahnloses Lächeln, als sie ihr die Kräuter reichte, da erklang hinter Fedjas Rücken eine befehlende Stimme. Neugierig drehte sie sich in die Richtung, aus der die Stimme kam um. Ein bärtiger junger Mann gab einem kleinen Trupp älterer Männer Instruktionen. Das musste der Vampirjäger sein, vermutete sie.


  Eilig verstaute sie die Kräuter in ihrem Korb und ging näher heran um sich den Mann genauer zu betrachten. Er war jünger, als sie vermutet hatte und machte einen überraschend sympathischen Eindruck. Nur sein Bart gefiel ihr nicht so sehr. Sie fand, er verdeckte zu viel von seinem Gesicht.


  Wassilij entdeckte die rotblonde Schönheit im gleichen Augenblick. Als er bemerkte, daß sie ihn neugierig musterte, vergaß er prompt, was er eben noch hatte sagen wollen. Jetzt kam sie auch noch auf ihn zu und sprach ihn an.


  „Hallo, Ihr seid sicher Wassili Dolrukow. Ich bin Fedja, vielleicht habt Ihr schon von mir gehört? Eigentlich wollte ich heute Abend zur Versammlung kommen, aber wenn Ihr jetzt ein wenig Zeit für mich erübrigen könntet, wäre mir das sehr recht. Der Gedanke, nach Einbruch der Dunkelheit unterwegs zu sein, behagt mir nicht besonders.“


  „Fedja!“ Er lächelte freundlich und reichte ihr die Hand. Sein Händedruck war fest und warm. „Ja, ich habe bereits von Euch gehört. Ihr seid angeblich der Grund, aus dem der Vampir hier ist. Auch ich wollte schon mit Euch sprechen. Lasst mich gerade noch meine Männer auf den Weg bringen, dann habe ich für Euch Zeit.“


  Er gab der Truppe schnell noch letzte Instruktionen dann machten sich die Männer auf den Weg. Die Blicke, die sie der hübschen Hexe zuwarfen, waren alles andere als freundlich. Deutlich sah man ihnen an, wen sie für die schreckliche Mordserie verantwortlich machten. Doch keiner wagte, ein unfreundliches Wort laut auszusprechen.


  Fedja war froh, den abfälligen Blicken der Männer zu entkommen. Gerne nahm sie die Einladung Wassilijs an, ihn in sein provisorisches kleines Büro zu begleiten. „Dort sind wir ungestört vor den neugierigen Blicken der Bewohner“, meinte er mit ernster Miene. „Es ist offensichtlich, dass sie nicht sehr gut auf Euch zu sprechen sind“,


  Das Büro war wirklich sehr klein. Ein grob gezimmerter Tisch, ein Hocker und eine schäbige Truhe stellten das einzige Mobiliar dar. An der Wand hing eine etwas unbeholfen gezeichnete Karte der Umgebung. Aufgemalte Kreuze zeigten an, wo der Vampir schon überall zugeschlagen hatte.


  „Es ist ein bisschen spartanisch hier“, erklärte Wassilij verlegen lächelnd. „Aber ich brauche nicht viel Platz und benötige keinen Komfort. Die meiste Zeit werde ich sowieso unterwegs sein.“


  Er bot ihr den Hocker an und setzte sich selbst lässig auf den Tischrand. Mit einem Bein stützte er sich auf den Dielen des Fußbodens ab. Der Blick, mit dem er sie musterte, zeigte Neugier und auch Bewunderung. Er nickte ihr aufmunternd zu. „Es wird das Beste sein, wenn ihr mir Eure Geschichte von Anfang an erzählt. Lasst nichts aus, auch unwichtig erscheinende Begebenheiten können von Bedeutung sein. Wenn Ihr geendet habt, werde ich Euch eventuell noch ein paar Fragen stellen.“


  Fedja begann zu erzählen und er hörte ihr aufmerksam zu. Das eine oder andere Detail ließ sie allerdings aus, zum Beispiel, dass ihr ihre Großmutter im Traum erschien und Ratschläge erteilte. Obwohl ihr Wassili durchaus vertrauenswürdig vorkam, wusste sie nicht, wie er auf derartige Dinge reagieren würde. Als sie geendet hatte, stellte er ihr einige detaillierte Fragen, die sie bereitwillig beantwortete.


  „Ich glaube, wir haben alles Wichtige besprochen“, endete er schließlich. „Sollten sich noch die eine oder andere Fragen ergeben, werde ich Euch aufsuchen, wenn ich darf.“ Wassili sah ihr länger als unbedingt nötig in die Augen und sie erwiderte seinen Blick lächelnd.


  „Habt Ihr schon viele Vampire ... unschädlich gemacht?“ wollte sie noch wissen. „Wie kommt ein junger Mann wie Ihr zu einer solch ungewöhnlichen Berufung?“


  Erneut schoss die Röte in sein Gesicht. Doch er antwortete ihr spontan. „Nein, noch nicht viele. Eigentlich war es nur einer. Sie sind nicht sehr verbreitet. Und da sie meist Einzelgänger sind und sehr heimlich leben, kann es Jahre dauern, bis man einen von ihnen entlarvt.“


  Und ich lebe gleich mit vieren von ihnen unter einem Dach, dachte Fedja und musste bei dem Gedanken lächeln. Und was noch seltsamer ist, es erscheint mir keineswegs ungewöhnlich. In einen von ihnen könnte ich mich sogar verlieben. Doch rasch schob sie den Gedanken fort.


  „Sind denn alle Vampire böse?“ wollte sie wissen und dabei ein wenig sein Wissen über die Wesen, die er jagte, prüfen. „Oder ist dieser Alexej eine Ausnahme?“


  „Wesen, die sich vom Blut der Menschen ernähren, sind immer böse. Sie stellen eine große Gefahr für die Allgemeinheit dar. Sie sind mit dem Teufel im Bunde und fallen wie tollwütige Wölfe über jeden her, um ihn zu töten. Ich habe es selbst erleben müssen. Meine ganze Familie wurde von einem Vampir ausgerottet. Ich entkam nur, weil ich zufällig in jener Nacht nicht zu Hause war. Mein Pferd hatte damals auf dem Nachhauseweg vor einer Meute streunender Hunde gescheut und mich abgeworfen. Ich konnte es nicht wieder einfangen und war gezwungen, die Nacht in einer Scheune zu verbringen. Als ich am nächsten Tag zu Hause ankam, gab es meine Familie nicht mehr. Sie waren alle bestialisch abgeschlachtet worden. Noch nicht einmal meine kleine Schwester hat diese Bestie verschont. Dabei war sie erst drei Jahre alt. Ich selbst war damals dreizehn. Seit jener Zeit habe ich diesen seelenlosen Ungeheuern den Kampf angesagt.“


  Fedja sah ihn traurig an. Aus seinem Blick sprach so viel Bitterkeit und Hass, daß sie es nicht wagte, ihm zu widersprechen. Was hätte sie auch sagen sollen? Dass sie unter dem Schutz und im Haus eben dieser Wesen lebte, die er so verabscheute? Sie war verwirrt. Denn seelenlos kamen ihr der Baron und seine Freunde ganz und gar nicht vor. Andererseits stand ihr aber noch deutlich das Bild der Verheerung vor Augen, das Alexej unter den Bewohnern ihres Dorfes angerichtet hatte.


  Trotz ihrer Verwirrung hütete sie sich, Wassili einen Hinweis auf ihren ungewöhnlichen Gastgeber und seine Freunde zu geben. Doch insgeheim fragte sie sich voller Furcht, was geschähe, sollte er die Wahrheit herausfinden.


  „Ich muss jetzt gehen. Jurij macht sich Sorgen, wenn ich zu lange wegbleibe.“ Sie erhob sich von dem Hocker und er sprang eilig vom Tisch auf, um sie hinauszubegleiten.


  „Werde ich Euch wiedersehen?“ fragte er und wunderte sich, warum sein Herz plötzlich so stark klopfte.


  „Das ist gut möglich. Sicher seid Ihr noch längere Zeit hier.“ Sie nickte ihm nochmals zu und sprang leichtfüßig die ausgetretenen Stufen hinab. Dann ging sie, ohne sich noch einmal umzusehen davon. Er schaute ihr so lange nach, bis ihre grazile Gestalt in der Menge der Marktbesucher verschwunden war.


  


  An diesem Abend waren die Vampire gezwungen zu trinken. Sonst war nicht gewährleistet, dass sie im entscheidenden Moment vollkommen einsatzfähig waren. Sie spürten, dass sich Alexei heute nicht mehr in ihrer Nähe befand und befürchteten, dass er irgendwo gerade ein erneutes Blutbad anrichtete.


  Nachdem sie Jurij und Fedja eingeschärft hatten, das Haus auf keinen Fall zu verlassen und ihre Pistolen immer bei sich zu tragen, ritten die vier Vampire in verschiedene Richtungen los. Es kam darauf an, heute möglichst Opfer zu finden, die sie töten konnten. Denn nur die Kraft, die ihnen genommenes Leben gab, machte sie stark und schärfte ihre Sinne. Den sinnlichen Genuss, den ihnen nur das langsame Aussaugen ihrer Beute bereitete, mussten sie sich versagen. Denn sie wollten rechtzeitig bei den Männern der Bürgerwehr sein, um nicht unliebsam aufzufallen.


  


  Der Vampirjäger teilte die Reiter in Gruppen ein. Es sollten immer vier oder fünf Männer beisammen bleiben, schärfte er ihnen ein. Doch insgeheim war er sich nicht sicher, ob das ausreichte, sollten sie dem Vampir begegnen. Trotz Bolkowskijs Zusicherung, für Gewehre zu sorgen, war die Bewaffnung der Truppe eher kümmerlich. Viele der Männer trugen nur Prügel, alte Säbel oder Schrotflinten, die höchstens zur Hasenjagd taugten, mit sich. Nur wenige besaßen ein Gewehr oder eine Pistole. Dabei wären das die einzig wirksamen Waffen gewesen, die den Vampir aufhalten konnten. Denn ein gut platzierter Schuss in Herz oder Kopf würde ihn töten, wenn auch nur für eine Nacht.


  Dolrukow selbst war besser bewaffnet. Er trug ein modernes Gewehr bei sich, mit dem er mehrere Schüsse hintereinander abgeben konnte. Als er es lud, sah Daniel, der neben ihm stand, daß er Silberkugeln verwendete.


  „Sollen diese Kugeln eine besondere Wirkung erzielen?“ fragte er, neugierig, was der Mann tatsächlich über Vampire wusste. Aus eigener Erfahrung hätte er ihm sagen können, dass sie keine andere Wirkung als gewöhnliche Kugeln hatten. Vor vielen Jahren, als er noch ein junger Vampir war, hatte ihn einmal eine Silberkugel getroffen. Sie tat weh, wie jedes andere Geschoß auch, richtete aber keinen bleibenden Schaden an.


  „Silberkugeln sind das Beste zur Jagd auf Vampire. Ich habe sie zudem in Weihwasser getaucht, so ist ihre Wirkung noch stärker“, antwortete Wassili ernst und legte Daniel eine der Silberkugeln in die ausgestreckte Hand. „Schon die leichteste Berührung mit dieser Kugel bringt einem Vampir schwere Wunden bei.“


  Daniel wog das Geschoß in seiner Hand, schürzte beeindruckt die Lippen und gab es dann zurück. „Woher habt ihr Euer Wissen über ... diese Wesen?“


  „Ein guter Freund, ein Priester hat mir einiges beigebracht. Er hat in seinem Leben schon etlichen dieser Blutsauger den Garaus gemacht. Den Rest habe ich mir aus Büchern angeeignet. In Klosterbüchereien gibt es viele solcher Werke. Die frommen Männer sind darauf spezialisiert, Teufel aller Art auszutreiben.“


  „Ihr lebtet in einem Kloster?“


  „Ja, fast zehn Jahre lang. Als meine Eltern und Geschwister damals von einem Vampir ermordet wurden, haben mich Mönche aufgenommen. Sie brachten mir alles bei, was ich als Jäger des Bösen wissen muss. In ihrem Auftrag reise ich nun umher, um diese seelenlosen Untoten zu vernichten.“


  Der Stolz, der aus Dolrukows Worten sprach, war nicht zu überhören. Daniel hätte sich gerne noch ausführlicher mit ihm unterhalten, doch Wassili gab nun das Zeichen zum Aufbruch. Die vier Vampire bildeten eine Gruppe und Dolrukow schloss sich ihnen an. War das Zufall, oder hegte er einen Verdacht? Daniel blickte, wie seine Freunde auch, in die Gedanken des Vampirjägers. Aber die kreisten nur um das ihm unbekannte, ferne Land, aus dem Daniel und Nicolas kamen. Er hatte die Absicht, sie während des Rittes darüber ausfragen.


  Zuerst ritten sie eine Weile schweigend hintereinander her. Dann übernahm Wladimir unauffällig die Führung und schlug den Weg in Richtung seines Schlosses ein. Auf diese Weise konnten sie ohne viel Aufhebens für Fedjas Sicherheit sorgen. Bisher konnten sie allerdings keine Anzeichen von Alexejs Anwesenheit wahrnehmen.


  Wassili lenkte nun sein Pferd zwischen Daniel und Nicolas. Er deutete auf die auffällig gescheckte Stute, die Nicolas ritt.


  „Ein seltsames Pferd reitet Ihr da. Aber es sieht sehr edel aus. Diese Rasse ist mir vollkommen unbekannt. Stammt sie aus dem Land, aus dem Ihr kommt?“


  Nicolas klopfte Blue Eye den schlanken Hals und erwiderte bereitwillig: „Sie stammt aus der Zucht meines Freundes hier. Er besitzt in Schottland ein kleines Gestüt und züchtet diese edlen Tiere. Ihr solltet erst einmal seinen Deckhengst sehen. Ein prächtigeres Tier habt Ihr sicher kaum je gesehen.“


  „Pferdezüchter aus Schottland, so, so! Und was verschlägt Euch in dieses Land? Ihr müsst sehr lange unterwegs gewesen sein“, fragte Wassili weiter. Er klang ein wenig argwöhnisch.


  „Ich stamme von hier“, gab Nicolas gleichmütig Auskunft. „Baron Krolov ist mein ... Ziehbruder. Seine Familie hat mich aufgenommen, als ich noch ein Kind war und mich wie einen eigenen Sohn großgezogen. Vor einiger Zeit bin ich nach England ausgewandert um dort mein Glück zu machen. Und nun fand ich es an der Zeit, alte Familienbande aufzufrischen. Mein Freund Daniel hat mich begleitet weil er schon immer gerne meine Heimat kennenlernen wollte. Dass wir hier in so eine aufregende Sache wie eine Vampirjagd verwickelt werden, hätten wir uns allerdings nie träumen lassen. Wir werden viel zu erzählen haben, wenn wir wieder zu Hause sind.“


  Die Lügen und Halbwahrheiten gingen ihm so glatt und glaubwürdig von der Zunge, dass Wassili zufrieden nickte. Daniel warf seinem Freund einen erstaunten Blick zu. Nicolas war sonst nicht so gesprächig. Anscheinend wollte er jeden Funken Misstrauen im Keim ersticken, den der Vampirjäger gegen sie hegen könnte.


  „Gibt es bei Euch auch Vampire?“ wollte Wassili nun von Daniel wissen.


  „Bisher habe ich davon nur in den Geschichten gehört, die bei uns an kalten Winterabenden vorm Kamin erzählt werden“, gab der völlig ernsthaft zurück. „In Schottland gibt es viele Sagen und Legenden, in denen es von Geistern und ähnlichen Wesen wimmelt. Wir sind ein Volk, das unheimliche Geschichten liebt. Aber die wenigsten dieser Märchengestalten laufen tatsächlich herum und treiben ihr Unwesen. Mir ist jedenfalls noch kein Vampir begegnet. Sonst wäre ich ja wohl nicht mehr am Leben, oder?“


  Daniel fand die Gelegenheit günstig, seinerseits Dolrukow auszufragen. „Woran erkennt Ihr eigentlich einen Vampir? Habt Ihr schon einmal einem von Angesicht zu Angesicht gegenüber gestanden?“


  Auch Nicolas interessierte die Antwort auf die Frage und er drehte sich im Sattel zu Wassili hinüber.


  „Ich habe sogar schon einen Vampir gefangen“, bekamen sie stolz erwidert. Bereitwillig begann er zu erzählen: „Es geschah vor ungefähr drei Jahren, in Bulgarien. Reisende haben mir damals von einem mysteriösen Wesen berichtet. Sie erzählten, dass sie den Vampir eines Nachts dabei beobachtet hatten, als er ein paar Männer überfallen hat. Sie meinten zwar, diese Männer wären gemeine Wegelagerer gewesen, doch bleibt die Tatsache unbestritten, dass dieses Wesen sie alle getötet hat. Getötet und ausgesaugt. Das haben sie beschworen. Sie gaben mir eine genaue Beschreibung des Blutsaugers und eine Ortsangabe, wo sie auf ihn getroffen sind. Ich machte mich sofort mit ein paar Männern auf den Weg und wurde auch bald fündig.


  Als ich die Bewohner des betreffenden Dorfes befragte, fiel ihnen ein Mann ein, der - schon immer, wie sie sagten - dort lebte. Doch erst durch meine Befragung fiel ihnen auf, wie wenig Ähnlichkeit er mit einem normalen Menschen hatte. Er war nur des Nachts unterwegs, niemals hat ihn jemand am Tag gesehen. Und er hat nie etwas gegessen, selbst beim Dorffest, das alljährlich stattfand aß er nicht von den Köstlichkeiten.


  Seine Antwort bestätigte meine Vermutung, - ich war wirklich einem Vampir auf der Spur. Heimlich habe ich diesen seltsamen Mann danach beobachtet und dann, als ich meiner Sache sicher war, die Jagd auf ihn eröffnet. Der Vampir hat meine Absicht aber leider bemerkt und ist geflohen. Er narrte uns nächtelang, war einfach nicht zu fassen. Jeden Morgen hat er ein anderes Versteck aufgesucht. Endlich, nach langen Tagen haben ein paar Hunde seinen toten Körper aufgespürt. Es war eine richtige Leiche, die da vor mir lag. Fast war ich mir nicht mehr sicher, ob ich tatsächlich einen Vampir aufgestöbert hatte. Ich schaute sogar in seinen Mund, auf seine Zähne. Aber die sahen nicht anders aus, als meine eigenen. Ich war mir unsicher, was ich tun sollte. Die Dorfbewohner hätten mir vermutlich nicht verziehen, wenn ich den Leichnam eines harmlosen Dorfbewohners gepfählt hätte.


  Dann kam mir eine Idee, ich schleppte den Körper ins grelle Sonnenlicht und da hatte ich endlich meinen Beweis. Dicke blutige Brandblasen bildeten sich auf der unbedeckten Haut an Gesicht und Händen. Der Mund des Vampirs war leicht geöffnet und plötzlich erschienen lange Zähne, ähnlich denen eines Wolfes. Ansonsten sah der Körper aber weiterhin tot aus, war reglos und kalt. Die wenigen Dorfbewohner, die bei mir waren bestanden darauf, dass ich das Wesen auf der Stelle tötete.


  Eigentlich sollte uns der Vampir vor seinem Tod noch verraten, was er mit dem jungen Burschen angestellt hat, der sonst oft in seiner Begleitung gesehen worden war. Der junge Mann stammte ebenfalls aus dem Dorf und wurde seit Tagen vermisst. Aber als sie den Vampir so liegen sahen, wollte keiner mehr riskieren, dass er nochmals zum Leben erwachte. Da verzichteten sie lieber auf die Befragung. Wahrscheinlich, vermuteten sie, war der Junge eh schon tot.


  Also suchten wir eine junge Esche, schnitten einen kräftigen Ast ab und spitzten ihn zu. Diesen Pfahl rammte ich ins Herz des Vampirs. Ich war mir sicher, er würde daraufhin zu Staub zerfallen. Doch zu meiner Enttäuschung geschah kaum etwas. Noch nicht einmal Blut trat aus der Wunde. Seltsamerweise verspürte ich plötzlich das starke Bedürfnis, den Pfahl wieder aus seinem Herzen zu entfernen. Ich konnte den Anblick nicht ertragen und zog ihn wieder heraus. Fast war mir, als befehle mir jemand, es zu tun. Es war richtig unheimlich. Da habe ich die Leiche voller Panik in einen Spezialsarg gepackt und weggebracht. Die Dorfbewohner haben darauf bestanden, dass ich den Vampir mitnehme. Sie fürchteten sich vor seiner Rache.“


  „Spezialsarg?“ stellte sich Nicolas unwissend. Was ist ein Spezialsarg?“ Daniel sah, wie seinen Freund kurz ein Schauer überlief. Ihm selbst erging es nicht anders.


  „Eine Kiste, groß genug für einen Mann, die mit Blei ausgegossen und anschließend dünn mit flüssigem Gold bepinselt wurde. Einer der Mönche aus dem Kloster hatte darauf bestanden, dass ich diesen Sarg auf meinem Wagen mit mir führte. Ehrlich gesagt, glaubte ich damals nicht an die Wirkung dieses Materials, wurde jedoch eines Besseren belehrt.


  Als ich schon stundenlang unterwegs war, erwachte der Vampir in diesem Sarg, denn die Abenddämmerung brach gerade herein. Er begann sofort qualvoll zu schreien. Er schrie so laut, das es mir heute noch kalt den Rücken herunterläuft, wenn ich daran denke. Er musste grauenhaften Schmerzen haben, so dass er mir fast leid tat. Er schrie die ganze Nacht hindurch. Ich war wirklich froh, als er am Morgen endlich verstummte...“


  „Was geschah dann mit ihm?“ Nicolas konnte nicht verhindern, dass seine Stimme plötzlich belegt klang. „War er tot?“


  Dolrukow schüttelte zweifelnd den Kopf. „Ich glaube nicht. Ich habe mich nicht getraut, nachzusehen. Irgendwann kam ich an einem ausgetrockneten Brunnen vorbei. Er war sehr tief. Das brachte mich auf eine Idee, wie ich den Vampir loswerden konnte. Schaudernd öffnete ich die Kiste und stülpte sie um. Was da vor mir in der Sonne lag, war kaum noch wiederzuerkennen. Sein ganzer Körper war eine blutige Masse. Ohne noch weiter nachzudenken, packte ich ihn und warf ihn in den Brunnen. Danach habe ich noch Stunden damit zugebracht, schwere Steine herbeizuschaffen und auf ihn zu werfen. Er kann es nicht überlebt haben.“


  Stumm ritten sie eine Weile nebeneinander her. Dann brach Daniel das Schweigen „Was wollt Ihr tun, sollten wir den Vampir wirklich einfangen? Ihn ebenfalls in diese Kiste stecken? Habt Ihr sie dabei?“


  Unglücklich schüttelte Dolrukow den Kopf. „Nein, leider nicht. Ich glaube, ich habe sie in meiner Verwirrung mit in den Brunnen geworfen. Und den Deckel irgendwo daneben liegengelassen.“


  Er machte plötzlich keinen so harten Eindruck mehr. Dann aber ging ein Ruck durch seine kräftige Gestalt und er setzte sich kerzengerade im Sattel auf. Anscheinend dachte er, es mache keinen guten Eindruck, wenn der eigens bestellte Vampirjäger ratlos war.


  „Sobald wir dieses Monster eingefangen haben, wird mir schon einfallen, wie wir ihn endgültig unschädlich machen können“, sagte er mit erzwungener Gelassenheit. Dann verfiel er in Schweigen. Angestrengt starrte er auf den Rücken des vor ihm reitenden Darius und ein grübelnder Ausdruck erschien auf seinem bärtigen Gesicht.


  Kapitel 11: Unter Verdacht


  Auch in dieser Nacht fanden sie keine Spur von Alexej. Enttäuscht und müde trafen sie am vereinbarten Treffpunkt mit den übrigen nächtlichen Reitern zusammen. Als Dolrukow alle Männer gesund und unversehrt wiedersah, atmete er heimlich auf. Doch die nächste Hiobsbotschaft ließ nicht lange auf sich warten. Abermals war eine Bauernfamilie überfallen und getötet worden. Der für dieses Gebiet zuständigen Patrouille war aufgefallen, dass noch spät in der Nacht Licht in dem Haus brannte. Als sie zum Hof ritten und nachsahen, fanden sie den Bauern und seine fünfköpfige Familie mit zerfleischten Kehlen vor.


  Die Stimmung der Männer war auf dem Nullpunkt angelangt. Hasstiraden wurden laut. Nur mit Mühe gelang es Wassili Dolrukow, die Männer zu beruhigen und nach Hause zu schicken.


  Wladimir und seine Freunde verabschiedeten sich ebenfalls von dem Vampirjäger und versprachen, auch am nächsten Abend wieder bei der Suche zu helfen. Die Vampire wendeten ihre müden Pferde und strebten dem Jagdschloss zu. Obwohl sich keiner von ihnen umblickte, konnten sie den brütenden Blick spüren, den Dolrukow ihnen nachsandte.


  „Er ahnt etwas“, murmelte Nicolas düster und schüttelte unwillig den Kopf. „Ich konnte nicht erkennen, was ihn beschäftigt, da er selbst noch über seinen unbestimmten Gedanken grübelt. Aber es wird nichts Gutes dabei herauskommen, denkt an meine Worte.“


  Wladimir kraulte gedankenverloren den Mähnenansatz seines Pferdes und nickte bekümmert. „Ja, ich habe es auch gespürt und ich befürchte, es hat etwas mit Darius zu tun. Er hat ihn einige Male so seltsam gemustert. Darius, bist du dir sicher, Dolrukow noch nie zuvor gesehen zu haben?“


  Darius war sich ganz sicher. Dennoch waren auch ihm Zweifel anzumerken. „Ich kann mir höchstens denken, dass mich die Leute meines Dorfes so genau beschrieben haben, dass er mich nach dieser Beschreibung wiedererkannte. Schließlich galt ich damals als vermisst und er hat mit all den anderen Dorfbewohnern nach mir gesucht. Aber das ist drei Jahre her. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sein Gedächtnis so weit zurückreicht.“


  „Nun, immerhin versucht er verzweifelt, sich an irgendetwas zu erinnern. Und irgendwann fällt es ihm sicher wieder ein.“ Wladimirs Gesicht drückte Besorgnis, aber auch wachsenden Zorn aus.


  „Verdammt, mir kommt es vor, als drehten wir uns die ganze Zeit im Kreis. Es muss uns doch möglich sein, diesen Monstervampir aufzustöbern. Wenn er unschädlich gemacht ist, werden sich die Leute schnell beruhigen. Und auch Dolrukow verschwindet dann wieder. Vielleicht hätten wir doch deinen Rat befolgen und für einige Zeit von hier verschwinden sollen, Nikolai. Ich habe euch durch meine Weigerung unnötig in Gefahr gebracht. Aber nun ist es zu spät für Flucht. Wenn wir jetzt plötzlich verschwinden, machen wir Dolrukow nur noch misstrauischer. Er würde uns ganz sicher verfolgen.“


  Sein Zögling winkte nur unwirsch ab. „Es ist nicht deine Schuld. Ebenso wenig wie die Fedjas. Die alleinige Schuld liegt bei Alexej. Er mordet sinnlos und bringt uns dadurch alle in Gefahr. Ich denke, wir sollten unsere Taktik ändern. Schade, dass uns heute die Zeit knapp wird. Doch sobald wir erwachen, müssen wir einen neuen Plan ausarbeiten. Es sollte doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir Alexej nicht das Handwerk legen können. Ich schlage vor, jeder von uns denkt noch einmal gründlich nach. Vielleicht bringt es uns weiter, wenn wir uns in seine Situation versetzen. Was würden wir tun, wären wir an seiner Stelle? Wo würden wir uns verstecken?“


  


  Der nächste Abend brachte überraschend Bewegung in die Suche nach dem Monster. Als die Vampire erwachten, erwartete Fedja sie bereits aufgeregt im Jagdzimmer. Abermals war ihr ihre Großmutter im Traum erschienen. Dieses Mal konnte sie ihrer Enkelin konkretere Angaben geben.


  „Sie sagte mir, ihr sollt zu den Höhlen am Kloster gehen. Dort, zwischen den Toten hält er sich während des Tages versteckt.“ Ratlos zuckte sie die Schultern. „Allerdings nannte sie nicht den Namen des Klosters. Sicher gibt es davon mehrere in Kiew.“


  „Ich glaube, ich weiß, welches Kloster gemeint ist.“ Nicolas hob aufgeregt den Kopf und starrte zu Wladimir hin. „Und du kennst es ebenfalls. Ein guter Ort für einen Vampir, sich zu verstecken. Darauf hätten wir wirklich selbst kommen können.“


  Wladimir nickte düster und erklärte den anderen: „Dieses Kloster liegt auf einer Felswand hoch über dem Dnjepr. Es wurde im 11. Jahrhundert gegründet. Die Mönche lebten dort früher wie Einsiedler in Felsenhöhlen. Später wurde ein riesiger Klosterkomplex darüber erbaut. Da sie die Körper ihrer Verstorbenen in den Felsen nicht begraben konnten, haben die Mönche sie in den Höhlen zur letzten Ruhe gebettet. Diese Höhlen gibt es noch. Und die Leichname liegen noch immer darin. Durch das besondere Klima sind sie mumifiziert. Die Höhlen sind wahrhaftig ein perfekter Unterschlupf für einen Vampir. Zwischen all den Mumien fällt ein weiterer bewegungsloser Körper kaum auf.“


  „Fragt sich nur, was wir mit unserem neuen Wissen anfangen können“, warf Nicolas sachlich ein. Als er die verwunderten Blicke der anderen bemerkte, erklärte er: „Am Tage ist es uns unmöglich Alexej aufzuspüren, da sind wir so tot wie er. Und des Nachts ist es sehr schwierig, nah genug an ihn heranzukommen. Denn sobald er unsere Anwesenheit bemerkt, flieht er. Unter Umständen kann er uns noch nächtelang zum Narren halten. Was wir brauchen, ist eine Vertrauensperson, die ihn während seines Tagesschlafes gefangen nimmt. Und auch in der Lage ist, ihn festzuhalten, bis wir ihn übernehmen können. Aber wem können wir diese schwierige Aufgabe anvertrauen? Dolrukow wäre natürlich am ehesten geeignet, doch dann würden wir uns ihm offenbaren müssen. Doch dann erginge es uns wahrscheinlich nicht besser als Alexej, - oder Dimitri...“


  „Wie wäre es, wenn ich zu ihm gehe?“ fragte Fedja und schaute aufgeregt in die Runde. Als sie die besorgten und abwehrenden Blicke der Vampire spürte, redete sie schnell und drängend weiter. „Ich erzähle ihm einfach, ich hätte geträumt, Alexej würde sich in den Klosterhöhlen verstecken. Das ist noch nicht einmal eine Lüge. Ich bringe ihn dazu, dort nachzusehen. Er wird Alexej finden und töten. Und auf euch wird kein Verdacht fallen.“


  „Da gibt es nur ein kleines Problem“, wandte Nicolas ein. „Dolrukow wird es niemals fertigbringen, Alexej endgültig zu vernichten. Ich bezweifle nicht, dass er es nicht versucht. Aber es wird ihm nicht gelingen. Solange ein Lebensfunke in Alexej ist, wird er immer wieder aufs Neue erwachen. Und dann noch mehr wüten, als er es jetzt schon tut. Kein Mensch kann einen Vampir töten, das kann nur ein anderer Vampir. Aber Dolrukow darf nie erfahren, dass wir ebenfalls Vampire sind. Er ist voller Hass auf unsere Art und wird uns gnadenlos jagen.“


  Fedja starrte ihn verwirrt an. „Wieso kann Wassili Alexej nicht töten? Er hat mir erzählt, er habe schon einmal einen Vampir getötet.“


  Nicolas dachte einen Moment nach, dann entschloss er sich, ihr die Wahrheit zu sagen. „Man kann einen Vampir nur töten, indem man ihm das Blut bis auf den letzten Tropfen aussaugt. So etwas kann nur ein anderer Vampir tun. Wassili denkt zwar, er habe diesen Vampir getötet, aber das ist nicht der Fall. Da er ihn nicht töten konnte, hat er unter Umständen ein ähnliches Monster aus ihm gemacht hat wie Alexej es ist. Der war auch nicht immer böse, sondern wurde von Menschen dazu gemacht.“


  Fedja schüttelte fassungslos den Kopf. „Aber wenn das so ist, was können wir dann tun?“


  „Wir müssen überlegen, wie wir den Vampirjäger davon überzeugen können, mit uns zusammenzuarbeiten. Nur gemeinsam wird es uns gelingen, das Monster zu besiegen...“


  Daniel stand während der ganzen Diskussion am Fenster und hörte nur mit halbem Ohr zu. Er konnte den Blick nicht von Fedja wenden und auch nicht verhindern, dass seine Gedanken immer wieder um sie kreisten. In den letzten Nächten war er zu seinem Leidwesen kaum dazu gekommen, ein Wort mit ihr zu wechseln. Dabei sehnte er sich immer mehr nach ihr. Daran konnte auch die aufreibende Jagd auf Alexej nichts ändern. Was empfand sie für ihn? fragte er sich immer wieder. Manchmal meinte er fast, Zuneigung in ihrem Blick zu sehen. Oder war das nur ein Wunschtraum, der in seinem Gehirn herumspukte...?


  Herannahende Geräusche von draußen unterbrachen abrupt seine Gedanken. Alarmiert drehte er sich um und schaute durchs Fenster in die Nacht. Was er sah, ließ ihn schleunigst die Gespräche der anderen unterbrechen.


  „Ich befürchte, wir bekommen gleich ein ganz anderes Problem. Da kommt eine ganze Horde Reiter aufs Haus zu. Und sie scheinen ziemlich aufgebracht zu sein...“


  Die anderen Vampire erhoben sich blitzschnell und traten neben ihn. Lauernd spähten sie in die stockdunkle Nacht und plötzlich kamen sie Fedja wie witternde, sprungbereite Wölfe vor. Sie selbst konnte nichts Ungewöhnliches vernehmen. Wenn tatsächlich Reiter kamen, so waren sie noch sehr weit weg.


  „Sie haben irgendwie erkannt, was wir sind. Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden.“ Wladimirs Stimme klang erregt, dann drehte er sich besorgt zu Fedja um. Er überlegte kurz und gab ihr eine knappe Anweisung:


  „Du bleibst hier und versuchst sie so lange wie möglich aufzuhalten. Dolrukow wird auf dich hören, er hat eine Schwäche für dich. Erzähle ihm, was wir soeben besprochen haben und versuche, ihn von unseren lauteren Absichten zu überzeugen. Es wird nicht leicht sein, aber vielleicht bringst du ihn dazu, uns zu vertrauen. Er muss begreifen, dass wir Alexej nur stoppen können, wenn wir zusammenarbeiten.“


  „Aber was ? ...“ Fedja verstummte, da niemand mehr da war, der ihr zuhörte. Die Vampire waren schon zur Türe hinausgeeilt und auf dem Weg zum Pferdestall. Kurz darauf hörte sie rasende Hufschläge und sah vier dunkle Schatten vom Grundstück galoppierten. Sie hatten sich noch nicht einmal Zeit genommen, die Pferde zu satteln.


  Angestrengt starrte sie in die Dunkelheit. Noch war nichts von Reitern zu hören oder zu sehen. Sie glaubte schon, die Vampire wären einem Irrtum erlegen, da hörte sie das dumpfe Rumpeln vieler Pferdehufe rasch näherkommen. Kurz darauf sah sie die ersten schemenhaften Gestalten von Pferden und Reitern.


  Sie eilte an die Haustüre und sah Jurij unter der geöffneten Türe stehen. Er hatte den übereilten Aufbruch der Vampire bemerkt und starrte Fedja irritiert entgegen.


  „Was ist denn los? Wo sind der Baron und seine Gäste hin?“ fragte er aufgeregt und wandte den Blick von Fedjas bleichem Gesicht zu der schnell näherkommenden Reiterschar.


  Die junge Hexe fand keine Zeit zur Antwort, denn schon zügelte Wassili Dolrukow sein Pferd aus vollem Lauf und sprang vor der Tür aus dem Sattel.


  „Fedja!“ rief er impulsiv aus. „Welch eine ungeheure Erleichterung, Euch wohlbehalten vor mir zu sehen. Ich hatte solche Angst um Euch.“


  Er lief auf sie zu und umarmte sie spontan. Seine Männer verhielten ihre Pferde vor dem Tor. Sie stiegen nicht ab, sondern warteten auf neue Befehle des Vampirjägers. Das Schnaufen der abgehetzten Reittiere war weithin zu hören. Dampfwolken stiegen aus ihren Nüstern in die klare Nachtluft.


  Wassili ließ leicht errötend von Fedja ab und sie ging unwillkürlich einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Aus weit aufgerissenen Augen sah sie zu ihm auf.


  „Ist etwas passiert?“ stieß sie hervor. Er nickte heftig.


  „Ihr müßt sofort von hier verschwinden. Ein Wunder, dass Ihr noch lebt. Wo sind diese ..., wo sind der Baron und seine Gäste?“


  „Warum, was ist mit ihnen?“ erwiderte sie seine Frage mit einer Gegenfrage. Sie wollte Zeit gewinnen, um den Vampiren einen möglichst großen Vorsprung zu verschaffen. Auch Jurij schaltete schnell und mischte sich in das Gespräch ein. Sein Erstaunen und seine Neugier waren echt. Und obwohl er nicht wusste, was vorgefallen war, bemühte er sich instinktiv, die Vampire zu beschützen.


  „Warum seid Ihr so aufgeregt?“ fragte er und schaute die Reiter verwundert an. „Ist etwas Besonderes geschehen? Der Baron und seine Freunde sind schon vor mehreren Stunden in die Stadt geritten. Wenn Ihr hier warten wollt, sie werden sicher in absehbarer Zeit wieder zurück sein.“ Er machte eine einladende Handbewegung.


  Dolrukow schaute Jurij skeptisch an. Er wusste ganz sicher, dass dieser Mann kein Vampir war. Dennoch misstraute er ihm. „Wie lange arbeitet Ihr eigentlich schon für den Baron, Natschenkow?“ fragte er mit kalter Stimme.


  „Über zwanzig Jahre. Warum fragt Ihr, stimmt etwas nicht?“ Jurij verlieh seiner Stimme einen verwunderten Klang und musterte sein Gegenüber mit abschätzendem Blick. Dessen entschlossene, grimmige Miene bestärkte ihn darin, besonders auf der Hut zu sein.


  „Zwanzig Jahre..., so, so. Und in der ganzen langen Zeit ist Euch noch nie aufgefallen, dass mit dem Baron einiges nicht in Ordnung ist? Dass er nicht altert, oder dass er nur während der Nacht zugegen ist? Habt Ihr ihn jemals bei Tag gesehen?“


  „Natürlich sehe ich ihn auch bei Tage, - was soll die Fragerei? Zugegeben, er ist eher ein Nachtmensch. Er leidet an einer Hautkrankheit, die ihn nicht allzu viel Sonne vertragen lässt. Und was heißt, er altert nicht? Als ich hier anfing, war er fast noch ein Kind. Außerdem ist er eben ein Mensch, der sich lange jung hält. Worauf wollt Ihr eigentlich hinaus?“


  Er schaute den Mann unwirsch an, so als wenn er eine besonders dumme Frage gestellt hätte. Doch Dolrukow ließ sich nicht durch das harmlose Geplänkel ablenken. Dieser Schlossverwalter wusste wesentlich mehr, als er zuzugeben bereit war. War er vielleicht eines jener bedauernswerten Geschöpfe, welche von den Vampiren zu Sklaven gemacht wurden, um Dinge für sie zu erledigen, die sie selbst nicht tun konnten?


  Grübelnd sah er von Jurij zu Fedja hin. Und plötzlich kam ihm ein fürchterlicher Verdacht. War vielleicht auch sie zu solch einem Wesen geworden? Hypnotisiert, um den Vampiren zu Willen zu sein?


  Dann schalt er sich selbst einen Dummkopf. Weder Fedja noch Jurij machten den Eindruck als würden sie einem Zwang unterliegen. Eher sahen beide aus, als wollten sie ihn in die Irre führen oder zumindest aufhalten. Er wollte gerade zu einer bösen Erwiderung ansetzen, da spürte er Fedjas kühle Hand auf seinem Arm. Ohne es recht zu wollen, blickte er auf sie herab und sah geradewegs in ihre bittenden Augen. Plötzlich war ihm, als wäre er selbst hypnotisiert worden, so eindringlich war dieser Blick. Ebenso wie ihre leise Stimme, die ihn anflehte:


  „Ich weiß, dass es Euch schwer fällt, mir zu glauben, aber Ihr dürft den Baron und seine Freunde nicht verfolgen. Sie sind die einzigen, die diesem Spuk ein Ende bereiten können. Kommt herein, setzt Euch zu Jurij und mir und hört Euch an, was wir zu sagen haben.“


  Wassilij sah unschlüssig von ihrem ernsten Gesicht zu seinen Männern, die ungeduldig auf ihn warteten. Dann gab er sich einen Ruck und nickte Fedja zustimmend zu. Knapp befahl er den Männern, auf ihn zu warten und trat dann ins Haus. Jurij schloss sorgfältig die Tür hinter ihm, dann ging er voran, um den Weg zu weisen.


  Dolrukow folgte ihm und Fedja ins Jagdzimmer und stellte sich dort dicht an den Kamin. Die Nächte wurden schon empfindlich kalt, die Hitze, die von den prasselnden Holzscheiten ausging, tat ihm gut. Unauffällig schaute er sich in dem rustikal und behaglich eingerichteten Raum um. Mit leichter Verwunderung stellte er fest, dass er sich die Behausung eines Vampirs ganz anders vorgestellt hatte. Düster, dunkel und kalt. Auf keinen Fall hätte er alte Gemälde und wertvolle Kunstgegenstände erwartet. Er kannte sich ein wenig damit aus. Manche dieser Schätze mussten hunderte von Jahren alt sein. Sicher waren sie ein Vermögen wert. Anerkennend schürzte er die Lippen, presste sie aber sofort wieder aufeinander, als er Jurijs spöttischem Blick begegnete.


  „Der Baron schätzt die angenehmen Seiten des Lebens ebenso wie Ihr und ich. Was hattet Ihr erwartet? Spinnweben, schwarze Kerzen und dergleichen? Oder sogar Särge?“


  Jurij war nun entschlossen, nicht mehr den Unwissenden zu spielen. Fedja hatte ihm leise zugeraunt, was es vermutlich mit dem überraschenden Besuch Dolrukows auf sich hatte. Mit Genugtuung registrierte er jetzt, wie der harte Vampirjäger etwas die Fassung verlor.


  Dolrukow hatte sich insgeheim auf ein endloses Verwirrspiel eingestellt und war jetzt tatsächlich irritiert. Um sich zu sammeln, atmete er einige Male tief durch und heftete seinen Blick fest auf Jurij. Barsch knurrte er: „Ihr leugnet also nicht, der Angestellte eines ... Blutsaugers zu sein?“


  „Vampir ist die richtige Bezeichnung. Der Baron legt sehr großen Wert auf dieses Wort. Blutsauger gefällt ihm überhaupt nicht. Er findet, das klingt böse und seelenlos.“


  Dulrokow konterte kalt: „Ich finde, es passt ausgezeichnet zu einem Wesen, das nun einmal böse und seelenlos ist. Oder deutet es auf Seele und Menschenfreundlichkeit, wenn sich jemand von Blut - Menschenblut - ernährt?“


  Herausfordernd blickte er Jurij an. Der wollte sofort böse kontern, doch Fedja unterband schnell den drohenden Streit. Ihr Entschluss, die Vampire und den Jäger zur Zusammenarbeit zu bringen, machte aus der schüchternen jungen Hexe eine resolute Streiterin.


  „Bitte, es hat doch keinen Sinn, jetzt zu streiten. Dringlichere Dinge haben Vorrang. Denn irgendwo dort draußen mordet ein verrücktes Ungeheuer, dem unbedingt das Handwerk gelegt werden muss. Das geht jedoch nur mit Hilfe der Vampire, die Ihr so verteufelt. Leider ist der Zeitpunkt ungünstig, Euch über das wahre Wesen des Barons und seiner Freunde aufzuklären. Ich kann nur so viel sagen: Die Vampire ernähren sich zwar von Blut, aber sie sind nicht die bösartigen Wesen, als die Ihr sie hinstellt. Und Tatsache ist, dass auch sie sehr daran interessiert sind, diesen mordenden Vampir so schnell als möglich unschädlich zu machen. Sie suchten bereits vor Eurer Ankunft nach ihm. Doch um ihn aufspüren zu können, sind sie auf menschliche Hilfe angewiesen. Aus diesem Grund bitten sie Euch, mit ihnen zusammenzuarbeiten.“


  „Unmöglich!“ schnappte Dolrukow und warf empört den Kopf hoch. Der Blick, den er Fedja zuwarf, war wild und voller Leidenschaft. „Ich bin Vampirjäger und als solcher ein Feind aller Blutsauger. Zudem kann und will ich meine Männer da draußen nicht dazu überreden, mit den Wesen gemeinsame Sache zu machen, die für das grausame Abschlachten ihrer Angehörigen verantwortlich sind. Zum Dank würden sie dann wahrscheinlich ebenfalls gemeuchelt werden...“


  „Was für ein horrender Unsinn! Seit hunderten von Jahren lebt der Baron nun hier in der Stadt und nie hat er einem der Nachbarn etwas zuleide getan“, mischte sich Jurij nun erneut aufbrausend ein. „Ich bin seit über zwanzig Jahren sein Vertrauter und ich kenne ihn sehr gut. Niemand aus der Umgebung hatte je etwas von ihm zu befürchten. Im Gegenteil, bisher sind die Menschen hier ein- und ausgegangen, haben ihn um Ratschläge oder Hilfe gebeten - die er ihnen auch stets gewährte. Er versucht auch jetzt nur, sie zu beschützen. Nur deshalb bemühen er und seine Freunde sich seit Nächten verzweifelt, dem verrückten Vampir das Handwerk zu legen.“


  Dolrukow gab sich nicht so schnell geschlagen. Anklagend sah er Fedja an. „Ich kann Euch nicht verstehen, Fedja. Gerade Ihr, die Ihr vor einem Blutsauger auf der Flucht seid, verteidigt plötzlich diese Ungeheuer. Ja, Ihr macht sogar gemeinsame Sache mit ihnen. Wie kommt es zu diesem Sinneswandel?“


  „Dieser mordende Vampir, der mir nachstellt, ist aus irgendeinem Grund wahnsinnig geworden. Nur deshalb bringt er wahllos Menschen um“, verteidigte Fedja ihren Standpunkt. Als sie seinen verständnislosen Gesichtsausdruck bemerkte, wurde ihr klar, dass sie mehr Einzelheiten erzählen mußte. Deshalb fuhr sie eindringlich fort: „Ich weiß, das alles ist nicht leicht zu verstehen. Auch für mich war es anfangs schwer zu verkraften, mit Wesen unter einem Dach zu leben, die töten müssen, um zu leben. Vampire ernähren sich nun einmal von Menschenblut, aber sie halten sich nur an gemeinen Verbrechern schadlos. Somit helfen sie den Bürgern sogar, indem sie ihnen Mörder und sonstiges Gesindel vom Hals halten. Ich weiß, das ist trotzdem zweifelhaft, aber es ist nun einmal ihr Schicksal. Ich bin jedenfalls der Meinung, Ihr solltet diese Wesen und ihre Beweggründe näher kennenlernen, ehe Ihr sie verurteilt.“


  Wassili starrte sie sprachlos an. Wie konnte es sein, dass sie sich so vehement für die Blutsauger einsetzte? Sie kannte sie doch erst seit wenigen Tagen. War sie ihnen vielleicht doch hörig? Doch dann verwarf er den Gedanken wieder. Nein, Fedja meinte wirklich, was sie sagte, sie war von den lauteren Absichten der Vampire ebenso überzeugt wie Jurij.


  Sie ließ ihm gar nicht erst Zeit zu widersprechen, sondern fuhr in ihrem leidenschaftlichen Appell fort: „Wenn diese schreckliche Geschichte erst ein gutes Ende gefunden hat, dann solltet Ihr Euch ernsthaft bemühen, mit dem Baron und seinen Freunden Frieden zu schließen. Bis dahin ist es zumindest erforderlich, dass Ihr mit ihnen zusammenarbeitet. Denn dieser Alexej ist nur durch einen anderen Vampir zu stoppen.“


  „Und wie soll diese Zusammenarbeit aussehen? Was schwebt Euren Freunden diesbezüglich vor?“ fragte er schließlich widerwillig. Er gab nur ungern vor sich selbst zu, wie sehr ihn ihr Engagement für diese blutsaugenden Mörder beeindruckte. Unwillkürlich malte er sich aus, wie es wäre, wenn sie seine Ideale ebenso leidenschaftlich verteidigen würde. Prompt keimte Neid und sogar ein wenig Eifersucht in ihm auf. Verwirrt kämpfte er die ungewohnte Gefühlswallung nieder.


  Fedja atmete insgeheim auf. Kam er doch noch zur Besinnung? Um ihn am Grübeln zu hindern, redete sie schnell weiter: „Ihr müsst den Vampir während des Tages in seinem Versteck aufstöbern und ihn an einen Ort bringen, von dem er nicht fliehen kann. Dabei müsst Ihr jedoch unbedingt bedenken, dass er über enorme Kräfte verfügt. Ein fensterloser Raum in einem soliden Gebäude, dessen Türe mit einer Kette aus Blei und Gold gesichert ist, wäre geeignet. Der Baron wird Alexej dort von Euch übernehmen und ihn unschädlich machen...“


  Sie schaute Dolrukow beschwörend an, dessen Miene sich während ihrer Worte zusehends verfinsterte. Es musste doch möglich sein, ihn von der guten Absicht der Vampire zu überzeugen. „Bitte, Wassili, vertraut dem Baron und seinen Freunden. Sie meinen es ehrlich. Nur mit ihrer Hilfe können wir uns aus Alexejs tödlichen Klauen befreien.“


  Dolrukow war hin und her gerissen. Er hasste alle Vampire abgrundtief und wollte sie vernichten. Doch Fedjas Appell blieb nicht ohne Wirkung auf ihn. Schon vom ersten Moment an, da er sie gesehen hatte, war er ihrer Schönheit und ihrer natürlichen Ausstrahlung verfallen. Unwillkürlich malte er sich aus, ihr Herz für sich zu gewinnen, indem er ihre Forderung erfüllte. Doch was sie verlangte, schien undurchführbar. Wie sollte er seinen plötzlichen Sinneswandel seinen Leuten erklären? Erst am Abend auf der Versammlung hatte er den erstaunten Bürgern mitgeteilt, dass sich mehrere Vampire in ihre Reihen eingeschlichen hätten.


  Eine Unterhaltung mit seinen Männern hatte ihn auf diese ungeheuerliche Tatsache aufmerksam gemacht. Dieser Darius war ihm einfach nicht aus dem Kopf gegangen. Er kam ihm seltsam bekannt vor, obwohl er genau wusste, dass er ihn noch nie gesehen hatte. Verdächtig war ihm auch der leichte Akzent vorgekommen, mit dem der junge Mann sprach. Er konnte unmöglich aus Moskau stammen, wie er behauptet hatte. Als er schließlich mit seinen Männern über diese Ungereimtheiten rätselte, erinnerte sich einer plötzlich an das angebliche Opfer des bulgarischen Vampirs.


  Sie hatten diesen jungen Mann damals tagelang gesucht, dann war berichtet worden, er sei eines Nachts aufgetaucht, aber kurz darauf wieder verschwunden. Damals war keiner von ihnen auf die Idee gekommen, er könne ebenfalls ein Vampir sein.


  Die Enthüllung ließ ihm keine Ruhe. Er hatte darüber nachgegrübelt, sich gefragt, was dieser Vampir im Hause des Barons zu suchen hatte. Und dann war ihm ein Licht aufgegangen. Es war, als wäre ein Geheimnis gelüftet, das über dem Baron und seinen Freunden lag.


  Als er später auf der Versammlung von seinem Verdacht erzählte, war allen Anwesenden plötzlich klar gewesen, dass mit dem Besitzer des Jagdschlosses etwas nicht stimmte. Keiner hatte ihn jemals am Tag gesehen und eigentlich kam er allen längst unheimlich und mysteriös vor. Es war ein Leichtes, die aufgebrachten Bürger zum Stürmen des Vampirnestes zu überreden.


  Und nun saß er genau in diesem Vampirnest und sollte seine Meinung gänzlich ändern? Er sollte Wesen vertrauen, die für den Tod seiner Familie verantwortlich waren? Vor sich selber musste er zugeben, dass es sicher nicht diese speziellen Vampire gewesen waren, aber doch Angehörige derselben Gattung. Fast sein ganzes bisheriges Leben hatte er der Mission gewidmet, die Blutsauger von der Erde zu tilgen. Es war einfach zu viel von ihm verlangt, sie als etwas anderes, als blutrünstige Bestien zu sehen.


  „Ich muss darüber nachdenken“, war die einzige Antwort, zu der er sich durchringen konnte. Mit einem tiefen Seufzer wischte er sich über die Augen, dann sah er Fedja ernst ins Gesicht. Ihr hoffnungsvoller Blick erweichte sein Herz. Widerwillig versprach er: „Zumindest heute Nacht werde ich die Vampire nicht verfolgen. Ihr werdet mir ja auch kaum verraten, wo ich sie finden kann, oder?“


  Er stand aus dem Sessel auf, stützte die Hände auf dem Kaminsims ab und starrte abwesend ins Feuer. Die flackernden Flammen verzerrten seine Züge zu einer bizarren Fratze. Abrupt drehte er sich um, schaute Fedja erneut in die Augen.


  „Es ist sehr viel, was Ihr von mir verlangt. Aber ich verspreche, Eure und Jurijs Worte noch einmal gründlich zu überdenken. Das muss im Moment genügen. Morgen sehen wir dann weiter.“


  Er nickte ihnen kurz zu und verließ dann mit raschen Schritten den Raum. Jurij eilte ihm nach und schloss die Tür hinter ihm. Als er ins Jagdzimmer zurückkehrte, stellte er sich neben Fedja ans Fenster und starrte zu Wassili hinaus, der versuchte, seinen Leuten die neue Lage klarzumachen. Wie es aussah, fügten sie sich nur unwillig seinen Befehlen. Doch schließlich wendeten sie murrend ihre Pferde und ritten davon.


  


  Währenddessen hatten die Vampire versucht, einen möglichst großen Abstand zwischen sich und die Leute der Bürgerwehr zu bringen. Nun verhielten sie ihre keuchenden Pferde, um zu beratschlagen. Nicolas schwang behende ein Bein über den Hals seiner Stute und rutschte von ihrem ungesattelten Rücken. Daniel, dem ohne Sattel zu reiten ebenso wenig Mühe machte wie seinem Freund, tat es ihm nach. Wladimir fand es für einen Baron nicht gerade standesgemäß, ohne Sattel zu reiten. Ein wenig indigniert schaute er auf seine feine Hose, die voller Pferdehaare war. Darius hatte sich nach anfänglichen Schwierigkeiten, seinen Wallach unter Kontrolle zu bringen, mit dem Pferd zusammengerauft. Zufrieden mit seiner Leistung sprang er behende von seinem Rücken.


  Neben einer Scheune setzte sich Nicolas auf einen großen Stein und schaute fragend zu seinen Kameraden auf. Die Pferde stakten mit gesenkten Köpfen gemächlich grasend davon. Ihre rupfenden und kauenden Geräusche waren neben dem allgegenwärtigen Grillengezirpe die einzigen Geräusche.


  „Das war knapp. Aber anscheinend ist es Fedja und Jurij gelungen, die Bürgerwehr irgendwie aufzuhalten.“


  Bedauernd schaute er Wladimir an. „Leider werden wir in den nächsten Nächten nicht zum Schloss zurückkehren können. Hast du eine Ahnung, wo wir uns verstecken könnten? Es scheint mir zu unsicher, im Freien zu schlafen. Ich traue diesem Dolrukow durchaus zu, dass er uns aufstöbert.“


  Wladimir klopfte noch immer Pferdehaare von seinen Hosenbeinen, unterbrach nun aber die nutzlose Arbeit. „Ich habe mir schon den Kopf darüber zerbrochen, aber ein ganz sicheres Versteck gibt es nicht. Da dieser Vampirjäger unsere Eigenheiten kennt, weiß er auch, an welchen Orten er nach uns zu suchen hat. Und wenn der Teufel sein Spiel macht, so findet er uns. Ich denke, es ist das Beste, wenn wir uns trennen. Zu viert sind wir sowieso zu auffällig. Am einfachsten wird sein, du reitest wie bisher mit Daniel und Darius bleibt bei mir. Die Stadt und die Umgebung hat sich in den letzten Jahrhunderten nicht allzu sehr verändert, so dass du dich noch immer zurechtfinden wirst. Das beste wird sein, wir schlafen getrennt und an weit auseinander liegenden Plätzen, so dass im Falle einer Entdeckung nur einer von uns in Gefahr gerät.“


  Daniel stützte sich mit einer Hand an der rauen Bretterwand der Scheune ab. Durch seine schwarzen Haare und die dunkle Kleidung, die er bevorzugte, verschmolz er mit den undurchdringlichen Schatten der Nacht. Nur sein Gesicht war als matter Fleck zu erkennen. Prüfend musterte er die Umgebung, die aus meist schon abgeernteten Feldern bestand.


  „Wir sollten uns einem Ort suchen, an dem uns niemand vermutet“, schlug er vor. „Ich denke, diese abergläubischen Menschen werden uns wahrscheinlich kaum an einem geheiligten Platz suchen. Eine Kirche oder Kapelle wäre ideal.“


  Er blickte zu Darius hinüber und lächelte schwach. „Ein Friedhof täte es sicher auch, sofern er ein paar Grüfte enthält. Ich persönlich ziehe eine Kirche vor. Auf Friedhöfen komme ich mir immer so ... tot vor.“


  „Wir werden sicher einen Ort finden, der deine zarten Gefühle nicht verletzt“, versprach ihm Nicolas mit mildem Spott. „Doch bevor wir uns auf die Suche nach einem Schlafplatz machen, finde ich es vordringlicher, Nahrung zu finden. Wir dürfen auf keinen Fall schwach oder gar schläfrig werden. Ich schlage vor, dass wir morgen Abend hier wieder zusammenzutreffen. Dann werden wir beraten, wie wir weiter vorgehen wollen.“


  Er pfiff leise nach seiner Stute und sie kam folgsam aus der Dunkelheit angetrabt. Die anderen Pferde folgten ihr wie selbstverständlich. Wladimir schaute seufzend auf seine Hose und dann auf seinen Hengst. „Ich hätte mir wirklich die Zeit nehmen sollen, ihn zu satteln“, brummte er missgelaunt. „Ohne Sattel zu reiten, kommt einem Mann meines Standes schlecht an. Ich komme mir vor wie ein Bauernbursche.“


  Locker schwang er sich auf das riesige Tier und drückte ihm die Fersen in die Flanke. Darius beeilte sich, ihm nachzukommen und bald war nur noch schnell verklingender Hufschlag zu hören.


  Daniel schaute ihnen lachend nach und meinte kopfschüttelnd: „Wladimir ist wirklich noch eitler als du, Nicolas. Ich habe es immer für einen Scherz gehalten, wenn du mir davon erzählt hast. Mich würde nicht wundern, wenn er tatsächlich nach Hause zurückreitet, um seinen Sattel zu holen. Dabei sitzt er auf dem Pferd wie ein Krieger und keineswegs wie ein Bauernbursche.“


  „Was denkst du, wie ihm erst der Gedanke, woanders als in seinem feudalen Bett zu schlafen, zusetzt. Er hasst es, wie ein Bettler irgendwo unterkriechen zu müssen. Da kommt halt sein vornehmes Blut zum Vorschein. Früher, zu seinen Lebzeiten hat er sogar einen Lakaien gehabt, der ihm beim An- und Auskleiden half. Als er mir das erzählte, traute ich meinen Ohren nicht. Seine Familie war unvorstellbar reich, ihnen gehörten große Ländereien. Mittlerweile hat er sich von den meisten seiner Besitztümer getrennt. Es wurde ihm zu beschwerlich, sie zu verwalten. Doch obwohl er schon seit Jahrhunderten ein Vampir ist, gebärdet er sich in manchen Dingen noch immer wie der verwöhnte Adelige, als der er einst geboren wurde.“


  Obwohl sich die Worte ein wenig abfällig anhörten, wusste Daniel, wie sie gemeint waren. Nicolas hing immer noch mit großer Zuneigung an seinem Vampirvater. Und er freute sich insgeheim über die kleinen Schrullen Wladimirs. Dennoch ließ er kaum eine Gelegenheit aus, sich darüber lustig zu machen.


  „Ich kann es eigentlich immer noch nicht begreifen, weshalb er sich damals meiner angenommen hat“, sinnierte Nicolas weiter und seine Stimme bekam einen melancholischen Klang. „Kein normaler Mensch wagte noch, mit mir Kontakt zu pflegen. Als Wladimir mich fand, war ich betrunken und zudem schon so gut wie tot. Aber er hat mir ohne zu zögern von seinem heilenden Blut gegeben. Das alleine wäre schon mehr als genug gewesen. Doch er hat auch noch darauf bestanden, mich mit zu sich nach Hause zu nehmen. Sein damaliger Vertrauter ist fast in Ohnmacht gefallen bei meinem Anblick.“


  Er lachte gequält bei der Erinnerung daran. Dann verzog sich sein Mund zu einem amüsierten Grinsen.


  „Zuerst musste ich baden, was ich bis dahin noch nicht allzu oft getan hatte. Dann bekam ich saubere Kleidung und ein richtiges Bett in einem eigenen Zimmer. Ein richtiges Bett besaß ich zuvor nie. Bei Semjonov musste ich sein Bett mit ihm teilen, bis er meiner überdrüssig war, ansonsten gab es nur einen Strohsack für mich.“ Sein Grinsen wurde zu einem verzerrten Lächeln. Dann fegte er die bösen Erinnerungen mit einer energischen Handbewegung beiseite, sinnierte weiter:


  „Wladimir hat mich wie einen verlorenen Sohn behandelt, der endlich heimgekehrt ist. Er teilte wie selbstverständlich sein gesamtes Hab und Gut mit mir. Sogar seinen Namen durfte ich tragen. Das einzige, was er dafür verlangte, war meine Bereitschaft, zu lernen.


  Zu Anfang fiel mir das sehr schwer. Mit meinen etwa zwanzig Jahren kannte ich kaum mehr als meinen Vornamen und mein Wortschatz war beschränkt. Gearbeitet hatte ich bis dahin kaum. – Alles was ich konnte, war stehlen... und meinen Körper verkaufen. Von Lesen oder Schreiben hatte ich jedoch nie gehört.


  Wladimir aber ließ nicht locker. Und irgendwann fand ich plötzlich Gefallen daran zu lernen. Als ich merkte, wie leicht es mir fiel, war ich kaum noch zu bremsen, ich schlang alles Wissen regelrecht in mich hinein.“


  „Nun, wie Wladimir sagte; er hat schon bei eurer ersten Begegnung erkannt, welch ein guter Kern in dir steckte. Er wusste, dass du der ideale Gefährte für ihn bist. Ein Mann, für das Vampirleben bestimmt.“


  Nicolas sah Daniel spöttisch an, ehe er antwortete „Du neigst wie er dazu, mich zu idealisieren. Ich selbst konnte mich nie so sehen. Aber vielleicht ist tatsächlich etwas dran, - am insgeheimen Wissen um die Vorbestimmung zum Vampir. Denn ich habe es beim ersten Zusammentreffen mit dir auch gespürt, ganz tief in mir. Ich wollte es nur nicht wahrhaben...“


  Ihr Gespräch verstummte und sie ritten, jeder in seine Gedanken versunken, auf die Stadt zu. Die ersten Häuser kamen in Sicht und die Nähe vieler Menschen entfachte Blutdurst in den Vampiren. Sie trennten sich, ohne ein Wort darüber zu verlieren. Sobald ihre Gier gestillt war, würden sie wieder zusammentreffen und sich auf die Suche nach einer Bleibe für die nächsten Tage machen.


  Nachdem Nicolas in der Nacht verschwunden war, trieb Daniel seinen Wallach an. Willig verfiel das Pferd in gestreckten Galopp. Der Wind fegte durch seine Mähne, die langen Haare kitzelten Daniels Gesicht. Er hielt sich tief über den Pferdehals gebeugt, um dem Tier den Galopp zu erleichtern.


  Er liebte es, so durch die nächtliche Landschaft zu rasen. Es machte sein Herz und seinen Kopf frei.


  Doch heute wollte sich diese Erleichterung nicht einstellen. Der Gedanke an Fedja durchdrang hartnäckig alle anderen Gedanken.


  Er war noch immer nicht dazu gekommen, mit ihr zu sprechen. Dabei musste er ihr so viel sagen und erklären. Aber die sich überschlagenden Ereignisse hatten ihm erneut einen Strich durch die Rechnung gemacht.


  


  Das Gelände wurde uneben und er zügelte das Pferd. Der behäbige Wallach schien froh, dass die sportliche Betätigung ein Ende gefunden hatte und fiel in gemächlichen Trott. Daniel ließ ihn gewähren. Seine Gedanken weilten weiter bei Fedja.


  Natürlich wäre es ein Leichtes für ihn gewesen, sie in seinem Sinne zu beeinflussen. Kein Mensch und auch keine Hexe konnte vampirischen Verführungskünsten widerstehen. Aber er wollte sie nicht verführen, er wollte, dass sie ihn liebte. So wie Sarah ihn geliebt hatte. Doch dabei gab es ein großes Hindernis. Denn er war kein Mensch, sondern ein Vampir. Und obwohl Fedja sich erstaunlich schnell damit abgefunden hatte, mit Vampiren unter einem Dach zu leben, könnte sie auch mit einem Vampir zusammenleben?


  Vielleicht sollte ich doch meinen Vampirzauber über sie legen, dachte er und grinste wehmütig.


  Der Wallach wurde immer langsamer und Daniel erwachte aus seinen Träumereien. „Reiß dich zusammen, alter Junge“, schalt er das Tier und sich selbst. Mit einem aufmunternden Schnalzen brachte er das Pferd in Trab und ritt auf die ersten Lichter der Stadt zu.


  


  Kapitel 12: Der Pakt


  Es hatte leicht zu regnen begonnen und die schmale Mondsichel versteckte sich hinter dichten Wolken. Die Finsternis schreckte Daniel nicht, ja, er registrierte sie nicht einmal. Seinen Vampiraugen entging trotzdem nichts. Nicht der Fuchs, der sich bei seinem Anblick tief ins Gras drückte und auch nicht der große Uhu, der ihn von seinem Baum herab misstrauisch beäugte. Normalerweise gefiel es ihm, die nächtliche Lebensweise der Tiere zu beobachten, doch im Moment erforderte eine Hütte seine ganze Aufmerksamkeit. Die Bretterbude konnte man nur als schäbig bezeichnen. Das Dach war undicht und die Fenster besaßen keine Scheiben. Dennoch war die Hütte bewohnt, wie eine brüllende Stimme aus ihrem Inneren bezeugte. Daniels sensiblen Ohren entging auch das wimmernde Schluchzen von Kindern nicht. Der gellende Schmerzensschrei einer Frau war weithin zu hören, dazu bedurfte es keiner vampirischen Sinne.


  Mit leichtem Schenkeldruck spornte er das Pferd an. Willig verfiel es in gestreckten Galopp und brachte seinen Reiter in Minutenschnelle ans Ziel. Vor der Hütte sprang er vom Pferderücken und blieb geduckt stehen. Das trunkene Gröhlen ging unvermindert weiter, dazwischen waren klatschende Schläge zu hören. Die Schreie gingen in Stöhnen über.


  Ohne einen Blick ins Hütteninnere geworfen zu haben, wusste Daniel, was darin vor sich ging. Er riss die Tür so schnell auf, dass sie aus ihren morschen Angeln fiel. Polternd landete sie auf der Erde. Da die Bude nur aus einem Raum bestand, konnte er das Geschehen sofort überblicken.


  Ein großer kräftiger Mann hielt eine Frau an den Haaren gepackt und drosch wie ein Berserker auf sie ein. Sie blutete aus Mund und Nase und wand sie sich vergeblich in dem brutalen Griff. Auf einem dürftigen Strohlager kauerten zwei kleine Jungen, eng aneinander geklammert. Ihre schreckgeweiteten Augen waren auf ihre Eltern gerichtet, Tränenspuren rannen über die schmutzigen Gesichtchen.


  Der Anblick und der Geruch des Blutes ließen Daniel in Sekundenschnelle zum Vampir mutieren. Seine Zähne wuchsen an und seine Gedanken setzten aus. Mit wütendem Knurren stürzte er sich auf den Kerl, der voller Schrecken seine Frau losließ. Wie ein Lumpenbündel fiel sie zu Boden und vergrub das Gesicht in dem schmutzigen Stroh, mit dem der Boden bedeckt war.


  Die Alkoholfahne, des Mannes drang stechend in Daniels Nase. Der furchterregende Anblick des Vampirs ernüchterte den Kerl auf der Stelle, er versuchte vor ihm zu fliehen. Doch Daniels Hand hielt ihn unerbittlich im Nacken gepackt. Verzweifelt versuchte der Trunkenbold sich loszureißen und auf seinen Gegner einzuschlagen. Er besaß Bärenkräfte, die bei seinen Kumpanen gefürchtet waren. Doch gegen die Kräfte des Vampirs galten sie kaum mehr wie die eines Kleinkindes.


  Daniel fing die auf ihn zuschnellende Faust mühelos ab und drückte sie zusammen. Er ignorierte das Knacken, mit dem die Finger brachen ebenso wie das winselnde Geheul, das der Mann ausstieß. Das Jaulen erstarb im gleichen Moment, als der Vampir sein Opfer zu sich heranzog und ihm gnadenlos die Kehle durchbiss. Die Stille, die plötzlich im Raum hing, mutete gespenstisch an. Selbst das Wimmern der Kinder war verstummt.


  In wenigen Minuten war alles vorbei, mit dem Versiegen des Blutstroms versiegte auch die Gier des Vampirs und er ließ von seinem Opfer ab. Schlaff hing der schwere Körper in seinen Fäusten, langsam legte er ihn auf dem Boden ab. Ebenso langsam berührte er die Frau an der Schulter und drehte sie behutsam herum. Sie schaute mit verstörtem Blick zu ihm auf. Diesen Moment nutzte er, um tief in ihr Bewusstsein einzudringen. Ihre Augen verdrehten sich und sie sank ohnmächtig zusammen.


  Daniel erhob sich und ging zum Lager der Kinder. Auch sie versetzte er in einen tiefen Schlaf des Vergessens. Die armseligen Würmchen rührten sein Herz. Er wusste, sie würden ihren Vater nicht vermissen. Er hatte sich nie um sie gekümmert, war nur in die schäbige Hütte gekommen, wenn er Geld brauchte oder es ihn nach seiner Frau gelüstete. Dass seine Söhne dabei zusahen, wenn er sie brutal unterwarf, hatte ihn nie gekümmert.


  Vor seinem tödlichen Biss hatte der Vampir kurz in die Psyche seines Opfers geblickt. Was er gesehen hatte, genügte ihm als Rechtfertigung für seine Tat. Der Mann würde keine Lücke in der Gesellschaft hinterlassen. Und seine Familie war zweifellos ohne ihn besser dran. Die kleinen Jungen würden jetzt eine Chance haben, wie normale Kinder aufzuwachsen. Sie waren jung genug, die Brutalität, die ihr Vater ihnen vorgelebt hatte, zu vergessen.


  Hoffentlich ist die Frau bei der Wahl ihres nächsten Partners umsichtiger, dachte Daniel und hob die Leiche auf seine Schulter. Er trug sie weit von der Hütte fort und legte sie hinter dichten Büschen ab. Mit einem schweren Stein zertrümmerte er den Schädel des Toten. Das wenige Blut, das noch austrat, versickerte im Erdreich. Die Bissmale an der Kehle hatte er gleich nach dem Aussaugen verschwinden lassen. Falls man den Leichnam überhaupt fand, würde es nach einem ganz gewöhnlichen Totschlag aussehen.


  Als Daniel sich auf sein Pferd schwang, bemerkte er den Alkohol, den sein Opfer getrunken hatte. Ihm wurde ein bisschen schummerig und er verspürte das Bedürfnis, zu kichern. Der Kerl hatte mindestens eine Flasche Wodka intus, stellte er amüsiert fest. Nun, er würde den Rausch überstehen, es war nicht sein erster. Wenn Vampire Alkohol tranken, blieb dieser ohne Wirkung auf sie. Er durchlief ihren Körper und wurde über die Blase genauso rein ausgeschieden, wie sie ihn getrunken hatte. Alkohol hingegen, den ihre Opfer im Blut hatten, machte sie betrunken.


  Daniel vermied es nach Möglichkeit, Betrunkene auszusaugen. Doch manchmal, so wie heute, ließ es sich nicht umgehen.


  „Hast du etwa getrunken?“ fragte ihn Nicolas wenig später gespielt vorwurfsvoll. Tadelnd wackelte sein Zeigefinger vor Daniels Nase. „Sagtest du nicht, Wodka wäre nichts für deinen verwöhnten schottischen Gaumen? Und jetzt stinkst du wie ein ganzes Fass des billigsten Fusels.“


  „Ich lache später, wenn ich wieder nüchtern bin“, knurrte Daniel ungnädig. „Was kann ich dafür, wenn sich die Hälfte aller Russen ständig besäuft. Das ist eine wahre Heimsuchung für einen gepflegten Vampir wie mich. Wenn ich erst wieder zu Hause bin, werde ich mich einer Entziehungskur unterziehen müssen.“


  „Das Leben ist hier für viele Menschen halt nur im Suff zu ertragen“, erklärte Nicolas gleichmütig. „Jetzt weißt du auch, warum ich emigriert bin. Ich konnte diese ständige Sauferei einfach nicht mehr verkraften.“


  Er wurde unvermittelt ernst und deutete auf einen entfernt aufragenden Turm. „Dort hinten, diese alte Kirche ist ideal für uns. Sie ist baufällig, deshalb wird uns dort niemand suchen. Ich habe sie schon flüchtig untersucht. Versteckmöglichkeiten gibt es genug. Ich hoffe nur, das Gemäuer wird nicht ausgerechnet in den nächsten Tagen zusammenfallen.“


  Das würde nicht der Fall sein, erkannte Daniel, sobald sie nahe genug heran waren. Die Ruine machte noch einen recht soliden Eindruck. Das Dach zeigte allerdings beträchtliche Schäden. Es war durch einen Brand stark in Mittleidenschaft gezogen worden. Nicolas führte ihn zu einem Seiteneingang, dessen Schloss er schon bei seinem ersten Besuch aufgebrochen hatte. Die Tür knarrte protestierend, ging aber mühelos auf.


  Aus dem Inneren schlug ihnen modrige Luft entgegen. Die wenigen Holzbänke, die den Brand überstanden hatten, faulten vor sich hin. Schimmel und Moos machten sich darauf breit.


  „Ein lauschiges Fleckchen“, brummte Daniel schaudernd. Obwohl er leise gesprochen hatte, hallte seine Stimme nach. Kreischend flog ein Käuzchen auf, das im Gebälk seinen Schlafplatz hatte. Der unvermutete schrille Ton ließ die Vampire zusammenzucken.


  „Teufel noch mal!“ schimpfte Nicolas erschrocken. „Was war denn das?“


  „Nur ein Geschöpf der Nacht, das passende Haustier für Wesen wie uns“, fand Daniel. Auch sein Herz hatte ein paar schreckhafte Sprünge gemacht. Schnell folgte er Nicolas nach, der leise vor sich hin brummelnd in einem Seitenteil der Kirche verschwand. Die Finsternis, die hier herrschte, war selbst für ihre nachtsichtigen Augen kaum zu durchdringen. Erst nach ein paar Sekunden konnten sie Umrisse erkennen. Es war zwar keine Gruft, wie Daniel zuerst vermutet hatte, aber ein großer Seitenaltar, der irgendeinem Heiligen gewidmet war. Zielstrebig umrundete Nicolas den Altar und deutete dahinter auf ein quadratisches Loch, das nur zu erkennen war, weil es noch dunkler als seine Umgebung wirkte.


  Ein streichendes Geräusch ertönte und plötzlich flammte ein Funke auf und entzündete das Talglicht in Nicolas‘ Hand. Es stammte anscheinend vom Altar, auf dem noch einige Kerzen lagen.


  Nicolas leuchtete in das Loch hinein. Der Altar war innen hohl, der Platz darin würde gerade für zwei Körper ausreichen, wenn sie dicht aneinander lagen.


  „Nicht sehr bequem, muss ich sagen“, murrte Daniel. „Beim Hinein- und Herauskriechen ruinieren wir sicher unsere Kleider. Meinst du, wir passen da überhaupt beide hinein? Es sieht sehr eng aus.“


  „Drüben auf der anderen Seite ist noch ein Altar. Aber darüber ist die Decke eingebrochen. Unter Umständen kann dort während des Tages etwas Sonnenlicht einfallen. Aber wenn es dir hier zusammen mit mir zu eng ist, lege ich mich dort hinein. Ich kann ja meinen Umhang über mich ziehen.“


  „Quatsch“, knurrte Daniel unwirsch. „Unsere Kleidung ruinieren wir uns hier wie dort. Nein, das Loch ist groß genug für uns beide. Schließlich haben wir ja keinen unruhigen Schlaf. Hoffentlich dauert dieser Ausnahmezustand nicht allzu lange. Ich bevorzuge lieber eine gemütliche Umgebung. Wenn ich daran denke, wie Darius drei Jahre lang in einem engen Sarg wohnen konnte, packt mich das Grausen. Dagegen ist dieses Loch hier ja fast ein Palast.“


  „Außergewöhnliche Umstände erfordern nun einmal außergewöhnliche Maßnahmen. Zumindest sind wir hier relativ sicher. Das Gebäude wird nicht gerade in den nächsten Tagen abgerissen werden. Und Kirchenräuber brauchen wir auch nicht zu fürchten. Alles was wertvoll war, ist schon weg.“ Er wandte sich wieder dem Hauptschiff der Kirche zu, nahm die Kerze aber mit. „Jedenfalls möchte ich mich nicht länger als unbedingt nötig hier aufhalten. Komm mit an die frische Luft. Bis zum Morgengrauen sind noch zwei Stunden Zeit. Die können wir anderweitig nutzen.“


  „Was machen wir eigentlich mit den Pferden?“ wollte Daniel wissen. „Wir können sie schlecht in der Kirche unterstellen. Sie brauchen Futter und ihr Gewieher könnte schnell Leute auf den Plan rufen.“


  „Auch daran habe ich gedacht. Etwa zehn Minuten von hier ist ein Mietstall, der Tag und Nacht geöffnet hat. Wir werden die Gäule dort unterstellen. Zum Glück sind es keine besonders auffälligen Tiere, keiner wird sie als unsere erkennen. Vorsichtshalber legen wir noch ein wenig Vampirzauber darüber, das wird ausreichen.“


  Daniel war sich nicht ganz so sicher, was die Unauffälligkeit der Pferde betraf. Zumindest die gescheckte Blue Eye war eine auffällige Stute. Aber sie hatten kaum eine andere Wahl. Und wenn Nicolas den Vampirzauber, wie er seinen Bann nannte, über die Stallungen legte, würde es schon gehen.


  Im Mietstall hielt zu der nachtschlafenden Zeit nur ein Pferdeknecht Wache, der mürrisch dreinblickend auf sie zukam. Er hatte nichts dagegen, dass sie die Tiere selbst einstellen wollten. Gähnend nickte er und kratzte sich ausgiebig die Brust, dann schlurfte er in Richtung seines Lagers davon. Sie führten die Pferde in den hintersten Stallbereich, wo kaum jemand außer dem Knecht hinkommen würde.


  „Hokuspokus, Fidibus!“ murmelte Nicolas und machte eine Handbewegung als ob er die Pferde segnen wolle. Doch trotz des kleinen Scherzes, würde der Bann seine Wirkung nicht verfehlen. Das merkten sie schon beim Hinausgehen, denn der Pferdeknecht war in seligen Schlummer gefallen. Er unterbrach sein Schnarchen nicht einmal, als Nicolas ihm ein paar Geldstücke für Futter und Pflege der Pferde in die Hand drückte.


  Kaum waren sie ein paar Meter gegangen, fiel ihnen auf, dass sie verfolgt wurden. Schleichende Schritte, die in ihren Ohren jedoch unüberhörbar hallten, folgten ihnen. Ungerührt gingen sie weiter, hielten sich nur mehr im Schatten der Büsche, die den Weg zum Mietstall säumten. Die Verfolger waren keine Vampirjäger, sondern ganz gewöhnliche Strauchdiebe. Eine willkommene Zusatzmahlzeit. Die beiden Kerle wälzten in ihren Köpfen eifrig Mordgedanken, um an das Geld der beiden feinen Herren vor sich zu kommen. Das Schlagen dieser Beute würde den Vampiren kein schlechtes Gewissen bereiten.


  Nach ein paar Schritten war es soweit. Ein großer Baum warf seinen Schatten über den Fußweg. Die beiden Gauner setzten zum Spurt an und rannten förmlich in ihre vermeintlichen Opfer hinein.


  „Was wollt ihr von uns?“ hauchte Nicolas mit ängstlicher Stimme und duckte sich zusammen. Daniel kannte den morbiden Humor, zu dem sein Freund manchmal neigte, und machte das Spiel bereitwillig mit.


  „Tut uns nichts!“ flehte er weinerlich und zitterte gekonnt am ganzen Leib. „Wir geben euch auch alles, was wir bei uns haben. Bitte ...!“


  Ihre offensichtliche Angst spornte die Ganoven zu prahlerischen Reden an. So verbeugte sich der Kleinere jetzt mit höhnischem Grinsen vor ihnen und äffte Daniel nach. „Tut uns nichts, ... hä, hä, hä. Schau dir diese beiden feinen Pinkel an, Iwan. Scheißen sich in die Hosen, wenn du ihnen drohst, sie ein bisschen mit dem Messer zu kitzeln. Was habt ihr denn anzubieten, damit wir euch verschonen, he?“


  Gierig griff er nach Nicolas‘ Jackenaufschlägen. Um ihn daran zu sich herunter zu ziehen, musste er sich allerdings strecken, denn er reichte dem hochgewachsenen Vampir gerade bis an die Schultern.


  Nicolas gab bereitwillig nach und beugte sich nach vorne. Sein Gesicht war nun mit dem seines Widersachers auf gleicher Höhe. „Wie wär‘s denn damit?“ fragte er mit seiner sanftesten Stimme und bleckte sein imponierendes Raubtiergebiss.


  Panisch schreckte der Kleine zurück, doch es war zu spät. Schon zappelte er hilflos in dem eisernen Griff. Er wurde mühelos in die Höhe gehoben und an die breite Vampirbrust gedrückt. „Ich glaube, du gibst mir mehr als ich dir je zurückgeben könnte“, schnurrte die sanfte Stimme an seinem Ohr, dann drangen scharfe Zähne in seine Kehle und erstickten jeden Laut.


  Daniel machte mit dem anderen nicht so viel Federlesens. Er hielt den Kerl gepackt, noch ehe dessen Grinsen erlosch. Verzweifelt hieb der Mann mit dem Messer um sich und es gelang ihm sogar, die Waffe in Daniels Arm zu rammen. Doch einen Nutzen konnte er aus dieser Tat nicht mehr ziehen. Ebenso wie sein Kumpan endete er zwischen den Zähnen des Vampirs.


  „Wohin mit den Leichen?“ fragte Daniel knapp und schaute sich suchend um.


  Das Messer steckte noch in seinem Arm und mit dem Schwinden seiner Gier setzte der Schmerz ein. Vorsichtig zog er den Dolch aus der Wunde und blickte bekümmert auf seinen Arm. „Der Umhang ist hin und das Hemd auch. Verdammt, es war noch neu.“


  „Bis wir dieses Abenteuer überstanden haben, kannst du es sowieso wegwerfen“, meinte Nicolas lakonisch. „Ein paarmal in und aus dem Altar gekrochen, und hin ist es. Drücke lieber die Wunde zusammen, du verlierst ja mehr Blut als du getrunken hast.“ Er deutete auf Daniels Hand, an der ein dünnes Blutrinnsal herunterlief.


  Nachdem die Leichen entsorgt waren, machten sie sich auf den Weg zurück zur Kirche. Das Morgengrauen stand bevor und Daniel wurde jetzt schnell schwächer. Sein Arm blutete nicht mehr, die Wunde hatte sich geschlossen und begann zu heilen. Das Blut, das seinen Ärmel getränkt hatte, war verschwunden, nur das Loch in seinem Umhang zeugte noch von der Attacke.


  Endlich im Seitenteil der Kirche angekommen, schaffte er es gerade noch, in den Altar zu kriechen. Sein Sterben setzte bereits ein, leise stöhnend gab er sich den Krämpfen hin.


  Nicolas war noch nicht zu ihm unter den Altar geschlüpft. Er saß auf einer der rußgeschwärzten Bänke im Kirchenschiff und starrte durch die abgebrannten Balken des Daches in den sich langsam verfärbenden Nachthimmel. Noch einige wenige Minuten waren ihm vergönnt. Die wollte er nutzen, um die Schwärze der Nacht in den Silberstreif des Morgens übergehen zu sehen. Die vordrängende Morgenröte tat seinen empfindlichen Augen weh. Dennoch verweilte sein Blick so lange wie möglich darauf. Kurz darauf spürte er die einsetzenden Krämpfe und erhob sich schwerfällig. Er fühlte sich plötzlich uralt und das war er ja auch tatsächlich. Mit letzter Kraft schleppte er sich zu dem Altar und zwängte sich durch die Lücke. Ächzend streckte er sich neben dem toten Körper seines Freundes aus und schloss erschöpft die Augen. Sekunden später war er tot.


  


  Fedja erwartete gespannt Wassili Dolrukows Ankunft. Wie hatte er sich entschieden? War er bereit, seine Rachepläne zurückzustecken? Sie hoffte es inständig. Das Schicksal Wladimirs und seiner Gefährten berührte sie mehr, als sie je gedacht hätte.


  Jurij war bereits in aller Frühe aufgebrochen, ohne zu sagen, wohin er ging.


  „Es ist besser, wenn du nicht Bescheid weißt, so kannst du nicht unabsichtlich etwas verraten“, hatte er nur gebrummt. Als er sich auf den Weg machte, hatte sie ihm durchs Fenster hinterhergeblickt und bemerkt, dass er etliche, unter Decken verborgene Gegenstände auf einen Karren geladen hatte. Wahrscheinlich war er zu seinem Herrn unterwegs, vermutete sie. Doch wie konnte er wissen, wo der sich befand?


  Ihr Grübeln wurde durch Wassilis Ankunft unterbrochen. Sie eilte zur Haustüre, bevor ihm einer der Bediensteten öffnen konnte, und bat ihn herein. Im Jagdzimmer ließ er sich schwer in einen der Sessel fallen und schaute sie aus müden, geröteten Augen an.


  Sie sah sofort, wie übernächtigt er war, so als hätte er die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Die Müdigkeit ließ ihn jünger, verletzlicher erscheinen. Sie nahm die Härte aus seinem Gesicht. Ein gutaussehendes Gesicht, stellte sie erneut fest und errötete leicht. Es war gewiß nicht der richtige Zeitpunkt für diese Dinge.


  Mit einer fahrigen Geste fuhr er sich durch die sandfarbenen Haare, warf sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht. Er blickte ihr lange in die Augen, dann begann er zu reden:


  „Ich habe die halbe Nacht damit zugebracht, über Eure Worte nachzudenken. Lange bin ich zu keinem Ergebnis gekommen. Doch schließlich musste ich mich irgendwie entscheiden.“


  Er seufzte tief auf, so als würde er noch immer die Richtigkeit seiner Entscheidung bezweifeln. „Ich begreife mich selbst nicht, und auch meine Männer zweifeln an meinem Verstand. Einige von ihnen sind so erbost, dass sie mir nicht mehr folgen wollen. Dennoch, ich habe beschlossen, die Jagd auf Wladimir und seine vampirischen Freunde einzustellen, vorerst zumindest. Mittlerweile stimme ich mit Eurer Meinung überein, dass zuerst dieser verrückte Alexej unschädlich gemacht werden muss. Danach werde ich mich mit den anderen Vampiren beschäftigen.“


  Er sah sie brütend an, erwartete ihre Zustimmung. Als er die Erleichterung sah, die über ihr Gesicht huschte, dämpfte er ihre Freude sofort wieder.


  „Ich bin noch immer nicht von der Harmlosigkeit der übrigen Blutsauger überzeugt. Doch ich muss zugeben, sie haben sich bisher tatsächlich untadelig verhalten und sogar versucht, uns zu helfen. Aber bei ihrem Handeln war sicher eine ganze Portion Selbstschutz im Spiel. Im Moment ist es mir jedoch gleichgültig, worin ihre Motive liegen. Wichtig ist mir nur, dieses Monster unschädlich zu machen. Dafür würde ich sogar einen Pakt mit dem Leibhaftigen eingehen. Vielleicht läuft es ja darauf hinaus“, fügte er leise, wie zu sich selbst hinzu.


  Er stand umständlich aus dem Sessel auf und lief unruhig im Zimmer auf und ab. Dicht vor Fedja blieb er stehen und schaute auf ihr angespanntes Gesicht hinab. Wie faszinierend ihre Katzenaugen waren, er musste seinen Blick gewaltsam von ihr lösen. Sein Hals war plötzlich trocken, er räusperte sich, doch das beengte Gefühl blieb.


  Er zwang sich dazu, wieder an sein Anliegen zu denken. Das war nun wirklich nicht der geeignete Zeitpunkt, um sich zu verlieben, aber genau das war er im Begriff zu tun. Er musste unbedingt seine Gedanken sammeln, deshalb wandte er schnell den Blick von ihr und starrte angestrengt auf ein Gemälde über dem Kamin.


  „Hat Euch der Baron gesagt, wie und wann er Kontakt zu mir aufnehmen will? Wenn wir schon gemeinsame Sache machen, sollten wir diese zuvor besprechen.“


  „Er ist so überstürzt geflohen. Da blieb keine Zeit für lange Erklärungen. Aber sicher wird er einen Weg finden, sich mit Euch in Verbindung zu setzen. Vielleicht weiß Jurij mehr, er ist vor einiger Zeit weggefahren, hat mir aber nicht gesagt, wohin er will. Vermutlich ist er aber auf dem Weg zu den Vampiren. Möchtet Ihr hier warten, bis er zurück kommt? Soll ich Euch eine Mahlzeit bringen lassen? Ihr seht hungrig aus.“


  Wassili schüttelte den Kopf. „Dazu ist keine Zeit. Ich muss meinen Leuten weitere Instruktionen erteilen und sie neu einteilen. Mindestens die Hälfte der Männer hat sich von mir abgespalten. Sie meinen, ich wäre ihrer Sache nicht mehr förderlich und würde ihnen in den Rücken fallen. Bisher haben sie mich noch nicht offen bezichtigt, mit den Vampiren gemeinsame Sache zu machen, doch das kann noch kommen. Ich muss aufpassen, dass nicht noch mehr Männer zu den Abtrünnigen überlaufen.“


  Er schaute düster in eine Zimmerecke, richtete dann aber den Blick fest und entschlossen auf ihr Gesicht. „Falls einer der Vampire hier auftaucht, so müsst Ihr ihn warnen. Diese abgespaltene Gruppe widersetzt sich meinen Befehlen und sucht auf eigene Faust nach den Blutsaugern. Ich kann für nichts garantieren, sollten sie aufgespürt werden. Die Männer werden nichts unversucht lassen, die Stadt von allen Vampiren zu befreien. Und dazu ist ihnen jedes Mittel recht.“


  Er schickte sich an zu gehen, drehte sich unter der Türe aber nochmals zu ihr um. „Wird Jurij bis zum Einbruch der Dunkelheit wieder hier sein? Ich habe kein gutes Gefühl dabei, Euch hier so alleine zurückzulassen. Möchtet Ihr nicht lieber mit mir kommen? Es wäre mir wohler, Euch in meiner Nähe zu wissen.“


  Fedja schüttelte entschlossen den Kopf. „Ich kann nicht mitkommen. Wladimir hat gemeint, hier wäre ich vor dem Monster am sichersten. Außerdem hat er mir eine Pistole mit Spezialmunition gegeben. Er hat mir versichert, damit könne ich jeden Vampir aufhalten. Jurij ist ebenfalls mit einer Pistole bewaffnet. Er wird sicher bald zurück sein. Doch ich freue mich über Eure Fürsorge.“ Leise fügte sie hinzu. „Passt bitte ebenfalls gut auf. Ich möchte nicht, dass Euch etwas zustößt.“


  Er nickte knapp und wandte sich schnell ab, um zu seinem Pferd zu gehen. Nachdem er aufgesessen war, drehte sich im Sattel nochmals um, rief ihr zu: „Ich komme heute Abend noch einmal vorbei!“ Dann drückte er dem Braunen die Absätze in die Flanken und galoppierte davon.


  Fedja schaute ihm nach, bis er in einer Staubwolke verschwand, und ging dann ins Haus zurück. Unruhig erwartete sie Jurijs Rückkehr. Endlich hörte sie das Rumpeln der Karrenräder und öffnete ihm die Tür. Ein Knecht spannte das Pferd aus und brachte es in den Stall. Jurij ließ sich müde auf einen Stuhl in der Küche sinken und Fedja brachte ihm eine Mahlzeit. Dankbar lächelte er ihr zu und machte sich hungrig darüber her.


  „Herrje, solche Strapazen sind nichts mehr für einen Mann meines Alters“ beklagte er sich kauend. „Dieser Karren ist so schlecht gefedert, da spürt man jeden Stein auf der Straße. Ich hätte doch das Fuhrwerk anspannen sollen, dann würde mir nicht jeder Knochen wehtun.“


  Doch Fedja interessierte sich nicht für sein Gejammer. Erstens war Jurij noch nicht ganz so alt, wie er tat. Und außerdem wusste sie inzwischen, dass er über eine äußerst robuste Natur verfügte. Wenn er des Abends mit den Hunden ausritt, preschte er wie ein Zwanzigjähriger dahin, das hatte sie schon mit eigenen Augen gesehen.


  „Gibt es Neuigkeiten?“ fragte sie gespannt.


  Er schüttelte nur belustigt den grauen Kopf. „Welche Neuigkeiten sollte es von einem toten Vampir geben?“ meinte er maliziös. „Ich habe seiner Hoheit seinen Sattel und andere Dinge gebracht, auf die er nicht gerne verzichtet. Doch sprechen konnte ich nicht mit ihm. Zumindest hat er mir nicht geantwortet.“


  Fedja wusste, das Jurijs Worte nicht so herzlos gemeint waren, wie sie klangen. Er hing mit seinem ganzen Herzen an dem Baron, war ihm treu ergeben. Das hinderte ihn allerdings nicht daran, solche rüden Scherze zu machen. Selbst in Gegenwart Wladimirs verhielt er sich selten anders, was dem jedoch nichts auszumachen schien. Manchmal war es sehr amüsant, den Gesprächen zwischen ihnen zuzuhören.


  „Er hat allerdings einen Brief in der Hand gehalten“, brummte er nun, griff unter seine Jacke und zog eine Schriftrolle hervor. Er reichte sie Fedja. Sie zögerte und er erkannte, dass sie nicht lesen konnte. Deshalb murmelte er, während er die Rolle öffnete:


  „Ich mach ihn selbst auf, er ist sicher für diesen Vampirjäger bestimmt. Wahrscheinlich bestimmt er einen Treffpunkt darin, an dem er ihn treffen will.“


  Es war, wie er vermutete. In kurzen Sätzen schrieb Wladimir, dass er Dolrukow nach Einbruch der Dunkelheit am Turm der Sophien-Kathedrale erwartete. Außerdem ermahnte er Fedja nochmals dringend, das Schloss nicht zu verlassen.


  Als der Vampirjäger am Nachmittag vorbeikam um sich zu überzeugen, dass Fedja nicht alleine war, gab sie ihm den Brief. Er las die kurze Nachricht und bat Jurij, ihm den Weg zu beschreiben. Dann warf er den Brief ins Kaminfeuer und machte sich auf den Weg, um den Vampir zu treffen.


  Fedja, die ahnte welche widersprüchlichen Gefühle ihn immer noch quälten, schaute ihm lange nach.


  Kapitel 13: Endlich eine Spur


  Nicolas suchte sofort nach seinem Erwachen per Telepathie Kontakt zu seinem Vampirvater. Als sich Daniel aus dem engen Loch hinter dem Altar herauswand, teilte er ihm von dem bevorstehenden Treffen zwischen Wladimir und dem Vampirjäger mit.


  „Sollen wir ebenfalls zu den Beiden stoßen?“ fragte Daniel, während er sich Staub und Spinnweben von seinen Kleidern und aus den Haaren strich. Missmutig betrachtete er den Schnitt im Hemdsärmel. Zumindest war das Blut verschwunden, es hatte sich verflüchtigt ohne eine Spur zu hinterlassen.


  „Wir halten uns vorerst lieber bedeckt“, antwortete Nicolas. „Ich traue diesem Dolrukow nicht über den Weg. Sollte er Wladimir eine Falle stellen, ist es wichtig, dass wir in der Lage sind, ihm notfalls beizustehen. Ich schlage vor, wir gehen zuerst auf Jagd und treffen dann später mit Wladimir und Darius zusammen.“


  Sie trennten sich. Daniel wollte nach den Pferden sehen und ging in Richtung des Mietstalles davon. Nicolas lenkte seine Schritte in die nahe Stadt. Zuerst schlenderte er ziellos umher, genoss es, altvertraute Winkel aufzusuchen. So manche Stätte schien sich in den vergangenen Jahrhunderten kaum gewandelt zu haben. Auch die Menschen waren wenig verändert. Viele trugen noch immer die alte Tracht und Frauen und Mädchen versteckten ihre Haare noch immer unter dicken, wollenen Tüchern. Im Gegensatz zu den westlichen Ländern, in denen die Mode ständig wechselte, schien die Zeit hier tatsächlich stehengeblieben.


  Die vielen schlagenden Menschenherzen um ihn herum ließen seine Blutgier aufflammen, doch er suchte noch nicht nach einem Opfer. Manchmal genoss er es, seine Gier im Zaume zu halten. Sie war wie ein steter Schmerz, den er durch Gedankenkraft intensivieren oder auch mindern konnte.


  Später wusste er nicht mehr zu sagen, ob er seine Schritte absichtlich zu jenem Außenbezirk gelenkt hatte. Plötzlich fand er sich in einem dichtbesiedelten Wohngebiet wieder. Und obwohl hier kaum noch etwas an früher erinnerte, erkannte er den Ort sofort. Zu seinem Vorteil hatte sich der Stadtteil nicht verändert, stellte er fest. Die dichtgedrängten Hütten sahen nicht gerade vertrauenerweckend aus. Richtige Wege gab es keine, nur getrampelte Pfade, die mit Unrat übersät waren. Magere Katzen und räudige Hunde schlichen auf der Suche nach Nahrung zwischen den Hütten umher. Um das wenige, das sie fanden, stritten sie mit fetten Ratten. Menschen waren kaum zu sehen, die meisten hatten sich schon in ihre Stuben verkrochen.


  Nicolas schaute sich kurz um. Was er sah, gefiel ihm heute so wenig wie früher, als er hier gelebt hatte. Damals gab es nur zwei Gebäude, die sich nahe einer Reisestraße befanden. Eine Spelunke, in der sich meist zwielichtiges Volk aufhielt - und das Bordell in dem er geboren wurde und seine Kindheit verbracht hatte. Beide Häuser gab es längst nicht mehr. Vom ehemaligen Bordell erkannte er immerhin noch Teile der Grundmauern, die aus unverwüstlichen Feldsteinen bestanden. An das dahinter liegende düstere und feuchte Gewölbe dachte er nur mit Schaudern zurück. Zu oft war er für nichtige Verfehlungen darin eingesperrt worden.


  Der aus Holz bestehende obere Teil des Gebäudes war erneuert worden. Statt der damaligen zwei Stockwerke gab es heute nur noch eines. Doch trotz der äußerlichen Veränderungen schien es, wie damals, noch immer eine Kneipe mit dazugehörigem Bordell zu sein.


  Soeben öffnete sich die Türe und zwei betrunkene Gestalten wankten an Nicolas vorbei. Mit ihnen drang abgestandene Luft und trunkenes Gelächter heraus.


  Die beiden Säufer stierten die gut gekleidete Gestalt an, die so gar nicht in diese verwahrloste Gegend passte. Sie überlegten, ob sie es riskieren konnten, den Mann anzupöbeln. Doch ein Blick in seine kühlen hellen Augen ließ ihnen geraten erscheinen, sich eilig zu entfernen.


  Nicolas betrat das heruntergekommene Gebäude mit gemischten Gefühlen. Doch die verebbten schnell, denn im Inneren erinnerte nichts mehr an das frühere Bordell. Es war nur noch eine üble Spelunke, in der vom Leben benachteiligte Männer ihren Frust in gepanschtem Fusel ersäuften. Der Boden, gestampfter Lehm mit modrigem Stroh bedeckt, stank nach Erbrochenem und Urin.


  Es drehte dem Vampir bald den Magen um, für seine empfindliche Nase war der Gestank schwer auszuhalten. Um sich davon abzulenken, konzentrierte er sich auf seine aufflackernde Blutgier. In diesem rauschhaften Zustand ekelte ihn weder vor schlechten Gerüchen noch vor Dreck.


  Aus schmalen Augen musterte er die Männer, die an grob gezimmerten Tischen saßen, tranken oder würfelten. Sein scharfer Blick durchdrang mühelos das diffuse Licht der Talgkerzen. Es war niemand unter den Anwesenden, der zur Vampirmahlzeit taugte, stellte er enttäuscht fest. Hier saßen zwar einige Taugenichtse zusammen, doch keiner von ihnen verdiente einen frühen Tod durch seinen Biss.


  Der dürre Wirt starrte ihn ungläubig an, so als habe sich ein seltenes Tier in seine Kneipe verirrt. Er rieb sich sogar verwundert die Augen, weil er dachte, sie spielten ihm einen Streich. Aber er machte keine Anstalten, ihn anzusprechen. Offenbar vermutete er, der Fremde habe sich verlaufen und würde gleich wieder verschwinden.


  Das hatte Nicolas auch vor und war schon im Begriff, sich umzudrehen, als sein Blick einen jungen Mann streifte. Er saß halb hinter einem Stützbalken verborgen, weshalb er ihn fast übersehen hatte. Doch jetzt beugte er sich neugierig nach hinten, um den Neuankömmling zu betrachten.


  Der Vampir zuckte beim Anblick dieses jungen Mannes zusammen. Einen Moment glaubte er sich um über vierhundert Jahre zurückversetzt und sich selbst dort sitzen zu sehen. Der Augenblick der Verwirrung währte nur kurz, und Nicolas schalt sich selbst einen Narren. Aber seine Neugier war geweckt. Er ging auf den Tisch des blonden Jünglings zu und blickte auf ihn herab.


  „Darf ich mich setzen?“ fragte er mit leiser Stimme und erntete einen abschätzigen Blick aus blauen Augen. Dann nickte der junge Mann und machte eine einladende Handbewegung. Nicolas zog sich einen Stuhl heran, setzte sich nieder. Mit den Beinen stemmte er sich auf dem Lehmboden ab, so dass der Stuhl nur auf den Hinterbeinen stand. Während er sachte wippte, schaute er sein Gegenüber ungeniert an.


  Nein, erkannte er, er hatte sich getäuscht. Die Ähnlichkeit, die ihm ins Auge gefallen war, war nur sehr oberflächlich. Doch immerhin ...


  Der junge Mann war zweifellos kleiner als er selbst. Und seine Augen waren um einige Nuancen dunkler. Einzig die blonden Haare glichen seinen.


  Was ihn so sehr an sich selbst – seine menschliche Vergangenheit erinnerte, war die Art dieses Jungen. Der Blick seiner Augen, die trotz seiner Jugend schon alles gesehen zu haben schienen. Die Sprache seines Körpers, der sich wie von selbst in Positur setzte. Er wollte gefallen, Begierde erregen. Dieser hübsche blonde Junge verkaufte seinen Körper. So wie er, Nicolas, es auch vor langer Zeit getan hatte...


  Der Junge deutete seinen forschenden Blick falsch. Er lächelte selbstgefällig und fragte herausfordernd. „Gefällt dir, was du siehst? Du kannst es für ein paar Rubel haben. Ich bewohne hier in der Nähe ein Zimmer, da stört uns keiner. Sag mir, worauf du stehst. Ich mache alles.“


  Nicolas schüttelte fast unmerklich den Kopf und beugte sich leicht nach vorne. Seine Augen fixierten ernst die des Jungen. „Warum tust du das? Dich für ein paar lumpige Münzen verkaufen. Findest du keine andere Arbeit, leidest du Not? Was du machst, ist nicht ungefährlich...“


  Das aufgesetzte Lächeln verschwand aus den Zügen des Jungen, machte einem verächtlichen Ausdruck Platz. „Was bist du? Ein Moralapostel oder ein Pope? Was geht’s dich an, was ich tue!? Du bist nicht meine verdammte Mutter. Die liegt mir auch ständig in den Ohren mit ihrem Gejammer. Dabei lebt sie nicht schlecht von dem, was ich heimbringe. Also was ist? Willst du, oder willst du nicht? Hast du‘s überhaupt schon mal mit ‘nem Kerl getrieben?“


  Er schaute Nicolas herausfordernd und trotzig an. Dann grinste er wissend mit verächtlich heruntergezogenem Mundwinkel. „Natürlich hast du, ich seh’s dir an deinem Gesichtsausdruck an.“


  Nicolas kannte die Gefühle, die in dem Strichjungen vorgingen, nur zu gut. Er wusste um die unterdrückte Verzweiflung, die ihn antrieb, aber auch um die Gier nach dem schnell verdienten Geld. Worte würden daran nichts ändern. Und eine andere Hilfe konnte er ihm nicht anbieten. Deshalb lächelte er versöhnlich.


  „Keine Angst, ich will dir keine Moralpredigt halten. Sie würde aus meinem Mund auch falsch klingen. Ich wollte dir nur deutlich machen, dass ich weiß, wie gefährlich es sein kann, seinen Körper zu verkaufen. Denn ich war einst wie du..., und es ist mir fast zum Verhängnis geworden.“


  Abweisend starrte ihn der Junge an. Dann nickte er und sein Blick wurde weicher, plötzlich sah er verletzlich aus. „Ich weiß selbst, dass es nicht ohne Gefahren ist, Mann. Ich hab schon manchmal Prügel bezogen. Aber es ist die einzige Möglichkeit für mich und meine Familie, wenn wir überleben wollen. Die Zeiten sind hart. Vater starb schon vor Jahren. Ich habe eine kranke Mutter und fünf minderjährige Geschwister am Hals, die alle essen wollen. Mit normaler Arbeit alleine bringe ich die nicht satt. Also tue ich es nebenbei für Geld. Gerade so feine Herren wie du sind manchmal ganz wild darauf, einen jungen Burschen zu besitzen. Und was soll’s? Hauptsache sie zahlen ordentlich dafür. Also, was ist jetzt? Hast du Interesse?“


  Nicolas ahnte, dass er im Begriff war, einen Fehler zu machen. Aber plötzlich wurde ihm bewusst: ja, er wollte diesen Jungen. Er hatte dieses Begehren schon sehr lange nicht mehr verspürt. Im Gegensatz zu seinen frühen Vampirjahren war die Befriedigung seiner körperlichen Lust heute eher zweitrangig für ihn. Es genügte ihm meist vollauf, seine Blutgier zu stillen. Doch manchmal brauchte auch ein Wesen wie er ein wenig Abwechslung. Und dieser junge Mann gefiel ihm wirklich sehr. Deshalb nickte er jetzt zustimmend und erhob sich von seinem Stuhl.


  


  Daniel wartete seit geraumer Zeit an der verabredeten Stelle auf Nicolas. Er schaute ihm kurz und prüfend ins Gesicht. Der alte Vampir war noch hungrig, obwohl er einen zufriedenen Eindruck machte. Der Geruch eines Menschen haftete an ihm. Kein Blutgeruch.


  Er sagte nichts dazu. Es war zwischen ihnen nicht üblich, ihre Abenteuer zu bereden, egal welcher Natur sie waren. Und es war noch weniger üblich, das Verhalten eines anderen Vampirs zu kritisieren.


  Daniel selbst machte einen rundum satten Eindruck. Er war bei seinem Ritt auf ein einsames Gehöft gestoßen, dessen fünf Bewohner allesamt an einem schweren Fieber erkrankt waren. Einer hatte den anderen damit angesteckt. Der Familienvater, der die heimtückische Krankheit ins Haus geschleppt hatte, war schon tot gewesen. Doch die Mutter und die drei Kinder lebten noch. Ohne Chance, das Fieber zu überleben, waren sie ein willkommenes Festessen für den Vampir. Der Tod, den er ihnen bereitete, war gnädiger als das langsame Dahinsiechen, das ihnen ansonsten bevorgestanden hätte. Er hatte sich ihrer fast liebevoll angenommen.


  Seine Gier war bei dem blutigen Akt weder durch den durchdringenden Gestank nach Erbrochenem und Fäkalien noch durch den Todesschweiß auf den kranken Körpern gemindert worden. Ihn plagten auch keine Gewissensbisse angesichts der Jugend seiner Opfer. Er wusste, nichts und niemand hätte diese Kinder retten können. Wäre ihnen auch nur eine geringe Chance zum Überleben geblieben, hätte er sie nie angerührt.


  Als er noch ein junger Vampir war, hatte ihn das Schicksal solcher Unglücklichen oft so stark berührt, dass er es nicht über sich brachte, von ihnen zu trinken. Aber mit den Jahren lernte er zu akzeptieren. Das Leben behandelte viele Menschen grausam und ungerecht. Und nur wenigen Auserwählten war es vergönnt, den Tod zu überlisten, um ewig zu leben. Warum ausgerechnet er dazu gehörte, würde er wohl nie begreifen.


  Nach der Beendigung seiner blutigen Mahlzeit hatte er die Hütte vorsichtshalber angezündet. Das verwischte seine Spuren und verschonte die Nachbarn gleichzeitig vor dem tödlichen Fieber, mit dem sie sich sonst wahrscheinlich ebenfalls angesteckt hätten. Für ihn selbst bestand diese Gefahr ja nicht. Nicolas hatte anscheinend nicht mehr die Absicht, sich ein Opfer zu suchen. Sein Gesicht sah ein wenig hagerer als sonst aus. Doch er war guter Dinge und grinste unternehmungslustig.


  „Wir werden zu Wladimir reiten, um zu bereden, was er mit Dolrukow vereinbart hat“, schlug er vor und ritt an. Bevor er zu Daniel gestoßen war, hatte er ebenfalls seine Stute aus dem Mietstall geholt. Da sie den ganzen Tag müßig in der Box verbracht und eifrig Hafer gemampft hatte, war sie voller Elan und riskierte ein paar übermütige Bocksprünge. Es gelang ihr jedoch nicht, den reiterfahrenen Vampir zu irritieren oder gar aus dem Sattel zu befördern. Gutmütig tätschelte er ihr den glänzenden Hals und trieb sie zum Galopp an.


  „Lauf, mein Mädchen!“ rief er tief über ihren Hals gebeugt in ihre Ohren und sie sprengte davon.


  Daniel beeilte sich, ihm zu folgen. Nicolas‘ Abenteuer musste ihn ganz besonders befriedigt haben, dachte er amüsiert. So aufgekratzt hatte er ihn lange nicht erlebt. Er spornte seinen Wallach an und preschte hinter dem Freund her. Lachend lieferten sie sich ein kleines Rennen, entlang der wie ausgestorben vor ihnen liegenden Straße.


  Wladimir erwartete sie am Turm der Sophien-Kathedrale, den er schon dem Vampirjäger als Treffpunkt genannt hatte. Die Kathedrale war einst von einfallenden Mongolen zerstört, aber Ende des 17. Jahrhunderts neu aufgebaut worden. Sie prunkte jetzt in neuem Glanz mit ihren weißen Mauern, Türmen und vergoldeten Zwiebelkuppeln. Der fast achtzig Meter hohe Glockenturm war mit seiner auffälligen blaugoldenen Verzierung weithin zu sehen.


  Wladimir schaute Nicolas missmutig an und bemerkte zürnend: „Du solltest momentan besser darauf achten, gut gesättigt zu sein. Wenn wir Alexej begegnen, kann es lebensnotwendig sein, genügend Kraft zu besitzen. Denn er ist durch seine reichliche Beute mehr als nur gut genährt. Dolrukow hat mir berichtet, er habe ein Kloster außerhalb der Stadt überfallen und fast die Hälfte der Nonnen niedergemetzelt. Wenn er nicht bald gestoppt wird, ist er von keinem von uns mehr zu besiegen.“


  Seine scharfen Augen blickten streng auf seinen Zögling und Nicolas senkte schuldbewusst den Kopf. Daniel hätte über seine zerknirschte Miene fast gelacht, verkniff es sich aber. Wladimir hatte Recht. Ihre Mission war entschieden zu heikel, um sie auf die leichte Schulter zu nehmen.


  „Tut mir leid, ich war ein wenig ...abgelenkt“, murmelte Nicolas beschwichtigend. „Ich werde mir gleich nachher noch eine Mahlzeit suchen. Doch erzähle, was hatte Dolrukow sonst noch zu berichten? Wird er mit uns zusammenarbeiten?“


  „Es fällt ihm schwer, aber er wird es tun. Fedja konnte ihn überzeugen, wie wichtig es ist, dass wir uns nicht auch noch gegenseitig bekämpfen. Er und ein Teil seiner Männer willigen in einen Waffenstillstand ein. Nur für den Moment, das hat Dolrukow extra betont. Sobald wir Alexej überwältigt haben, wird der Vampirjäger uns jagen. Er ist davon überzeugt, dass seine Familie von einem Vampir getötet wurde und hat deshalb allen Vampiren Rache geschworen. Leider gelang es mir in der kurzen Zeit nicht, ihn von unseren lauteren Absichten zu überzeugen. Es wird auch schwierig, wenn nicht unmöglich sein, aufzuklären, was damals tatsächlich seiner Familie widerfahren ist. Aber darüber können wir uns später immer noch den Kopf zerbrechen. Die Jagd auf Alexej geht erst einmal vor.“


  „Was ist mit den anderen Männern der Bürgerwehr? Du hast gesagt, nur ein Teil davon ist mit einem Waffenstillstand einverstanden.“


  „Tja, vor denen müssen wir wohl zusätzlich auf der Hut sein. Dolrukow sagte, sie wären nicht umzustimmen gewesen und suchen uns auf eigene Faust. Das einzig Gute daran ist, sie haben kaum Ahnung von unserer Lebensweise. Es müsste möglich sein, ihnen aus dem Weg zu gehen.“


  „Und wie wollen wir weiter vorgehen?“


  „Ich habe Dolrukow vorgeschlagen, dass zuerst wir uns in dem Höhlenkloster umsehen. Wenn wir Hinweise darauf finden, dass Alexej sie wirklich als Schlafstätte benutzt, soll Dolrukow während des Tages dort nach ihm suchen.“


  Er schaute beklommen von einem zum anderen. „Ich habe ihm schweren Herzens ein paar Vorschläge unterbreitet, was er mit dem leblosen Körper Alexeis tun muss, falls er ihn findet. Damit er ihn nach seinem Erwachen solange festhalten kann bis wir dort sein können. Dabei war ich mir selbstverständlich darüber im Klaren, dass er dieses Wissen später auch gegen uns verwenden kann.“


  „Vielleicht wird er ja doch noch vernünftig, sobald er uns besser kennenlernt“, warf Darius ein. „Mir wäre sehr daran gelegen, mich mit ihm zusammenzutun“, bekannte er leise. „Denn ich würde, nachdem wir dieses Abenteuer überstanden haben, gerne Dimitri befreien. Seit Dulrokow erzählt hat, was er mit ihm angestellt hat, habe ich keine ruhige Minute mehr. Es muss schrecklich für ihn sein, in einem Loch gefangen, ohne Hoffnung auf Rettung. Dieser Gedanke lässt mir keine Ruhe. Ich weiß jetzt, dass er nicht tot ist und habe Angst, er wird genau wie Alexej.“


  Spontan legte Wladimir tröstend seinen Arm um Darius‘ Schultern. Sein schlechtes Gewissen stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Auch Daniel und Nicolas blickten plötzlich betreten. Keiner von ihnen hatte bisher einen Gedanken an den im Brunnen gefangenen Vampir verschwendet. Der Ärger mit dem Monster hatte ihr ganzes Denken in Anspruch genommen.


  Wladimir räusperte sich und seufzte beschämt „Entschuldige Darius, über all der Aufregung haben wir deinen Vampirvater total vergessen. Aber ich verspreche dir, sollten wir heil aus dieser Sache herauskommen, so werde ich mit dir zurückreisen, um Dimitri zu befreien.“


  Er schaute den jungen Vampir ernsthaft an und ein Versprechen stand in seinen Augen. Darius nickte schluckend und atmete ein wenig auf. Er wusste, dass Wladimir sein Wort halten würde. Und obwohl Nicolas und Daniel nichts sagten, lag in ihren Augen das gleiche Versprechen.


  Nachdem ihr weiteres Vorgehen klar war, trennten sich die Vampire erneut. Sie wollten auf verschiedenen Wegen zu dem Höhlenkloster reiten.


  Vielleicht, so hofften sie, würde Alexej ihnen ja zufällig begegnen. Aber, sie mussten sich gleichzeitig eingestehen, dass die Wahrscheinlichkeit mehr als gering war. Sobald er sie spürte, würde er fliehen. Denn er mochte zwar verrückt sein, aber nicht so verrückt, um die Gefahr nicht zu spüren, die sie für ihn darstellten.


  Nein, in diesem Fall waren sie leider auf menschliche Mithilfe angewiesen. Nur Menschen konnten das Monster während des Tages aufstöbern und dingfest machen. Die Vampire konnten ihnen bloß raten, wo es sinnvoll war, nach ihm zu suchen.


  


  Es war erst kurz nach Mitternacht, noch Zeit genug, zu den Höhlen zu reiten. Nicolas beschloss, zuvor jagen zu gehen, wie er es Wladimir zugesagt hatte.


  Daniel wollte bis zu seiner Rückkehr die Kathedrale besichtigen. Schon von außen machte das mächtige Gebäude einen imposanten Eindruck. Er war neugierig, wie sie wohl von innen aussehen mochte.


  Gotteshäuser übten eine starke Anziehungskraft auf ihn aus. Nicht etwa, weil er ein besonders religiöser Mann war. Nein, es irritierte ihn sogar oft, welche Paläste für einen Gott gebaut wurden, der sein Leben doch der Armut und Nächstenliebe verschrieben hatte.


  In seiner Jugend war er religiös gewesen, hatte sich immer sehr bemüht, nach den Regeln der Kirche zu leben. Nachdem er Nicolas kennengelernt hatte, war das langsam anders geworden. Nicolas, der an nichts wirklich glaubte, hatte viele der Regeln, die Daniel blindlings befolgte, in Frage gestellt. Und er hatte ihn manchmal heimlich wegen seiner kindlichen Frömmigkeit belächelt. Durch den Atheismus des Freundes und durch einige Schicksalsschläge, die Daniels Weltbild sehr durcheinandergebracht hatten, war er mit der Zeit immer mehr von seinem Glauben abgekommen.


  Doch ganz konnte er nicht vergessen, was ihm einst so viel bedeutet hatte. Ab und zu, in ruhigen müßigen Stunden dachte er über Gott und Religion nach. Und er versuchte, sich selbst und seine vampirische Natur in diese Szenerie einzuordnen. Doch es gelang ihm nie, den Sinn seiner übernatürlichen Existenz in Gottes Schöpfung zu erkennen. Doch dass Vampire Teufelswerk waren, wie Wassili behauptete, glaubte er auch nicht. So tröstete er sich meist mit dem Gedanken, dass, wenn es ihn denn schon gab, er auch irgendeine Bestimmung im Kreislauf der Natur hatte. Und sei es nur die, die Welt von einigen besonders schlechten Menschen zu befreien.


  Heute besuchte er Kirchen hauptsächlich, um sich die prachtvollen Bauwerke und die wertvollen Kunstschätze anzusehen. Dabei fragte er sich nicht zum erstenmal, ob Gott diesen Kult um seine Person tatsächlich guthieß, vor allem, da so viele seiner Geschöpfe hungerten und nicht wussten, wie sie ihre Kinder anständig bekleiden sollten.


  Er streifte diese Gedanken energisch ab und begab sich zu einem der Seiteneingänge. Natürlich war abgeschlossen, doch das stellte kein Hindernis für ihn dar. Mit kurzem Druck sprengte er das massive Schloss. Es gab nur ein lautes Knacken von sich, dann war es offen. Ohne sich umzusehen schlüpfte er durch den schmalen Türspalt und drückte das schwere Holztor hinter sich zu. Dann schlenderte er gemütlich durch das Innere der Kirche, besichtigte sie wie ein gewöhnlicher Tourist. Das schwache Mondlicht, das durch die Fenster hereindrang genügte ihm vollauf, um alles zu sehen. Selbst in völliger Dunkelheit war er nicht blind, sondern sah zumindest Umrisse.


  Die Kathedrale besaß fünf Kirchenschiffe, die üppig mit Mosaiken und Fresken ausgestattet waren. Die zahlreichen Bilder priesen das Leben und Wirken von Jaroslaw dem Weisen. Der prunkvolle Marmorsarkophag des einstigen Herrschers befand sich ebenfalls hier.


  Etwa eine halbe Stunde hielt sich Daniel in dem imposanten Bauwerk auf, dann hatte er alles gesehen. Bevor er ging legte er eine großzügige Spende in den Opferstock. Sie beinhaltete auch den Betrag für die Reparatur des zerstörten Schlosses. So unauffällig, wie er die Kathedrale betreten hatte, verließ er sie wieder. Die Holztüre zeigte äußerlich keine Schäden. Sorgfältig zog er sie hinter sich zu, um keine Räuber anzulocken.


  Daniel atmete tief die feuchte Nachtluft ein und zog seinen Umhang fester zusammen. Er liebte kalte, feuchte Nächte nicht besonders. Unvermittelt überfiel ihn die Sehnsucht nach warmem Sonnenstrahlen auf seiner Haut. Für einen Moment hielt ihn dieser Gedanke gefangen, dann schüttelte er ihn schnell ab. Sonnenschein würde es in seinem Dasein nie mehr geben. Nicht einmal in seinen Träumen.


  Endlich kam Nicolas zurück. Anscheinend hatte er Wladimirs Rat sehr gewissenhaft befolgt und gleich mehrere Opfer getötet. Seine hellen Augen blitzten unternehmungslustig, als er seine Stute vor Daniel verhielt.


  „Na, mein Alter“, spöttelte er gutgelaunt, „wollen wir uns auf den Weg machen, um die Stadt von ihrem bösen Blutsauger zu befreien?“


  „Wenn du mich schon Alter nennst, wie soll ich dann erst dich nennen?“ ging Daniel auf den kleinen Scherz ein. „Selbst Methusalem war gegen dich ein junger Spund.“


  Nicolas zog lachend die Schultern hoch, gab aber keine Antwort, sondern wendete sein Pferd und trieb es an. Daniel beeilte sich, aufzusteigen und ihm zu folgen.


  Der Weg zu den Höhlen war für die Pferde anstrengend. Teilweise stieg das Gelände so stark an, dass sie absteigen und die Tiere am Zügel führen mussten.


  Unterwegs erzählte Nicolas, was er über das Höhlenkloster wusste. Das im 11. Jahrhundert gegründete Kloster war in letzter Zeit zur Pilgerstätte für viele gläubige Menschen geworden. Die Höhlen lagen in einer Felswand hoch über dem Dnjepr. Ursprünglich lebten hier Mönche und ihre Schüler, die in dieser Zurückgezogenheit nahezu bei lebendigem Leib begraben waren. Ihr Leben verlief in Askese und nach ihrem Tod mumifizierten ihre Leichen in den Höhlen, wo sie noch immer lagen. Erst Ende des 17. Jahrhunderts wurde ein neues Kloster in byzantinischer Architektur über den Einsiedlerzellen errichtet.


  „Um zwischen den Mumien der Mönche zu schlafen, braucht es schon viel.“ Daniel zog angewidert die Augenbrauen zusammen. „Andererseits sind die Höhlen natürlich ein ideales Vampirversteck. Wer sucht schon eine Leiche unter Leichen? Dennoch würde es mich starke Überwindung kosten, dort zu schlafen. Alexej scheint wirklich keinerlei Skrupel mehr zu besitzen. So als ob der Wahnsinn alle Empfindungen außer der Blutgier in ihm ausgelöscht hätte.“


  „Nun, total irre scheint er noch nicht zu sein. Sein Selbsterhaltungstrieb ist jedenfalls sehr stark ausgeprägt. Mindestens so stark wie seine Gier. Wladimir hat wahrscheinlich recht, wenn er befürchtet, er wäre bald nicht mehr zu besiegen.“


  „Was meinst du, hat Wladimir überhaupt eine Chance gegen Alexej? Er ist so friedlich und besonnen, keine Kämpfernatur wie du. Was passiert, wenn er Alexej nicht besiegen kann? Kann ihn dann überhaupt noch jemand aufhalten?“


  Nicolas zuckte unbehaglich die Schultern. Er vermied es, Daniel in die Augen zu sehen. Dem entging jedoch der nervöse Unterton nicht, als er antwortete.


  „Ich habe keine Ahnung, was dann passieren würde. Aber ich vertraue einfach auf Wladimirs Stärke. Er ist zwar kein Draufgänger, aber er weiß, was zu tun ist. Er ist Alexej ebenbürtig, was Alter und Kraft angeht. Außerdem hoffe ich, das Monster hat durch die Zerstörung seines Körpers einiges an Stärke eingebüßt. So eine jahrelange Regenerierung fordert ihren Tribut. Das hat er auch durch das viele Blut nicht aufholen können.“


  Es klang wie eine Beschwörung als er leise flüsterte: „Wladimir wird ihn besiegen.“


  Sie waren den Höhlen nun so nahegekommen, dass sie die Anwesenheit von Wladimir und Darius spüren konnten. Von Alexej gab es allerdings kein Lebenszeichen. Sie ließen die Pferde hinter einem dichten Gebüsch zurück und schlichen lautlos auf die Höhlen zu. Aus dem Kloster drangen schwach die Herzschläge der Mönche zu ihnen. In den Höhlen befand sich zu dieser Zeit kein lebendes Wesen.


  Daniel gruselte sich leicht beim Anblick der vertrockneten Körper. Leichen waren nicht sein Fall. Auch Nicolas zog wie fröstelnd die Schultern hoch. Obwohl das Töten von Menschen alltäglich für sie war, fühlten sie sich in der Nähe von Leichen nicht besonders wohl. Es erinnerte sie zu sehr an ihren totenähnlichen Zustand während des Tages. Wie konnte es Alexej nur über sich bringen, sich des Morgens zwischen diese stinkenden Körper zu legen?


  Wladimirs Stimme unterbrach seine Gedanken. Er hob den Kopf und konnte die Gestalt des alten Vampirs vor der dunklen Höhlenwand ausmachen. Darius war bei ihm.


  „Alexej ist uns nicht begegnet. Ich vermute, euch auch nicht. Aber er war hier, ich kann ihn noch schwach fühlen. Pech ist nur, dass er uns ebenfalls spüren wird. Das wird ihn am Ende veranlassen, sich einen anderen Schlafplatz zu suchen. Wenn er das tut, finden wir ihn nie. Dolrukow muss die Höhlen gleich morgen früh mit seinen Leuten durchsuchen, aber ich habe wenig Hoffnung.“


  „Hier gibt es doch auch noch etliche kleinere Höhlen, nicht wahr? Manche scheinen kaum größer als ein Fuchsbau. Wassili und seine Leute müssen unbedingt alle Löcher absuchen, in die ein menschlicher Körper hineinpasst“, riet Nicolas und fuhr sinnend fort:


  „Ich glaube eigentlich nicht, dass das Monster sich von hier vertreiben lässt. Der Platz ist einfach ideal für ihn. Vor uns braucht er sich nicht zu fürchten, da wir am Tag ebenso tot sind wie er. Und ich vermute, er denkt nicht einmal im Traum an die Möglichkeit einer Zusammenarbeit zwischen uns und den Menschen.“


  „Womöglich hast du recht. Dolrukows Männer könnten allerdings mehr als einen Tag damit beschäftigt sein, alle Schlupfwinkel gründlich zu durchsuchen. Es gibt meines Wissens nach mindestens hundert dieser Felsnischen. Aber es ist auf jeden Fall einen Versuch wert. Ich werde mich kurz vor dem Morgen nochmals mit dem Jäger treffen um ihm Bericht zu erstatten.“


  „Nun, wenigstens wissen wir jetzt, wo Alexej sich am Tage aufhält“, fügte Nicolas hinzu. „Ich denke, er wird hierher zurückkehren, wenn er merkt, dass wir nicht mehr in der Nähe sind. Er fühlt sich hier sicher und wird so schnell kein ähnliches Versteck finden.“ Er blickte sich nochmals kurz um und strebte dann schnell dem Höhlenausgang zu. Sein Humor kehrte zurück und er sagte trocken über die Schulter:


  „Ich jedenfalls, möchte diesen scheußlichen Ort so schnell wie möglich verlassen. Lieber würde ich mich - was ich ebenfalls hasse - in der Erde vergraben, als zwischen diesen vermoderten Kerlen zu liegen.“


  „Das sagt jemand, der mich als jungen, unschuldigen Vampir gezwungen hat, in verfaulten Tümpeln und modrigen, zerfallenen Särgen zu schlafen“, beschwerte sich Daniel mit gespielter Entrüstung. „Und der mir auf meine kleinlauten Einwände hin erklärt hat, einem Vampir würde vor rein gar nichts grausen.“ Strafend sah er seinen feixenden Freund an.


  „Du warst ein so eifriger und lernfreudiger Schüler, da wollte ich dir nichts vorenthalten, was dich zu einem guten und starken Vampir machen konnte. Außerdem musst du mir zu Gute halten, dass ich mich immer treu und brav zu dir gelegt habe. Obwohl der Dreck und Gestank so manches Mal meine sensiblen Sinne schwer beleidigt haben.“


  Sie plänkelten noch eine Weile herum und machten sich dann auf den Rückweg um rechtzeitig vor dem Morgengrauen ihre ungemütliche Schlafstätte zu erreichen.


  Kapitel 14: Gefangen


  Nicolas saß, in Gedanken versunken in einer der Kirchenbänke. Er hob den Kopf, als sich Daniel schimpfend aus dem Loch hinter dem Altar herausarbeitete. Leise vor sich hin fluchend putzte und rieb er an seinen Kleidern herum.


  „Ich bin wirklich froh, wenn ich wieder in einem gemütlichen Bett liegen kann und am Abend nicht erst meine Knochen zusammensuchen muss. Himmel, ich hätte nicht gedacht, dass ich je nochmals mit Muskelkater konfrontiert sein würde. Mir tut jede Faser meines Körpers weh.“


  „Jammere nicht herum“, meinte Nicolas ungerührt. „Sobald du dich ein wenig gedehnt und gestreckt hast, fühlst du dich wie neu. Was soll ich erst sagen, ich bin noch ein Stück größer als du.“


  Daniel murmelte abfällig etwas über drei, vier Zentimeter und kam dem Rat seines Freundes nach. Er dehnte sich mit der Anmut einer großen Katze. Tatsächlich verschwand das unbehagliche Ziehen sogleich aus seinem Körper.


  „Was machen wir mit dem angebrochenen Abend?“ fragte er erwartungsvoll. Menschen, die in der Nähe der Kirchenruine vorbeigingen, ließen seine Blutgier auflodern und seine Zähne anwachsen. Wie meist konnte er der Versuchung nicht widerstehen und fuhr sachte mit der Zunge darüber. Der Geschmack seines eigenen Blutes verursachte ein kurzes rauschhaftes Gefühl in ihm. Er kämpfte es nieder, konzentrierte sich stattdessen auf Nicolas‘ weitere Ausführungen.


  „Später werden wir zu Wladimir stoßen, eventuell treffen wir uns auch mit Dolrukow. Aber zuerst sollten wir jagen gehen. Ich möchte Wladimir nicht nochmals verärgern. Leider kann er immer noch jeden Gesichtsausdruck an mir deuten. Das hat mir schon vor dreihundert Jahren schwer zu schaffen gemacht. Wenn er mich so missbilligend anblickt, fühle ich mich fast wieder wie ein unerfahrener Zögling.“


  „Es geht dir mit ihm, wie mir mit dir. Oft denke ich, du kennst meine Gedanken, ehe ich sie zu Ende gedacht habe. Dir liegt noch immer viel an seiner Meinung, nicht wahr?“


  „Ich wundere mich vor allem darüber, dass er, - trotzdem er mich so gut kennt - noch eine so gute Meinung von mir zu haben scheint. Manchmal habe ich die selbst nicht.“


  „Weint da wieder einmal deine russische Seele? Solche Minderwertigkeitsgefühle habe ich schon lange nicht mehr an dir bemerkt. Du kommst mir heute ungewöhnlich bedrückt vor. Plagt dich etwas?“


  Nicolas seufzte unbestimmt und starrte in den sternübersäten Himmel, der als bizarrer Ausschnitt in dem zerstörten Kirchendach zu sehen war. Dann wiegte er nachdenklich den Kopf.


  „Ich werde das Gefühl nicht los, gestern einen Fehler begangen zu haben. Seit ich hier bin, fühle ich mich mehr als mir lieb ist in alte Zeiten zurückversetzt. Und mir scheint, ich mache auch die alten Fehler. Dabei müsste ich es wirklich besser wissen. Aber ..., ach was soll’s, es ist nun mal geschehen. Lass uns aufbrechen. Ich bin hungrig.“


  Daniel wäre gerne näher auf die Sorgen seines Freundes eingegangen. Er konnte sich halbwegs denken, was ihn bewegte. Allerdings fragte er sich, weshalb sich Nicolas plötzlich wegen seiner Neigungen so grämte. Er machte doch nie einen Hehl daraus. War es ihm etwa peinlich, dass Wladimir gespürt hatte, was er getan hatte? Der alte Vampir hatte schließlich kein Wort darüber verloren. Und zudem kannte er seinen Zögling gut und wusste seit ewigen Zeiten um dessen Schwächen.


  Doch da er aus langer Erfahrung wusste, dass Nicolas nicht redete, wenn er nicht wollte, bezähmte Daniel schweren Herzens seine Neugier.


  Aber Nicolas hatte wieder einmal seine Gedanken verfolgt. Er brummte zwar unwillig, entschloss sich dann aber doch zu einer Erklärung.


  „Es ist nicht der Gedanke an Wladimir, der mich bedrückt. Er mischt sich heute so wenig wie damals in meine Angelegenheiten. Es ist auch kein schlechtes Gewissen, das mich plagt. Nein, es ist nur ein dummes, vages Gefühl. So als hätte ich irgendetwas Wichtiges übersehen. Aber ich komme einfach nicht darauf, was es gewesen sein könnte.“


  


  Sie ließen die Pferde vorerst im Mietstall und schlenderten wie gewöhnliche Passanten durch das nächtliche Kiew. Nicolas spielte den Fremdenführer, zeigte und erklärte Daniel die vielen Sehenswürdigkeiten der Stadt.


  Hin und wieder schauten sie in eine der vielen Kneipen, auf der Suche nach einem Blutopfer. Schließlich begann Daniel zu murren:


  „Warum müssen wir uns nur immer in dunklen Spelunken herumtreiben? Viel lieber würde ich nette, gemütliche Gasthöfe aufsuchen und mit den Einheimischen plaudern. Oder wieder einmal so richtig chic ausgehen, mir eine Operette oder ein neues Theaterstück ansehen. Dieser Alexei verdirbt uns noch den ganzen Spaß an der Reise.“


  Er schaute sehnsüchtig zu einem prächtigen Theater hin, vor dessen Eingang sich elegante Kutschen drängten. Gut gekleidete Herren und aufgeputzte Damen standen, sich angeregt unterhaltend, vor der Freitreppe und warteten auf den Beginn der Vorstellung. Bei ihren früheren Reisen hatten diese Dinge ebenfalls stets zu ihrem festen Programm gehört.


  „Wenn das so weitergeht, haben wir das Packpferd mit unseren feinen Klamotten ganz umsonst mitgenommen“, murrte er weiter. Nicolas lachte wehmütig und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter.


  „Du hast ja Recht, Daniel. Auch ich würde mir lieber die Zeit mit angenehmeren Dingen vertreiben. Und ganz sicher grämt sich Wladimir, dass er uns nicht die ganze Pracht und Schönheit seiner geliebten Stadt vorführen kann. Aber es ist nun einmal im Moment nicht zu ändern. Und was die schäbigen Kneipen angeht: ich möchte ja nicht behaupten, dass es unmöglich ist, hier, zwischen diesen gutbetuchten Menschen eine Mahlzeit aufzutreiben. Auch unter ihnen gibt es sicher manche, die den Tod verdienen. Aber unsere Chancen stehen in den düsteren Spelunken einfach besser. Trotzdem, mir hängen die schmuddeligen Kneipen auch zum Halse heraus.“


  Er seufzte theatralisch. „Vampir zu sein ist gar kein so einfaches Los.“


  An diesem Abend schienen aber auch in den Spelunken nur harmlose Bürger unterwegs zu sein. Nirgends prallten ihnen böse Gedanken entgegen, zumindest keine, die es gerechtfertigt hätten, den Denker zu töten und auszusaugen. Also zogen sie hungrig weiter.


  Nicolas war noch immer mit seinen Gedanken nicht ganz bei der Sache. So fiel ihm erst spät auf, dass er Daniel in dieselbe Gegend geführt hatte, in der er gestern gewesen war. War es Zufall, oder hatte ihm sein Unterbewusstsein einen Streich gespielt? Nun, dachte er bei sich, ein Stadtteil ist so gut wie der andere. Hier finden sich bestimmt ein paar Kerle, die es verdient haben, als Vampirfutter zu enden.


  Er stapfte hinter Daniel die ausgetretenen Stufen zu der verkommenen Kaschemme hinauf. Das ungute Gefühl, das ihn schon den ganzen Abend quälte, verstärkte sich und insgeheim schalt er sich selbst einen Narren. Daniel konnte nicht mehr ignorieren, wie unruhig sein Freund heute war. Bevor er die Türe öffnete, drehte er sich zu ihm um und musterte ihn fragend.


  „Was, zum Teufel ist nur los mit dir? Ich kann deine zunehmende Nervosität fast körperlich spüren. Hängt es mit dieser Gegend zusammen? Wir können auch wo anders hingehen.“


  „Ach, kümmere dich nicht um mich. Ich hab‘s dir ja schon gesagt, es ist irgendeine dumme Ahnung. Entschuldige bitte, ich bin heute keine gute Gesellschaft für dich. Vielleicht sollten wir uns trennen und uns erst später bei Wladimir treffen.“


  „Wenn du damit andeuten willst, du wärst ansonsten ein Ausbund an Fröhlichkeit, so kann ich dir leider nicht zustimmen“, versuchte Daniel die düstere Stimmung des Freundes aufzuhellen. Überschäumende Fröhlichkeit war tatsächlich nicht gerade Nicolas‘ Naturell. Eher war ihm ein trockener, zuweilen bissiger Humor zu Eigen.


  Energischer meinte er: „Jetzt komm schon. Du brauchst sicher nur einen anständigen Wodka, der vertreibt deine trübseligen Gedanken.“ Entschlossen drückte er die Türe auf.


  Aus der Kneipe drang grölendes Gelächter und ein Betrunkener stolperte lallend an ihnen vorbei. Für die frühe Abendstunde waren viele der Gäste schon reichlich angetrunken. Ein paar bunt gekleidete und stark geschminkte Frauen tanzten auf einer winzigen Bühne zu schlecht gespielter Musik. Die drei Musiker, zwei Geiger und ein Balalaika-Spieler, spielten mit mehr Begeisterung als Talent. Das schien jedoch keinem der Anwesenden aufzufallen. Beifallspfiffe schrillten durch den Raum und die Tänzerinnen wurden durch Klatschen angefeuert.


  Natürlich fielen sie mit ihrer tadellosen Kleidung auf wie zwei bunte Hunde. Die lautstarken Gespräche erstarben und mehr oder weniger trunken blickende Augenpaare musterten sie abschätzend. Erst nach ein paar Sekunden setzten langsam die Gespräche wieder ein.


  Sie gingen auf einen freien Tisch zu und setzten sich. Dabei lauschten sie unauffällig in die Köpfe der Gäste. Es war wie verhext, auch hier befand sich niemand, der etwas Böses getan hatte oder es wenigstens im Schilde führte.


  „Sieht schlecht aus mit einer Mahlzeit“, murmelte Daniel halblaut. Er wurde im selben Moment vom Wirt unterbrochen, der eilfertig an ihren Tisch gewieselt kam und die leisen Worte trotz des Lärmes vernommen hatte. „Selbstverständlich können die Herrschaften bei mir etwas zu essen bekommen“, versicherte er mit dröhnender Stimme, die gar nicht zu seiner schmächtigen Statur passte. „Meine Frau kocht ausgezeichnet.“


  „Später vielleicht“, winkte Nicolas ab. „Bringt uns erst einen Wodka. Wir erwarten noch jemanden.“


  Der Wirt gab sich vorerst zufrieden und entfernte sich wieder. „Das fehlte noch, daß er uns von seinem ungenießbaren Zeug vorsetzt“, brummte Nicolas und schüttelte sich. „Schon der Geruch bereitet mir Übelkeit.“


  Daniel pflichtete ihm angeekelt bei.


  Der Wirt brachte den Wodka. Sie schenkten ihm keine Beachtung sondern beobachteten unauffällig die übrigen Gäste. Es handelte sich um ein bunt zusammengewürfeltes Volk, das hier versammelt war. Am faszinierendsten fand Daniel die Mongolen, die ihm mit ihren braunen Gesichtern, den seltsamen halbmondförmigen, geschlitzten Augen und den struppigen schwarzen Haaren wie Wesen aus einer fremden Welt vorkamen. Als er zum ersten mal einen Angehörigen dieses Volksstammes zu sehen bekommen hatte, konnte er ihn nur anstarren. Nicolas hatte ihn lachend angestoßen und ihm dann erzählt wie die Mongolen im Jahre 1240 Kiew überfallen und geplündert hatten. Etliche von ihnen waren damals hiergeblieben, seither gehörten ihre Nachkommen zum gewohnten Stadtbild.


  Daniels Betrachtungen wurden durch eine erstaunt klingende Stimme unterbrochen. „Hol mich der Teufel, da ist ja der Kerl tatsächlich wieder. Hätte nicht gedacht, dass er sich noch mal hierher getraut!“


  Wie Nicolas fuhr er zum Besitzer der Stimme herum und starrte genau in den Lauf einer gefährlich aussehenden Flinte. Das Knacken, mit dem der Hahn gespannt wurde, tönte überlaut in der plötzlichen Stille. Verwundert starrte er den Mann an, der die Waffe nun auf Nicolas‘ Bauch richtete. Der Kerl achtete dabei sorgsam darauf, außer Reichweite der Vampire zu bleiben.


  „Hoch mit dir!“ kommandierte er. Mit einem Rucken des Laufs unterstrich er seine Forderung. Neben ihm stand noch ein zweiter Mann, der ebenfalls mit einem Gewehr bewaffnet war.


  Nicolas erhob sich sehr langsam von seinem Stuhl und hielt seine Hände dabei leicht vom Körper abgespreizt um dem Mann zu zeigen, dass er keine Gegenwehr zu leisten gedachte. Seine Miene wirkte ernst, zeigte aber ansonsten keinerlei Gefühlsregung. Ganz offensichtlich wusste er nicht, was der Mann von ihm wollte. Das signalisierte er Daniel auch per Gedankenkraft.


  „Bist du wirklich sicher, Danila, dass das der Mann ist, der deinen Vetter umgebracht hat?“ fragte der zweite, wesentlich ältere Mann. Aus großen Augen starrte er Nicolas an. Das Gewehr in seinen Händen zitterte verdächtig. Seine Nervosität war augenscheinlich. Sein junger Kumpan hingegen machte einen siegessicheren Eindruck.


  „Klar ist er das, ich habe ihn genau gesehen, als er gestern mit Mischa aus der Kneipe kam.“ An Nicolas gewandt meinte er böse. „Ich hätte nicht gedacht, dass du so dumm bist, dich hier nochmals blicken zu lassen. Das war ein großer Fehler. Denn jetzt werden wir dich töten.“


  „Dürfte ich erfahren, wen ich umgebracht haben soll?“ ließ sich Nicolas mit kühler Stimme vernehmen. Daniel merkte ihm an, dass er genau wusste, von wem der junge Mann sprach, aber er wollte offensichtlich Zeit gewinnen. „Ich kann mich nicht entsinnen, jemanden getötet zu haben.“


  Er ließ die Arme langsam sinken und ging einen Schritt auf den Mann zu. Das passte dem nicht. „Bleib‘ wo du bist!“ zischte er nervös und schaute schnell in die Runde.


  Die anderen Gäste in der Kneipe starrten alle gebannt auf das Schauspiel, keiner rührte sich vom Fleck. Aber wie es aussah, kannten die meisten die beiden Männer. Sie würden, sollte es zu einem Kampf kommen, sicher zu ihnen halten.


  Der Junge, der Danila hieß, geiferte böse: „Ich sah meinen Vetter Mischa gestern in deiner Begleitung als ihr einträchtig zusammen die Wolfsschenke verlassen habt. Und ich habe gesehen, da Mischa dich mit zu seinem Zimmer genommen hat. Heute Morgen, als seine Mutter ihn wecken wollte, war er tot. Bestialisch umgebracht von dir elendem Schwein.“


  „Ich habe deinen Vetter nicht umgebracht“, versicherte Nicolas und heftete seinen durchdringenden Blick auf Danila. „Als ich ihn verließ, war er noch lebendig und gesund. Ich habe ihm kein Haar gekrümmt.“


  Jetzt, wo er Danilas Worte vernahm, fiel ihm ein, was er gestern übersehen hatte. Dieser Jüngling hatte Mischa und ihn beobachtet, als sie aus der Kneipe kamen. Mischa hatte ihm zugewinkt wie einem flüchtigen Bekannten und Nicolas hatte ihn nicht weiter beachtet.


  Der ältere Mann mischte sich nun ein. Erzürnt beschuldigte er Nicolas: „Ha, du hast nur nett mit ihm geplaudert, wie? Mir kannst du nichts erzählen, Mann. Ich weiß, was Mischa getrieben hat, oft genug habe ich ihn davor gewarnt, sich mit fremden Kerlen einzulassen. Aber er wollte nicht auf mich hören, hat mich sogar ausgelacht. Und nun ist er tot.“


  „Ich habe ihn nicht umgebracht.“ Nicolas‘ Augen fixierten den Mann. Er erkannte sogleich, daß er leichter zu beeinflussen wäre als sein hitzköpfiger junger Begleiter. Fest heftete er seinen magischen Blick in dessen Augen. Und fast hätte er es auch tatsächlich geschafft. Langsam senkte sich der Gewehrlauf. Da stieß Danila seinen Freund von der Seite an und durchbrach so den hypnotischen Zauber.


  „Du wirst dem Kerl doch keinen Glauben schenken, Petja!“ stieß er wütend hervor und trat einen Schritt nach vorne, starrte grimmig auf Nicolas. „Er will sich herausreden. Ich habe ihn deutlich gesehen, er war es ganz sicher. Hast du Mischas Leichnam schon vergessen? Wie übel er zugerichtet worden ist? Denk an seine Mutter und seine Geschwister. Sie haben durch diesen Mistkerl ihren Ernährer verloren. Dafür muss er büßen.“


  Nicolas ignorierte die grobe Beleidigung. Er überlegte fieberhaft, wie sie am schnellsten aus den Fängen der beiden Männer entkommen konnte. Er hatte keine Angst um sich. Viel konnte ihm ja nicht passieren. Selbst wenn sie ihn lynchen würden, so wäre er nur diese eine Nacht tot. Aber es ärgerte ihn gewaltig, für den Mörder des Jungen gehalten zu werden. Er hatte Mischa nichts getan, ihn obendrein noch sehr großzügig bezahlt. Und er ahnte bereits, wer Mischa tatsächlich umgebracht hatte. Danila war gar zu sehr darauf versessen, ihm die Schuld zuzuschieben.


  „Nimm den Dreckskerl mit!“ ertönte erneut dessen gehässige Stimme. „Er soll Mischas Mutter in die Augen sehen, ehe wir ihn aufknüpfen.“


  Er zog einen Strick aus seiner Jackentasche und hielt ihn hoch. Dann herrschte er Nicolas an. „Dreh dich um und halt deine Hände auf den Rücken. Ihr da!“ Mit dem Kinn deutete er auf ein paar Männer, die in der Nähe standen. „Haltet ihn fest, damit er nicht abhaut. Und den anderen auch. Den nehmen wir ebenfalls mit.“


  „Er hat nichts mit der Sache zu tun“, protestierte Nicolas schnell. „Lasst ihn gehen!“ Wenn sie Daniel ebenfalls gefangen nahmen, schwanden seine Chancen auf eine schnelle Befreiung aus der vertrackten Situation. Um seinen guten Willen zu demonstrieren, drehte er sich um und legte gehorsam seine Hände auf den Rücken.


  Aber sein Einwand verhallte ungehört. Danila schüttelte entschlossen den Kopf und gab einem der Umstehenden ein Zeichen. Der Angesprochene trat hinter Nicolas und schnürte ihm hastig die Handgelenke zusammen. Dann packte er ihn an der Schulter und stieß ihn in Richtung Türe. Nicolas stolperte ein paar Schritte und kam vor Petja zum Stehen, der ihm warnend den Gewehrlauf in den Magen drückte. Schnell schaute er über die Schulter zu Daniel hin.


  Dem wurden nun ebenfalls die Hände gefesselt. Auch er hatte keine Chance zur Gegenwehr, wollte er nicht riskieren, sich eine Kugel einzufangen. Deshalb ließ er sich bereitwillig binden. Wie Nicolas war er optimistisch, sich bald befreien zu können. Deshalb verließ er gelassen gemeinsam mit ihren Häschern die Spelunke.


  „He, was ist mit meinem Geld für den Wodka?“ rief ihnen der Wirt hinterher, aber keiner kümmerte sich um ihn. Wütend schimpfte er hinter ihnen her, dann schlug er verärgert die Türe zu.


  Daniel trottete neben Nicolas zwischen den beiden Männern den steinigen Pfad entlang. Er hatte keine Angst, war eher neugierig, wie es weiterging. Die kräftigen Schnüre, mit denen sie gefesselt waren, stellten kein Handikap dar. Sie hätten sie mit Leichtigkeit zerreißen können. Doch die Flintenläufe waren immer noch drohend auf sie gerichtet. Und diese Bedrohung mussten sie ernst nehmen. Sie konnten nicht riskieren, angeschossen und eventuell sogar getötet zu werden. Das würde unter Umständen einen hohen Blutverlust zur Folge haben, der nur unnötig ihre Kräfte vergeudete. Kräfte, die sie für die bevorstehende Konfrontation mit Alexej dringend brauchten.


  Nach höchstens zehn Minuten Fußmarsch standen sie vor der Baracke, in der Mischas Familie zu Hause war. Leises Weinen drang von drinnen an ihre Ohren. Petja klopfte kurz an, und nur einen Moment später wurde die Tür aufgerissen. Ein Mädchen, vielleicht neun oder zehn Jahre alt, stand vor ihnen. Ihr Gesicht war verweint, dicke Tränen rannen ihre schmutzigen Wangen herab und zogen helle Streifen darüber. Danila, der das Kommando übernommen hatte, schob sie zur Seite. Dann stieß er Nicolas vor sich her in einen dämmrigen Raum. Daniel und Petja folgten ihnen.


  Auf einem Stuhl saß eine füllige Frau, die ebenfalls weinte. Danila baute sich vor ihr auf und deutete anklagend auf den großen, gefesselten Mann. „Wir haben ihn gefasst, den elenden Mörder. Das ist der Kerl, der deinen Mischa ermordet hat.“


  Nicolas erhielt unvermutet einen Stoß in den Rücken und stolperte ein paar Schritte auf die Frau zu. Direkt vor ihr kam er zum Stehen und starrte auf sie herab.


  Wie eine Furie fuhr sie von ihrem Stuhl hoch, ging auf ihn los und schlug ihm mit gekrümmten Fingern ins Gesicht. Dabei schrie sie mit sich überschlagender Stimme wilde Beschimpfungen. Schmerzlich verzog Nicolas das Gesicht, als ihre Fingernägel blutige Striemen auf seiner Wange hinterließen, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Petja eilte zu der verzweifelten Frau und drückte sie sanft auf ihren Stuhl zurück.


  „Er wird seine gerechte Strafe bekommen, Anna“, beschwichtigte er sie. „Wir wollten ihm nur noch einmal vor Augen führen, was er angerichtet hat. Sobald die anderen hier sind, wird er für diesen feigen Mord büßen. Das verspreche ich dir.“


  Ohne noch ein weiteres Worte zu verlieren, schoben ihre Häscher Nicolas und Daniel in den dunklen Flur zurück und führten sie dann direkt zu Mischas Zimmer, das am hinteren Ende des Ganges lag.


  Danila öffnete die Türe und versetzte Nicolas erneut einen heftigen Stoß, der ihn bis fast in die Mitte des Zimmers katapultierte. Er musste sein Gleichgewicht ausbalancieren, um nicht auf das Bett zu fallen, das dort stand. Daniel und Petja blieben an der Türe stehen. Alle vier starrten auf das grausige Bild, das sich ihnen bot. Der Anblick war wirklich nichts für schwache Nerven.


  Mischas unbekleideter Körper lag noch so, wie er gefunden wurde, bäuchlings auf dem zerwühlten Bett. Er konnte nicht aufgebahrt werden, solange die Totenstarre nicht aus dem Leichnam gewichen war.


  Er war vor seinem Tod grausam misshandelt worden. Das bezeugten viele Blutergüsse und offene Wunden auf seinem Rücken und den Beinen. Sein Kopf lag auf der Seite, das dicke Lappenknäuel, mit dem er geknebelt worden war, lag noch neben seinem weit offenen Mund. Daneben ein breiter Tuchstreifen, den man ihm übers Gesicht gebunden hatte, wohl um zu verhindern, dass er den Knebel ausspuckte. Seine Arme waren ihm auf den Rücken gefesselt worden. Die Leichenstarre hielt sie noch immer dort, obwohl jemand die Schnüre durchgeschnitten hatte.


  Daniel wandte erschüttert den Blick ab. Er schaute schnell zu Nicolas hin, der angesichts des verstümmelten Körpers ein paarmal schluckte. Keine Sekunde zweifelte er an der Unschuld des Freundes. Obwohl er am Geruch erkannte, dass es dieser junge Mann war, mit dem Nicolas am vergangenen Abend zusammen gewesen war, traute er ihm diesen kaltblütigen Mord nicht zu. Außerdem erkannte er sofort, dass Mischas Körper nicht blutleer war. Und warum, wenn nicht wegen des Blutes, sollte ein Vampir einen Menschen töten?


  „Na, ist nicht schön, nochmals mit seinem Opfer konfrontiert zu werden, wie?“ durchbrach Danila schließlich die lastende Stille. Er trat dicht an Nicolas heran und zerrte brutal an dessen Haaren. Unwillkürlich stöhnte der auf. Dann fuhr er herum und reckte sich zu seiner imposanten Größe auf. Drohend musterte er den jungen Mann.


  „Weist du, was ich denke?“ flüsterte er so leise, das nur Danila – und natürlich Daniel – ihn hören konnte. „Ich denke du hast Mischa umgebracht. Du hast ihn beneidet um das Geld, dass er deiner Meinung nach so leicht verdiente. Und du warst selbst versessen darauf, mit ihm zu schlafen, aber er hat es nicht zugelassen. Er konnte dich nicht leiden und wollte es noch nicht einmal für Geld mit dir tun. Da reifte der Plan in dir, mit Gewalt das von ihm zu erzwingen, was er dir freiwillig nicht gab. Du hast ihn beobachtet. Und als du ihn gestern mit mir zusammen gesehen hast, kam dir die Idee. Du wolltest mir, einem Fremden, die Schuld in die Schuhe schieben. Nachdem ich gegangen war, hast du dir Einlass verschafft und ...“ Mit einem erstickten Stöhnen brach er abrupt ab.


  Danilas Augen funkelten voller Wut, aber auch Panik, als er einen mörderischen Schlag in Nicolas Magen landete, um ihn zum Schweigen zu bringen. Die Wucht des Hiebes zwang den Vampir in die Knie. Ehe er sich wieder aufrappeln konnte, wurde er von dem Rasenden mit heftigen Tritten in Rippen und Leib traktiert. Er krümmte sich zusammen, um seine empfindliche Bauchregion zu schützen. Da traf ihn ein heftiger Tritt am Kinn und raubte ihm das Bewusstsein.


  Daniel wollte seinem Freund natürlich zu Hilfe kommen, doch das warnende Anstoßen des Gewehrlaufs an seinen Kopf belehrte ihn eines Besseren. Er erstarrte. Es nutzte nichts, wenn sie beide ohnmächtig oder tot waren. Und so übel Danila Nicolas im Moment auch zusetzte, er würde ihm keinen bleibenden Schaden zufügen können. Also entspannte sich Daniel und blickte wie unbeteiligt auf den bewusstlosen Freund.


  Danila ließ schweratmend von seinem Opfer ab und blickte lauernd zu Petja hin. Doch der hatte Nicolas‘ leise Anschuldigung nicht mitbekommen und schaute nur verstört.


  „Entschuldige, Petja. Aber dieser Kerl hat mich mit seinem unschuldigen Getue so gereizt...“


  Mit gespielt zerknirschter Miene blickte er seinen Freund an, doch der winkte nur ab. „Der Dreckskerl hat‘s nicht anders verdient. Hoffentlich hast du ihn nicht totgeschlagen, gleich werden die Männer hier sein. Sie wären enttäuscht, wenn es keinen mehr zum Hängen gäbe. Was machen wir übrigens mit dem anderen Kerl hier? Er hat ja anscheinend tatsächlich nichts mit Mischas Tod zu tun.“ Unsicher schaute er Daniel von der Seite an.


  Von draußen erklang donnernder Hufschlag, der schnell näher kam. Mehrere Pferde, erkannte Daniel und blickte nervös auf Nicolas, der sich immer noch nicht rührte. Er hatte keine Ahnung, wer die Reiter waren, aber sie kamen bestimmt nicht zu ihrer Befreiung.


  Was würde geschehen, überlegte er fieberhaft, wenn sie nicht nur Nicolas, sondern auch ihn aufhängten? Würde man sie wieder abschneiden? Unter Umständen würden sie tagelang hängen. Von alleine konnten sie sich aus einer solchen Situation nicht befreien. Zwar würden sie jeden Abend aufs Neue kurz erwachen, sich aber in den Schlingen sofort wieder erdrosseln. Und was das Sonnenlicht während des Tages mit ihren Körpern anstellte, darüber wollte er lieber nicht nachdenken.


  Gerade entschloss er sich, allein die Flucht zu riskieren, da sah er, wie Nicolas sich leicht bewegte. Petja und Danila bemerkten es nicht, da sie jetzt beide am Fenster standen und den Reitern entgegenblickten. Nicolas rollte sich leise ächzend auf die Knie und stützte für einen kurzen Moment die Stirn auf den Boden. Dann hatte er genug Kraft gesammelt und erhob sich langsam. Er schwankte leicht und sah alles andere als fit aus. Dennoch spannte er seine Muskeln an, um die Fesseln zu sprengen.


  In diesem Augenblick überschlugen sich die Ereignisse.


  Danilas Vater, - wie sich später herausstellte - war einer der ersten die das Zimmer betraten. Er warf einen kurzen Blick auf die Gefangenen und erstarrte. Daniel und Nicolas erging es bei seinem Anblick ebenso. Denn der Mann war ein Mitglied der Bürgerwehr. Und er erkannte in ihnen sofort die Vampire, die er und seine Kameraden schon seit Nächten jagten.


  Nicolas vergaß seinen Schmerz und seine Schwäche und zerriss mit einem Ruck seine Fesseln. Daniel tat es ihm nach, packte den neben ihm stehenden Petja und warf ihn mit Schwung den Männern entgegen, die sich anschickten, ins Zimmer zu stürmen. Es gab ein kurzes Gerangel, bei dem einige Männer zu Boden gingen und sich gegenseitig behinderten.


  Daniel blickte gehetzt zu Nicolas hin und traute seinen Augen nicht. Dessen Zähne blinkten bedrohlich aus seinen geöffneten Lippen hervor. Gerade packte er Danila und biss ihm kurzerhand die Kehle durch. Er trank nicht von ihm, sondern warf den blutüberströmten Leichnam den Männern, die sich auf ihn stürzen wollten, in die Arme. Danach wandte er sich um und sprang kurzerhand durch das geschlossene Fenster. In einem Scherbenregen kam er draußen auf die Beine. Daniel, der ihm ohne zu zögern nachgesprungen war, landete kurz darauf neben ihm.


  Die Pferde der Bürgerwehr standen auf der anderen Seite der Baracke. Es war unmöglich, zwei davon zu stehlen, zu viele bewaffnete Männer standen darum herum. Deshalb schlugen sich die beiden Vampire kurzerhand in die dichten Büsche, die das kleine Grundstück umgaben und tauchten im Dunkel der Nacht unter.


  


  „Verdammt, das war knapp“, murmelte Daniel einige Zeit später und ließ sich nach Luft ringend auf den Boden fallen. Nicolas stand in der Nähe an einen Baum gelehnt und keuchte ebenfalls atemlos. Sie waren so lange sie konnten gerannt, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und ihre Jäger zu bringen. Aber irgendwann ging selbst Vampiren die Luft aus, sie mussten eine Weile verschnaufen.


  „Und das alles ohne einen Tropfen Blut im Magen“, brummelte Daniel weiter. „Hättest du wenigstens einen Schluck von diesem Danila getrunken, nachdem du ihn schon getötet hast. Warum, zum Teufel, hast du das überhaupt getan? Das macht die Sache nicht gerade leichter für uns.“


  „Ich muss zugeben, es war unüberlegt. Aber ich wollte sicher sein, dass er nicht ungeschoren davonkommt. Er hat den armen Mischa aus Eifersucht und Neid ermordet. Diese grauenhafte Tat konnte ich einfach nicht ungesühnt lassen. Du hast doch hoffentlich nicht gedacht, ich hätte den Jungen so zugerichtet, oder?“


  Daniel grunzte abfällig. „Natürlich nicht. Mir war schnell klar, dass Danila es selbst war. Sein Interesse, dir den Mord in die Schuhe zu schieben, war äußerst auffällig.“ Er lauschte in die Nacht und sprang dann auf die Füße. Kein Zweifel, die Männer waren ihnen noch immer auf den Fersen. Und sie kamen schnell näher.


  „Hunde!“ Nicolas lauschte ebenso angestrengt. „Verflucht, sie haben Hunde dabei, die unsere Witterung verfolgen. Die sind nicht so leicht abzuschütteln.“ Bekümmert schüttelte er den Kopf. „Warum bloß sind wir nicht wirklich diese geheimnisvollen Wesen, die sich in Tiere verwandeln können, als die wir immer hingestellt werden. Ich würde im Moment wer weiß was darum geben, wenn ich mich in eine Fledermaus oder meinetwegen auch nur in eine ordinäre Ratte verwandeln könnte.“


  „Komm auf die Beine und jammere nicht. Wir werden unsere Verfolger auch auf zwei Beinen abschütteln.“ So überzeugt, wie er tat, war Daniel allerdings lange nicht. Bis zum Morgengrauen blieb ihnen kaum noch eine Stunde Zeit und weit und breit war kein sicheres Versteck auszumachen, in dem sie unentdeckt den Tag überstehen konnten.


  Auch Nicolas sorgte sich. Er spürte, wie Daniel langsam die Kräfte verließen. In spätestens einer Stunde würde er zu schwach sein, um ihren Häschern entkommen zu können. Nicolas grübelte, ob er ihn dann im Stich lassen und allein weiterfliehen, oder bei seinem Freund bleiben sollte. Sicher war die erste Möglichkeit die vernünftigere. Geriet nur Daniel in Gefangenschaft, so konnte er morgen alle Hebel in Bewegung setzen, ihn zu befreien. Wurden sie beide überwältigt, mussten sie auf die Hilfe von Wladimir und Darius hoffen.


  Sie hetzten weiter, aber Reiter und Hunde kamen ihnen immer näher. Sie waren einfach viel schneller als die zunehmend erschöpfter werdenden Vampire. Zu allem Überfluss versperrte jetzt auch noch eine steil abfallende Felswand ihren Weg.


  Sie saßen in der Falle. Die einzige Möglichkeit, die ihnen noch blieb, war, über die Steilwand zu springen. Sie würden dann allerdings mit gebrochenen Gliedern irgendwo unten am Ufer des Dnjepr liegenbleiben. Und während des Tages von der Sonne gebraten werden. Da war es vielleicht doch besser, sich von den Männern überwältigen zu lassen. Das würde mit Sicherheit auch unangenehm werden, aber ihre empfindlichen Körper würden viel weniger Strapazen aushalten müssen.


  Als die ersten Reiter um die Ecke bogen, war Daniel fast schon bewusstlos. Sein Körper krümmte sich in Agonie. Nicolas spürte den nahenden Morgen ebenfalls, der sich als leichter Silberstreif hinter seinem Rücken zeigte. Müde hob er den Kopf. Noch konnte ihn die Morgendämmerung nichts bezwingen, doch das änderte sich in wenigen Minuten.


  Die Reiter verhielten abrupt ihre Pferde, als sie ihrer Beute ansichtig wurden. Langsam saßen sie ab und näherten sich vorsichtig den beiden Männern, die offensichtlich am Ende ihrer Kraft waren. Misstrauisch beobachteten sie den zuckenden Körper Daniels. Sie konnten nicht verstehen, weshalb er plötzlich vor ihren Augen starb.


  Daniel lag endlich still, sein röchelnder Atem erstarb. Trotz der vielen Menschen, die ihn umringten fühlte sich Nicolas auf einmal schrecklich alleine. Das schwache Tageslicht brachte ihn fast um den Verstand. Es versengte seine Haut, ließ seine Augen tränen. Mit dem Handrücken wischte er darüber und sah undeutlich Blut daran.


  Noch immer starrten ihn die Männer an, als wäre er ein Geist. Er hasste sich selbst dafür, ihnen dieses entwürdigende Schauspiel bieten zu müssen. Die Hilflosigkeit und der Schmerz ließen seine Blutgier ein letztes Mal aufflammen. Er fletschte die Zähne, die zu mörderischen Waffen herangewachsen waren und sah mit schwacher Genugtuung, wie die Männer entsetzt vor ihm zurückwichen. Dann brach er in die Knie und sein toter Körper schlug schwer auf dem Boden auf.


  Kapitel 15: Im Folterkeller


  Die Männer vermochten noch immer nicht zu begreifen, was soeben vor ihren Augen geschehen war. Sie wussten zwar alle, dass sie Jagd auf Vampire machten, doch die meisten von ihnen konnten sich bis zu diesem Moment kaum etwas unter einem Vampir vorstellen. Es war ein Phantom, dem sie nachgejagt waren, jeder von ihnen hatte insgeheim in seiner Vorstellung ein anderes Bild von einem Vampir gehabt. Und nun lagen gleich zwei dieser mysteriösen Wesen tot zu ihren Füßen.


  Andrej Bolkowskij, ihr Anführer trat nach langen, träge verstrichenen Minuten ein paar zögernde Schritte auf die hingestreckten Körper zu. Er war vorsichtig darauf bedacht, nicht in greifbare Nähe des ausgestreckten Armes des blonden Vampirs zu kommen. Doch der rührte sich nicht, ebenso wenig wie der schwarzhaarige Mann dahinter. Andrej wurde mutiger und ging näher heran. Nein, sie atmeten nicht mehr. Mit dem Gewehrlauf tippte er dem Blonden in die Seite. Keine Reaktion. Beherzt stieß er fester zu. Aber nichts geschah.


  Jetzt kamen auch die anderen Männer langsam näher und begutachteten interessiert ihren Fang. Andrej war nun vollends überzeugt und drehte Nicolas auf den Rücken. Lange und nachdenklich schaute er auf ihn herab. Was er sah, war das Gesicht eines ganz normalen Mannes. Die Züge wirkten entspannt, die hellblauen Augen standen halb offen und blickten starr in die Weiten des Himmels. Nichts erinnerte an die bösartige Fratze, die sie alle vor wenigen Minuten gesehen hatten. Mit dem Gewehrlauf drückte Bolkowskij leicht die Lippen des Vampirs auseinander und betrachtete dessen Zähne. Zu seiner Enttäuschung sah er nur ein ganz gewöhnliches Gebiss. Einzig auffällig daran war, dass es lückenlos und besonders kräftig und gesund war. Die Gebisse der meisten Männer im Alter des Blonden wiesen bereits Zahnlücken oder zumindest einige verfaulte Zähne auf. Die Reißzähne, die er zu sehen gehofft hatte, waren verschwunden, so als ob er sie sich nur eingebildet hätte.


  Er wandte sich dem Körper des dunkelhaarigen Mannes zu und begutachtete ihn ebenfalls eingehend. Auch er zeigte keine besonderen Auffälligkeiten. Und seine Zähne waren ebenfalls gesund und kräftig. Jetzt, da die beiden reglos im Dämmerlicht des beginnenden Morgens vor ihnen lagen, sahen sie friedlich und harmlos aus.


  „Was machen wir mit den verdammten Kerlen?“ fragte einer der Männer und riss ihn aus seiner Betrachtung. Er sah zu ihm auf und legte seine Hand schützend über die Augen. Gegen die aufgehende Sonne erschien ihm der Mann als dunkler Schatten.


  Es handelte sich um Ilja Otradnow, den Vater des ermordeten Danila. Voller Hass blickte er auf die leblosen Gestalten zu seinen Füßen und versetzte Nicolas‘ Körper einen brutalen Tritt. „Schade dass sie schon tot sind, ich hätte diesen elenden Mörder zu gerne mit meinen eigenen Händen umgebracht. Woran sind die bloß so plötzlich krepiert?“


  „Das sind Vampire, Ilja. Sie sterben, sobald die Sonne aufgeht und erwachen erst am Abend wieder. Das hat uns doch dieser Dolrukow neulich auf der Versammlung erklärt. Hast du nicht aufgepasst?“


  „Ich war nicht auf den Versammlungen“, brummte Otradnow mürrisch. „Hab schließlich noch anderes zu tun. Willst du mir sagen, die Kerle sind gar nicht richtig tot? Und heute Abend stehen sie wieder auf? Das sind doch verdammte Märchen, oder? Das glaubt doch kein vernünftiger Mensch.“


  „Leider sind es keine Märchen. Sonst hätten wir nicht so viele tote Nachbarn zu beklagen.“ Er kratzte sich grübelnd den mit struppigem, graublondem Haar bedeckten Schädel. „Aber ganz Unrecht hast du auch nicht. Es gibt da ein paar Ungereimtheiten, gerade was diese beiden hier und ihre Freunde betrifft. Denn die ganze Zeit sind sie auf unserer Seite gewesen, sie haben sogar mit uns nach diesem Blutsauger gesucht. Dann hieß es plötzlich, sie seien ebenfalls Vampire und unsere Feinde. Und vor einigen Tagen verkündete Dolrukow, sie wären doch nicht gefährlich und wir sollten mit ihnen zusammenarbeiten. Das war mir und meinen Männern zu viel Durcheinander. Soll dieser Vampirjäger doch machen was er will, hab ich gesagt. Wir werden alleine nach den Blutsaugern suchen. Dass wir so schnell Erfolg haben würden, hätte ich allerdings nicht gedacht.“


  „Jedenfalls wissen wir jetzt, dass sie tatsächlich Mörder sind. Der gewaltsame Tod meines armen Sohnes bezeugt es. Und Mischa ließ sich zwar manchmal auf seltsame Dinge ein, um zu Geld zu kommen, aber so hätte er nicht enden müssen. Wer wird nun seine kranke Mutter und die halbwüchsigen Plagen ernähren?“ Otradnow trat noch einmal voller Zorn nach dem toten Körper. „Also, was machen wir mit ihnen?“


  „Wir nehmen sie mit und sperren sie erst einmal in den alten Hexenturm. Darin ist ein Verlies, aus dem sie sich bestimmt nicht befreien können. Wir werden sie zur Sicherheit anketten. Vorrichtungen dazu gibt es dort genug. Wenn sie wehrlos sind, können wir sie ohne Gefahr für uns befragen. Dort im Hexenturm liegt noch allerhand Werkzeug herum. Das haben die frommen Kirchenmänner früher dazu benutzt, den Hexen die Zunge zu lösen. Und was bei Hexen genutzt hat, kann bei Vampiren sicher nicht verkehrt sein, meinst du nicht auch? Was wir danach mit ihnen machen, weiß ich allerdings auch noch nicht. Wir werden erst einmal abwarten, was sie uns zu sagen haben.“


  „Der Blonde gehört mir, er wird von meiner Hand sterben. Er hat meinen einzigen Sohn getötet, das soll er mir büßen. Mit dem anderen könnt ihr meinetwegen machen, was ihr wollt.“ Er schaute Bolkowskij aus flammenden Augen an und der nickte beschwichtigend.


  „Ich kann deinen Schmerz verstehen, Ilja. Mir würde es wahrscheinlich nicht anders ergehen, wäre mein Sohn getötet worden. Von mir aus kannst du den Blonden haben. Aber erst nach der Befragung. Schließlich sind noch drei weitere dieser Kreaturen frei. Die müssen wir ebenfalls unschädlich machen, wenn wir hier jemals wieder in Frieden leben wollen. Wir sollten deshalb keine Zeit vertrödeln. Bis in die Stadt zurück ist es ein weiter Weg. Bei Einbruch der Dunkelheit, wenn sie wieder erwachen, müssen die Vampire sicher verwahrt sein.“


  Er blickte auf die Körper hinunter und seine Augen weiteten sich entsetzt. „Die verbrennen!“ stieß er hervor „Sieh nur: ihre Gesichter sind voller Brandblasen.“


  Die anderen Männer kamen neugierig näher um sich das Schauspiel ebenfalls anzusehen. Tatsächlich bildeten sich auf Gesichtern und Händen der Vampire große Blasen. Einige waren aufgebrochen, rohes blutiges Fleisch kam darunter zum Vorschein. Ein paar Männer würgten und wandten sich schnell ab. Nur Bolkowskij handelte schnell. Er riß den Vampiren ihre Umhänge herunter und bedeckte sie damit. Dann befahl er einem der Umstehenden: „Reite zum nächsten Hof und besorge einen Wagen mit einer Plane. Und Decken. Beeile dich, sonst verbrennen die Kerle vor unseren Augen.“


  „Lass sie doch verbrennen!“ geiferte Otradnow gehässig. „Verdient haben sie es allemal.“


  „Ich denke, du willst dich an ihnen rächen? Das kannst du nicht mehr, wenn sie zu einem Haufen Asche verglüht sind. Du hättest noch nicht einmal Genugtuung dabei, denn ganz offensichtlich spüren sie momentan keine Schmerzen“, wandte der Anführer ein.


  Das sah auch Ilja ein. Er brannte darauf, seine Rache auszuüben. Und ein schmerzloser Tod war das Letzte, was er dem verhassten Vampir wünschte, der seinen Sohn getötet hatte. Er wollte ihn leiden sehen. Aus diesem Grund half er jetzt sogar mit, die leblosen Körper in den Schatten eines mächtigen Baumes zu tragen, um sie vor der aufgehenden Sonne zu schützen.


  Nach mehr als einer Stunde traf endlich der Wagen ein. Die Vampire wurden verladen und sorgsam mit schweren Planen abgedeckt, dann ging es auf dem schnellsten Weg in die Stadt zurück.


  


  Daniels Gesicht fühlte sich wund an, schmerzhafte Stiche durchzuckten seine Haut. Selbst das Öffnen der Augen bereitete ihm Schmerzen. Er wollte sich mit den Händen, die seltsamerweise ebenfalls schmerzten, das Gesicht betasten. Doch mit Schrecken musste er feststellen, dass er weder Arme noch Beine bewegen konnte. Alarmiert riss er die Augen auf. Was er sah und fühlte, machte ihn fassungslos. Er stand aufrecht mit dem Rücken dicht an eine kalte Steinwand gedrängt. Seine Hände waren ebenso wie seine Füße mit Eisenschellen an die Wand gefesselt. Mühsam versuchte er, den Kopf zu drehen und musste würgen. Ein breites eisernes Band umschloss eng seinen Hals und presste seinen Hinterkopf gegen die Steine. Zu allem Übel war er gezwungen, in leicht geduckter Haltung zu stehen, da diese Vorrichtung offensichtlich für wesentlich kleinere Menschen als ihn angefertigt war. Schon jetzt begannen seine angewinkelten Knie durch die aufgezwungene Haltung zu zittern.


  Eiskaltes Entsetzen durchfuhr ihn. Was, um Himmels Willen war geschehen? Schlagartig fiel ihm der vergangene Morgen ein. Ihre Flucht, die an dieser verdammten Steilwand geendet hatte und die Männer der Bürgerwehr. Wie es aussah, hatten sie ihn nach seinem Sterben gefangengenommen und hier in diesem dunklen unterirdischen Kerker an die Wand gekettet.


  In verzweifelter Wut stemmte er sich gegen die eisernen Bänder um seine Arm- und Fußgelenke. Sie knirschten leise in ihrer Verankerung, gaben aber nicht nach. Und was war mit Nicolas? kam ihm in den Sinn.


  „Vergiss es. Diese Eisenfesseln sind selbst für unsere Kräfte zu solide. Ich habe es auch schon vergeblich probiert“, erklang die Stimme des alten Vampirs seitlich von ihm.


  Daniel drehte den Kopf, so gut es ging, und schielte zu seinem Freund hin. Ihn hatten sie nicht an die Wand gekettet, stellte er fest. Nicolas lag mit lang ausgestreckten Armen und Beinen auf einer Art überdimensionaler Bank. Einer sehr soliden Bank, aus dicken Holzbohlen gefertigt. Sie erinnerte ihn fatal an eine mittelalterliche Streckbank, deren Abbildung er einmal in einem Buch gesehen hatte. Er betrachtete sie intensiver und erschrak, es schien sich tatsächlich um solch eine Folterbank zu handeln.


  Um Nicolas‘ Hände und Füße lagen breite eiserne Bänder, an denen starke Ketten befestigt waren. Um seinen Hals befand sich ebenfalls ein Eisenband mit Kette. Diese Ketten, samt des daran befestigten Körpers konnten mittels eines einfachen Räderwerkes auseinandergezogen werden. Es sah aus, als wäre Nicolas Körper bereits aufs Äußerste gespannt. Er konnte sich nicht rühren, höchstens die Finger bewegen. Und er sah fürchterlich aus. Sein Gesicht war von schwärenden Wunden bedeckt, genau wie seine Hände.


  „Du siehst auch nicht besser aus“, stieß er jetzt gepresst hervor. Das Eisenband um seinen Hals würgte ihn. Dennoch fuhr er abgehackt klingend fort: „Anscheinend haben wir heute früh eine ordentliche Portion Morgensonne abgekriegt, ehe sie uns hierher geschafft haben. Aber die Wunden verheilen bereits. Als ich vorhin aufwachte, warst du noch blutüberströmt. Inzwischen sind die Male schon fast verschorft.“


  Er atmete laut und rasselnd, das Sprechen strengte ihn offenbar an. Nachdem er sich ein wenig erholt hatte krächzte er: „Ich bin gespannt, was sie mit uns vorhaben. Sicher wollen sie uns nicht einfach hier verrotten lassen, dazu ist der Aufwand zu groß.“


  „Hast du eine Ahnung, wo wir sind? Das ist kein gewöhnlicher Kerker. Fast scheint mir, dieses Verlies liegt unter der Erde. Die Fenster sind so hoch oben, da kämen wir nicht einmal heran, wenn wir frei wären.“


  „Ich vermute, sie haben uns in den alten Hexenturm gebracht. Er stammt noch aus dem Mittelalter und liegt gut hinter Bäumen versteckt auf einer Landzunge inmitten des Flusses. Früher hat man Frauen und manchmal auch Männer hierher gebracht, die der Hexerei bezichtigt wurden. Im Turm befindet sich auch ein Folterkeller, in dem die Geständnisse erzwungen wurden. Und draußen gab es einen Brandplatz, auf dem die geständigen Hexen dann verbrannt wurden. Ein passender Platz für zwei Vampire, fanden unsere Häscher wohl. Und sie haben nicht falsch gedacht, von hier kommen wir nie aus eigener Kraft weg.“


  Er lachte trocken auf, doch das Lachen ging schnell in würgendes Husten über. Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, krächzte er heiser: „Ich möchte dich ja nicht ängstigen, Daniel, aber der Raum, in dem wir uns hier befinden, erinnert mich fatal an diesen Folterkeller. Ich war einmal hier, als ich noch ein sehr junger Vampir war. Doch ich erinnere mich noch gut daran. Damals habe ich die armen Frauen bedauert, die das Pech hatten hier zu landen. Ob sie wirklich Hexen waren oder nicht, am Ende der peinlichen Befragung haben wohl alle zugegeben, mit dem Teufel im Bunde zu sein.“


  „Aber heutzutage gibt es doch keine Hexenprozesse mehr, oder?“ Daniel vermochte nur mühsam die Panik zu unterdrücken, die sich seiner zu bemächtigen drohte. Er beneidete Nicolas um seine stoische Gelassenheit. Obwohl sie nur vorgetäuscht war. Er konnte die Angst des Freundes fast wie seine eigene spüren.


  Nicolas ließ sich nur selten seine wahren Gefühle anmerken. Selbst in prekären Situationen blieb er äußerlich kühl und nahezu unbeteiligt. Er musste schon in jungen menschlichen Jahren lernen, seine Ängste und Schmerzen tief in sich zu begraben. Das war ihm so sehr zur Lebensphilosophie geworden, dass er es auch heute noch so hielt. Schon manchen Gegner hatte er dadurch aus der Fassung gebracht.


  Und Daniel ebenfalls, als er jetzt wieder so unbeteiligt weitersprach, als kommentiere er das Wetter: „Einen Hexenprozess gibt es sicher nicht, aber vielleicht bald einen Vampirprozess. Und so wie es aussieht, wird wohl mir die zweifelhafte Ehre zuteil werden, der Delinquent zu sein. Vielleicht hast du Glück und sie halten sich nur an mich. Schließlich habe ich diesen Danila umgebracht, das haben alle gesehen. Und den Mord an Mischa werden sie mir ebenfalls anlasten. Danilas Vater gehört zu den Männern der Bürgerwehr. Er wird meinen Kopf fordern, was ich ihm unter den gegebenen Umständen noch nicht einmal verdenken kann.“ Er verstummte erneut und holte röchelnd Atem. Dann ermahnte er Daniel eindringlich:


  „Sei bitte so klug und mische dich nicht ein, egal was sie mit mir anstellen. Sie werden nicht in der Lage sein, mich ernsthaft zu verletzen, das musst du dir immer vor Augen halten. Irgendwann, - hoffentlich bald - wird Wladimir uns befreien. Er weiß bereits, was passiert ist, ich habe mich gleich nach meinem Erwachen mit ihm in Verbindung gesetzt. Aber wann er uns zu Hilfe kommen kann, konnte er mir nicht sagen. Schließlich kann er nicht einfach hier hereinmarschieren. Er muss erst einen Plan schmieden.“


  „Soll ich etwa tatenlos zusehen, wie sie dich foltern? Da verlangst du sehr viel von mir.“ Daniel wollte entrüstet den Kopf schütteln, wurde aber durch die Halsfessel daran gehindert. Sie drückte auf seinen Kehlkopf und brachte ihn zum Husten. Selbst das fiel ihm schwer, so räusperte er sich nur einige Male vorsichtig.


  „Es wird dir wohl nichts anderes übrig bleiben.“ Nicolas Stimme klang noch immer so emotionslos, als unterhielten sie sich über seine nächste Mahlzeit. Selbst da würde er mehr Gefühl hineinlegen, vermutete Daniel. „Du kannst dich genauso wenig aus eigener Kraft befreien wie ich. Und du wirst die Männer mit Worten nicht von ihrem Vorhaben abbringen können. Außerdem wissen wir noch gar nicht, was sie tatsächlich vorhaben. Sie sind zum Glück ziemlich unwissend, was uns Vampire betrifft. Du musst nur Ruhe bewahren. Wir beide haben schon ganz andere Situationen gemeistert. Und sobald der Morgen graut, ist erst einmal alles überstanden.“


  „Deine Ruhe möchte ich haben. Wie kannst du nur so kaltschnäuzig sein? Manchmal verstehe ich dich wirklich nicht. Ich zittere vor Nervosität so sehr, dass sich meine Fesseln wohl bald alleine durch die Erschütterung aus der Wand lösen werden und du sagst, ich soll Ruhe bewahren. Dabei ergeht es dir schon jetzt wesentlich schlimmer als mir. Deine Stimme klingt gepeinigt und dein Körper ist gespannt wie eine Bogensehne. Nun gut, ich weiß selbst, dass sie es nicht schaffen, dir ernsthaft zu schaden. Aber sie werden dich für den Tod der beiden Jungen zur Verantwortung ziehen. Und sie werden gewiss nicht zimperlich dabei vorgehen. Dennoch rätst du mir, einfach zuzusehen wie bei einem miesen Theaterstück?“


  Jetzt lachte Nicolas wirklich, wurde aber schnell wieder ernst. „Ich bin gewiss nicht so ruhig, wie ich tue. Aber selbst wenn ich zittere und heule, ändert das nichts an meiner momentanen Situation. Und deshalb wirst du dich nicht einmischen, das befehle ich dir. Denn was bringt es, wenn du ebenfalls leidest? Das ändert meine Lage auch nicht.“


  „Ach verdammt, du hast ja recht. Aber ich komme mir so elend und hilflos vor. Und ich will nicht zusehen müssen, wie sie dich quälen.“


  Nicolas schwieg eine Weile, bevor er erwiderte: „Ich möchte mich auch nicht unnötig quälen lassen. Deshalb werde ich versuchen, Danilas Vater ein wenig zu provozieren. Er ist ein aufbrausender Typ und außerdem voller Trauer und Wut. Vielleicht rammt er mir in seiner Rage einfach ein Messer ins Herz oder schlägt mir den Schädel ein. Das ist zwar nicht angenehm, aber immer noch besser, als gefoltert zu werden...“


  Eine Zeitlang war nur sein raues Atmen zu hören, dann murmelte er leise, wie zu sich selbst: „Mir geschieht schon nichts. Es werden höchstwahrscheinlich ein paar unangenehme Stunden werden. Aber das ist nichts, was ich nicht bald wieder vergessen könnte.“


  Da war sich Daniel nicht so sicher. Aber leider hatte Nicolas Recht. Sie konnten im Moment nichts tun, außer abzuwarten und auf baldige Rettung zu hoffen.


  „Wenn wir gestern wenigstens zum Trinken gekommen wären“, begehrte er trotzdem weiter auf. „Dann wären wir stärker und es würde mir vielleicht gelingen, diese verdammten Eisen zu zerbrechen. Sollten wir hier längere Zeit ohne Blut gefangen sein, wird uns das sehr schwächen.“


  Zornig rüttelte er an seinen Fesseln, die jedoch keinen Millimeter nachgaben.


  Nicolas‘ Stimme klang jetzt etwas genervt, als er mahnte: „Unke nicht, Daniel. Wladimir kommt, so schnell er kann. Hab ein bisschen Vertrauen in seine Fähigkeiten. Versuche, ein wenig zu schlafen, wenn du kannst. Dann träumst du einfach, du wärst zu Hause in Schottland. Bei deinen Pferden und Hunden. Das beruhigt deine Nerven.“


  Nicolas schien seinen Vorschlag selbst zu beherzigen. Er verstummte, nur noch seine gleichmäßigen Atemzüge drangen in Daniels Ohren.


  Richtig zu schlafen, war für Vampire purer Luxus, den sie sich kaum einmal gönnten. Ihren todesähnlichen Zustand während des Tages nannten sie zwar Schlaf, in Wirklichkeit war es jedoch eine Zeit des Vergessens. Träumen konnten sie währenddessen nicht. In der Nacht wollten sie hingegen keine Sekunde ihrer limitierten Zeit mit Schlafen vergeuden. Sie waren süchtig nach dem Leben, da war für Träume kein Platz. Doch jetzt, in dieser elenden Situation, konnten sie sich dem Schlaf ergeben, und sei es auch nur für kurze Zeit.


  


  Der friedliche Zustand währte nicht lange. Das metallische Geräusch eines Schlüssels, der im Schloss umgedreht wurde, weckte sie auf der Stelle. Daniel erschrak so heftig, dass sich seine Magenmuskeln schmerzhaft zusammenzogen. Widerstrebend öffnete er die Augen.


  Zuerst geisterte zuckender Fackelschein in die finstere Zelle. Ihm folgten die langgezogenen Schatten mehrerer Personen. Sechs Männer, zählte er, und natürlich waren Ilja Otradnow und Petja darunter. Wie Nicolas vorausgeahnt hatte, gingen sie zuerst auf die Streckbank zu, auf der sein ausgestreckter Körper lag. Daniel wusste nicht, ob er froh oder erzürnt sein sollte, dass sie ihn nicht einmal eines Blickes würdigten. Doch eingedenk der mahnenden Worte seines Freundes beschränkte er sich vorerst auf seine passive Rolle.


  Andrej Bolkowskij trat nahe an seinen wehrlosen Gefangenen heran und überprüfte als erstes, ob die Ketten sich nicht gelockert hatten. Vorsichtshalber drehte er das Räderwerk der Streckbank noch um einen Zahn weiter. Doch wenn er auf eine Reaktion des Gefesselten gehofft hatte, so wurde er enttäuscht. Der Vampir starrte ihn nur an. In seinen hellen Augen stand weder Angst noch Hass noch irgendein Interesse an dem Geschehen um ihn herum.


  Widerwillig empfand Bolkowskij Respekt vor ihm. Er ließ sich jedoch nicht aus seinem Konzept bringen, sondern begann sofort mit dem Verhör. „Ah, du bist wach, gut so. Dann können wir ja gleich beginnen. Du ersparst dir Einiges, wenn du schnell und wahrheitsgemäß antwortest.“


  Es kam keine Antwort und er war sich nicht einmal sicher, ob der Gefangene ihm überhaupt zugehört hatte. Mühsam bezähmte er seine aufkeimende Verärgerung und fragte barsch: „Wo sind die anderen Blutsauger? Wo ist euer Versteck? Und was führt ihr im Schilde?“


  Da immer noch keine Reaktion kam, zischte er Nicolas an: „Du kannst dir und deinem Kumpan dort hinten an der Wand viel Kummer ersparen, indem du meine Fragen beantwortest. Vielleicht halte ich dann sogar Ilja und Petja davon ab, den Tod ihrer Angehörigen zu rächen.“


  Nicolas schaute ihn unverwandt an, so als wäre er nicht gemeint. Doch Daniel spürte, wie er versuchte, in das Bewusstsein des Mannes einzudringen, ihn zu beeinflussen. Fast wäre es ihm auch gelungen, da machte Ilja seine Bemühungen zunichte.


  „Was soll das heißen?“ polterte er los, und Bolkowskij löste widerwillig seinen Blick aus den Augen des Vampirs. „Du hast mir den Kerl versprochen. Petja und ich haben ein Recht auf diesen Mörder. Du kannst ihn nicht ungestraft davonkommen lassen.“


  Bolkowskij maß den Mann mit einem wütenden Blick. Otradnow stand schwankend vor ihm, seine Augen schossen Blitze. Er hatte anscheinend den ganzen Tag damit zugebracht, den Schmerz über den Tod seines Sohnes mit Wodka zu betäuben. Mittlerweile war er so betrunken, dass er die Taktik, die Bolkowskij verfolgte, nicht mehr nachvollziehen konnte. Er war jedoch nicht betrunken genug, seine Gier nach Rache zu vergessen. Sein Zeigefinger stieß in die Rippen des Vampirs und er geiferte: „Dieser Mörder gehört mir und ich werde ihn umbringen, so wie er meinen Danila getötet hat!“


  „Du brauchst dich gar nicht erst zu bemühen, eine Antwort aus mir herauszupressen“, unterbrach Nicolas den aufkeimenden Streit. Otradnow ignorierend sprach er Bolkowskij an. Seine Stimme klang kratzig und rau, dennoch bemühte er sich, ohne stocken zu reden.


  „Selbst wenn ich wollte, ich kann nicht sagen, wo meine Freunde sind, ich weiß es selbst nicht. Sie wechseln jeden Morgen ihren Unterschlupf. Aber sie sind ebenso wenig eure Feinde wie Daniel oder ich. Wir wollten euch helfen, den bösartigen Vampir zu fangen, weil er unsere Existenz ebenso wie eure bedroht.“


  „Du wirst nicht im Ernst annehmen, dass ich dir glaube, wenn du sagst, ihr wolltet uns helfen.“ Bolkowskij starrte böse auf ihn herab. „Jeder hier hat mit eigenen Augen gesehen, wie du Danila umgebracht hast. Du wolltest ihn zum Schweigen bringen, weil er wusste, dass du Mischa bestialisch getötet hast. Er hat dich beobachtet, als du mit ihm in sein Zimmer gingst. Du hattest Angst, er würde dich belasten. Willst du das etwa abstreiten?“ Er beugte sich erneut über seinen Gefangenen, doch diesmal war er zu wütend, um sich von ihm beeinflussen zu lassen.


  „Ihr werdet mir sicher auch nicht glauben, wenn ich versichere, Mischa nicht getötet zu haben. Danila hat es getan, er wollte den Mord mir zuschieben, weil ich als letzter mit Mischa gesehen wurde. Er war schon lange scharf au ...“ Mit einem erstickten Röcheln brach er ab.


  Voller Hass, weil er seinen Sohn des Mordes beschuldigte, stürzte sich Ilja auf Nicolas. Mit seiner ganzen trunkenen Kraft hieb er auf Bauch und Brustkorb des Vampirs ein. Bolkowskij schritt nicht ein, auch er war empört über die Anschuldigungen.


  Erst nach endlosen Minuten verließ Ilja die Kraft, keuchend ließ er von seinem Opfer ab. Nicolas konnte kaum noch atmen. Instinktiv hatte er versucht, sich zu krümmen, doch die straff gespannten Ketten machten das unmöglich. Er erreichte dadurch nur, dass die scharfkantigen Eisenbänder tief ins Fleisch seiner Hand- und Fußgelenke einschnitten. Sein Hals fühlte sich innen und außen wund an und er konnte ein raues Stöhnen nicht vermeiden. Mit Mühe zwang er sich, ruhig zu atmen und die Augen zu öffnen. Langsam und deutlich vollendete er dann seinen angefangenen Satz: „Danila war scharf auf Mischa, doch der wollte nichts von ihm wissen. Da hat er ihn umgebracht und den Mord mir angehängt. Aus diesem Grund habe ich Danila getötet. Ich wollte nicht, dass er ungestraft davonkommt.“


  „Das ist nicht wahr!“ heulte Ilja auf. „Du elendes Schwein. Willst du jetzt auch noch das Andenken meines Sohnes beschmutzen? Das lasse ich nicht zu.“ Er versuchte, sich abermals auf Nicolas zu stürzen, doch Bolkowskij gelang es, ihn abzufangen.


  Die ganze Geschichte kam ihm verworren vor. Fast war er geneigt, der Version des Vampirs zu glauben. Warum, so überlegte er, sollte der Blonde den Mord an Mischa so vehement abstreiten, wenn er doch vor aller Augen Danila umgebracht hatte? Für diesen Mord würde er auf jeden Fall gelyncht werden, und das war ihm auch klar. Also könnte er doch ebenfalls den Mord an Mischa zugeben. Außer, er hatte er ihn tatsächlich nicht getötet.


  Bolkowskij raufte sich entnervt das schüttere Haar. Das ergab alles einfach keinen Sinn. Zudem, so ein guter Junge wie sein Vater behauptete, war Danila nicht gewesen. Er war als Sauf- und Raufbold bekannt und gefürchtet gewesen. Und er hatte Mischa schon öfter beschimpft und sogar bedroht. Der Junge war ihm absichtlich aus dem Weg gegangen.


  Bolkowskij beschloss, diese leidige Angelegenheit erst einmal auf sich beruhen zu lassen. Schließlich war er kein Richter. Seine Aufgabe war es, die Stadt von den Blutsaugern zu befreien. Und die beiden Gefangenen waren zweifellos Vampire. Deshalb mussten sie sterben. Es konnte ihm egal sein, wer sie letztendlich tötete. Also, beschloss er, würde er diesen blonden Vampir einfach Ilja und Petja überlassen.


  


  Daniel atmete ebenfalls mühsam. Es fiel ihm schwer, nur stummer Beobachter zu sein. Aber mit Worten hätte er die Männer nicht umstimmen können. So blieb ihm nur, hilflos an seinen Fesseln zu zerren.


  Die restlichen Mitglieder von Bolkowskijs Truppe waren nun näher an die Folterbank herangetreten. Von Otradnow aufgewiegelt, schimpften sie wütend auf den Vampir ein. „Hängt den Kerl endlich auf!“ forderte einer von ihnen. „Was sollen wir uns noch länger seine unverschämten Beschuldigungen anhören.“


  „Kommt überhaupt nicht in Frage, er hat meinen Sohn getötet, dafür soll er richtig büßen. Aufhängen ist viel zu gnädig für diesen Mörder. Da ist es allzu schnell vorbei mit ihm. Ich will aber, dass dieser Kerl so leidet wie Mischa und Danila gelitten haben. Er soll seine Taten verfluchen.“


  Ilja schien inzwischen nüchtern geworden, fordernd sah er Bolkowskij an. Schließlich nickte der und wandte sich ab. „Mach mit ihm was du willst, Ilja. Der Kerl hat’s nicht anders verdient. Wir haben ja noch den anderen. Wenn er erkennt, wie wir mit Kreaturen seiner Art umspringen, wird er vielleicht gesprächiger sein als der hier.“


  Er trat dicht vor Daniel hin, fasste nach dessen Kinn und zwang ihn so, zu seinem Freund hinzusehen. „Schau nur gut zu“, empfahl er drohend. „Das gleiche kann dir auch passieren, solltest du dich nicht kooperativ zeigen. Ich an deiner Stelle würde mir überlegen, ob ich das auch durchstehen will.“


  Daniel konnte nicht anders, er verrenkte sich zwar den Hals, doch er versuchte, nach der Hand zu schnappen. Seine Blutgier war durch die Berührung jäh erwacht und er dachte nicht daran, sich zurückzuhalten. Alle wussten, was er war, warum sollte er sich da verstellen? Voller Genugtuung sah er, wie Bolkowskij entsetzt auf seine gefletschten Reißzähne starrte.


  Ein warnendes Knurren stieg aus der Kehle des Vampirs und er warf sich so vehement in die eisernen Fesseln, dass der Mörtel in der Wand leise knirschte. Doch die Eisenbänder gaben nicht nach, sie brachten ihm nur blutige Schnittwunden bei. Das war ihm in seiner Rage jedoch egal, er spürte es noch nicht einmal.


  Der Anführer starrte ihn sekundenlang ungläubig und schaudernd an. Dann machte er ängstlich einen Schritt zurück. Diese plötzliche Verwandlung konnte er nicht begreifen. Eben noch war da noch ein ganz normaler Mann gewesen, den er berührt hatte. Und nun, von einer Sekunde auf die andere, verwandelte er sich in eine blutrünstige Bestie. Angst stieg in Bolkowskij auf. Was, wenn dieses Ungeheuer seine Fesseln sprengte?


  Doch nichts geschah. Die Fesseln hielten dem Vampir stand und ebenso, wie er zum Ungeheuer mutiert war, verwandelte er sich nun wieder in sein menschliches Aussehen zurück.


  Auch Bolkowskij gewann langsam seine Fassung zurück. Aber er traute sich nicht mehr nahe an den schwarzhaarigen Vampir heran. Aus irgendeinem Grunde war er ihm bisher harmloser als der Blonde vorgekommen. Diese Meinung musste er nun schleunigst korrigieren. Der Kerl war mindestens genauso gefährlich wie sein Kumpan.


  Bolkowskij sah mit Staunen, wie die Zähne des Vampirs sich zurückbildeten, als er sich langsam beruhigte. Jetzt machte er wieder ganz den Eindruck eines ernsten jungen Mannes. Nur der drohende Blick seiner schwarzen Augen sandte eine deutliche Warnung aus.


  Von der Streckbank her erklang ein wehes Stöhnen. Das veranlasste Andrej Bolkowskij dazu, das Verlies eilig zu verlassen. Zwar konnte er kein Mitleid für den blonden Vampir empfinden, aber er war auch nicht grausam veranlagt. Dieser mörderische Blutsauger hatte ja bestimmt verdient, was immer auch Ilja und Petja mit ihm anstellen mochten. Doch wollte er nicht unbedingt Zeuge ihrer Rache werden.


  Die Nacht empfing ihn mit kühlem Wind und fröstelnd zog er seine Jacke zusammen. Die Luft tat ihm gut, langsam klärten sich seine Gedanken. Er setzte sich auf ein umgedrehtes Boot und drehte sich eine Zigarette.


  Erneut zog die unglaubliche Verwandlung des Dunklen vor seinem inneren Auge vorbei. Nie hätte er gedacht, dass so etwas möglich sein konnte. Unwillkürlich fragte er sich, welche Tricks diese Vampire wohl noch auf Lager hatten. Was sollten er und seine Männer tun, fuhr es ihm durch den Kopf, wenn diese Wesen gar nicht getötet werden konnten? Sie waren schließlich längst tot, erwachten aber jeden Abend aufs Neue zum Leben. Verfügten sie am Ende über mehr übersinnliche Fähigkeiten, als sie bislang gezeigt hatten? Er musste zugeben, dass er viel zu wenig über seine Gefangenen wusste, um ihre Gefährlichkeit richtig einschätzen zu können. Zum ersten Mal kam ihm in den Sinn, das es doch keine so gute Idee gewesen war, ohne die Hilfe des Vampirjägers Jagd auf diese Wesen zu machen.


  Beklommen dachte er an die anderen Vampire, die noch frei herumliefen. Standen sie am Ende gar mit den Gefangenen irgendwie in Verbindung? Nach dem Erlebnis der letzten Minuten hielt er das nicht mehr für unwahrscheinlich. Angst packte ihn und er sah sich vorsichtig um. Waren sie vielleicht schon in der Nähe? Doch die Nacht war ruhig und der Mond leuchtete heute besonders hell, so dass man jeden Flecken der kleinen Insel überblicken konnte.


  Doch sein ungutes Gefühl blieb. Er meinte, von durchdringenden, alles sehenden Augen beobachtet zu werden. Und sog da nicht irgendetwas an seinen Gedanken? Drang darin ein?


  „Du siehst schon Gespenster, Andrej“, sagte er ärgerlich zu sich selbst und wischte sich mit der Hand über die Stirn um die Gedanken zu vertreiben. Sie wollten jedoch nicht so recht weichen.


  Deshalb beschloss er, vorsichtshalber Wachen aufzustellen. Zwei Männer würden reichen. Sie sollten sich auf die Lauer legen und die Ufer des Flusses beobachten, um jeden ungebetenen Eindringling sofort mit Schüssen zu vertreiben. Entschlossen stand er auf, warf die Kippe ins Wasser und stapfte zum Eingang des Turmes zurück.


  


  Kapitel 16: Qualvolle Stunden


  Wladimir spähte vom Ufer des Dnepr zu der schmalen, langgestreckten Landzunge, wo hinter Bäumen und dichten Sträuchern verborgen der alte Hexenturm lag. Scharfe Falten auf seiner Stirn und um den Mund zeugten von seiner inneren Anspannung. Tiefe Hilflosigkeit hatte sich seiner bemächtigt, er konnte sich nicht erinnern, jemals so ratlos gewesen zu sein.


  Er war am frühen Morgen mit Darius auf dem Heimweg zu seinem Schloss gewesen. Dank seines Arrangements mit dem Vampirjäger war es ihnen nun wieder möglich, in der vertrauten Umgebung zu leben. Um auch Nicolas und Daniel aus ihrer dreckigen und feuchten Unterkunft in der Kirche zu erlösen, versuchte er Kontakt zu seinem Zögling aufzunehmen. Doch Nicolas reagierte nicht auf seinen Ruf. Nur seine angstvollen Gedanken waren in Wladimirs Bewusstsein gedrungen. So erlebte er die schrecklichen Ereignisse, die Nicolas und wahrscheinlich auch Daniel widerfuhren mit, ohne eingreifen zu können. Die Zeit war zu knapp gewesen, der nahende Morgen hatte ihn daran gehindert seinen Freunden beistehen zu können. Über Nicolas‘ Gedanken musste er der Gefangennahme beiwohnen.


  Heute Abend, gleich nach seinem Erwachen, hatte Nicolas dann endlich Kontakt zu ihm gesucht. Nun war nichts mehr von der Panik zu spüren, die noch am Morgen seine Gedanken überschwemmt hatte. In seiner gewohnt kühlen Art hatte er ihm kurz und knapp die Situation, in der er und Daniel sich befanden, dargestellt. Keine Spur der Angst die ihn sicher quälte, war daraus zu entnehmen gewesen. Wie so oft versteckte Nicolas seine Gefühle tief in seinem Inneren. Wladimir hatte dennoch Wellen davon aufgespürt.


  Er wandte sich an Darius, der neben ihm stand. „Sie haben Wachen aufgestellt, um jeden Eindringling sofort abzufangen. Es wird also nicht einfach werden, in den Turm einzudringen. Wir können uns der Insel noch nicht einmal nähern, ohne entdeckt zu werden.“


  Er schüttelte bekümmert seinen Kopf. „Das ist eine wirklich vertrackte Situation. Kaum haben wir einen Waffenstillstand mit dem Vampirjäger erreicht, schon spaltet sich eine Gruppe von ihm ab, um uns auf eigene Faust zu jagen. Und prompt gerät Nicolas in ihre Gewalt. Der Junge hat wahrhaftig ein seltenes Talent, sich in unglückselige Situationen zu manövrieren. Ich verstehe nicht, wie er das immer wieder anstellt.“


  Seufzend blickte er Darius an. Doch anstatt des erwarteten Ärgers über seinen Zögling sah der junge Vampir nur Sorge und grenzenlose Zuneigung in den blauen Augen des alten Vampirs. Seine folgenden Worte bestätigten diesen Eindruck. „Er ist immer noch zu impulsiv, obwohl er nach so vielen Jahrhunderten des Vampirdaseins doch ein wenig abgeklärter sein sollte. Ich befürchte, dieses Mal hat er sich in eine besonders ausweglose Lage gebracht.“


  „Du magst ihn sehr, ja? Und hältst zu ihm, egal was er anstellt.“ Darius seufzte tief auf. „Es muss schön sein, einen solchen Vampirvater zu haben. Ich frage mich oft, ob Dimitri genauso wäre wie du.“


  Wladimir ließ sich von den kummervollen Worten ein wenig von seinen drückenden Sorgen ablenken. Sanft antwortete er: „Ja, ich liebe Nicolas sehr. Deshalb leide ich auch immer mit ihm, wenn er in Schwierigkeiten ist. Und ich bin mir sicher, Dimitri wäre dir ein ebenso guter Vampirvater gewesen. Ich erzähle dir jetzt ein kleines Geheimnis, Darius. Als Erschaffer eines Zöglings ist man immer sehr intensiv mit ihm verbunden. Mehr, als es umgedreht der Fall ist, sogar sehr viel mehr. Du kannst das nicht wissen, weil du noch keinen anderen Vampir erschaffen hast. Selbst Nicolas weiß es nicht, denn seit er Daniel zu Unseresgleichen gemacht hat, waren die beiden fast ununterbrochen zusammen. So kann er höchstens ahnen, daß die Blutsbande nie abreißen, egal welche Entfernung zwischen uns liegt. Obwohl Nicolas schon seit dreihundert Jahren nicht mehr in meiner Nähe ist, hat sich mein Geist nie ganz von seinem gelöst. Ich glaube, er hat das niemals bemerkt. Aber immer, wenn er in aufgewühlter Stimmung ist - sei es durch Freude oder, wie jetzt, durch Leid – so sendet er unbewusste Botschaften an mich. Durch diese Botschaften war ich in der Lage, sein Leben und seine Abenteuer mit zu verfolgen. Und leider oft auch gezwungen, mit ihm zu leiden. Er macht sich sein vampirisches Leben nicht leicht, sucht immer wieder nach neuen Herausforderungen und Bestätigungen. Und oft genug gerät er dadurch in ausweglose Situationen und muss unnötig viel erleiden. So wie jetzt gerade.“


  Darius blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Er fasste sich und fragte neugierig. „Du meinst, du weißt immer, wie es ihm gerade ergeht? Was er denkt und fühlt?“ Der Gedanke gefiel ihm nicht. Doch Wladimirs Antwort beruhigte ihn schnell wieder.


  „Ganz so ist es nicht. In normalen Zeiten kann ich nicht in Nicolas‘ Gefühlswelt eindringen. Es wäre für mich auch zu anstrengend, in Gedanken stets bei ihm zu sein. Nein, es muss schon ein besonderer Anlass bestehen. So, wie eben jetzt. Ich kann seinen Schmerz, seine Angst fast körperlich spüren. Aber er ist zu stolz, sie mir offen einzugestehen. Er meint, er hätte mich aus seinen Gedanken ausgeklinkt.“


  Darius war fasziniert von dem, was Wladimir ihm erzählte. Davon hatte er wirklich keine Ahnung gehabt. Doch es erinnerte ihn erneut schmerzlich an seinen Vampirvater, der in irgendeinem Loch vor sich hin darben musste. Ahnte oder wusste Dimitri, wie sehr er sich nach ihm sehnte und wie dringend er ihn befreien wollte?


  „Er weiß es ganz sicher. Und es wird ihm helfen, die Zeit zu überstehen, bis wir ihn erretten können.“ Darius nickte erleichtert zu Wladimirs Worten. Schon längst dachte er sich nichts mehr dabei, dass der alte Vampir in seinen Gedanken las.


  „Was geschieht mit Nicolas? Und Daniel, ist er auch in dem Turm gefangen? Wie geht es ihm?“ Darius konnte über die Entfernung zu der Flussinsel weder zu Nicolas noch zu Daniel Kontakt aufnehmen. Dazu waren seine vampirischen Kräfte noch nicht genügend ausgeprägt. Er musste sich ganz auf Wladimirs Berichte verlassen. Der erklärte ihm bereitwillig die Situation.


  „Daniel ist mit Nicolas im Turm gefangen. Er ist zwar nervös und aufgeregt, weil er ihm nicht helfen kann, aber sonst geht es ihm gut.“


  „Und Nicolas? Wie geht es ihm?“ Besorgt blickte er in das zu einer steinernen Maske erstarrte Gesicht des alten Vampirs. So viel Gram hatte er bisher noch nie an ihm gesehen. Wladimir ballte hilflos die Fäuste und knirschte hörbar mit den Zähnen. Dann gab er sich einen Ruck und antwortete leise: „Er leidet!“ Nur diese zwei Worte, aber Darius fröstelte, als er sie hörte.


  Wladimir nahm sich zusammen. In seinem Kopf begann ein Plan zu reifen und plötzlich hatte er es eilig. Er wandte sich dem jungen Vampir zu:


  „Wir müssen irgendwie einen Weg finden, um auf diese Insel zu gelangen. Und der Einzige, der uns dabei helfen kann, ist der Vampirjäger. Also reiten wir zuerst zu ihm. Er muss mit uns kommen und uns den Weg ebnen. Notfalls schleife ich ihn an den Haaren mit. Er hat hoffentlich noch genug Einfluss auf die Männer, uns Zugang zum Turm verschaffen. Sonst sähe ich mich gezwungen, all meine Prinzipien über Bord zu werfen und einen Überfall zu riskieren. Das könnte blutig für beide Seiten enden.“


  Darius war von der Heftigkeit, mit der Wladimir die Worte ausstieß, überrascht. Bisher hatte er den alten Vampir nur als stets besonnenen Mann gekannt, den nichts aus der Ruhe bringen konnte. Er musste wirklich sehr an Nicolas hängen, wenn er sogar bereit wäre, für ihn zu morden.


  Darius wollte allein am Ufer zurückbleiben, um die Männer auf der Insel im Auge zu behalten. Doch das hielt Wladimir für zu gefährlich. Zu leicht konnte eine Patrouille den unerfahrenen Vampir überraschen und ihn ebenfalls gefangen nehmen. Dann hätte er noch ein Problem mehr. So ritten sie gemeinsam in die Stadt zurück.


  Wladimir trieb sein Pferd zu höchster Eile an, so dass Darius Mühe hatte, ihm zu folgen. Bald erreichten sie die Ansiedlung und sprangen vor der Hütte des Vampirjägers aus den Sätteln. Mit fliegenden Schritten stürmte Wladimir voran und trat ohne anzuklopfen ein.


  Dolrukow war gerade im Begriff aufzubrechen. Erschrocken schnappte er sich sein Gewehr und richtete es auf die Eindringlinge. Er entspannte sich leicht, als er bemerkte, um wen es sich handelte, senkte aber die Flinte nicht.


  Wladimirs Magenmuskeln zogen sich krampfhaft zusammen, doch er wich keinen Schritt zurück. Er spreizte nur leicht die Hände ab, um anzudeuten, er sei in friedlicher Absicht hier. Die Gewehrmündung senkte sich langsam und er atmete unmerklich aus. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, dass er eine der vergoldeten Bleikugeln in den Bauch bekam, die Dolrukow inzwischen ebenfalls benutzte. Schaudernd dachte er an die Berichte über die Wirkung dieses Materials. Nein, es war gewiss nicht der richtige Zeitpunkt, sie am eigenen Leib zu testen.


  Er fiel gleich mit der Tür ins Haus, hielt sich nicht mit langen Reden auf. „Dolrukow, es fällt mir zwar schwer, Euch zu bitten, aber Ihr müsst mir unbedingt helfen“, begann er und erläuterte dem Vampirjäger ausführlich was er zu tun gedachte. Der hörte sich den Bericht stumm an, dann nickte er knapp und wandte sich entschlossen zur Tür.


  


  Daniel war außer sich vor ohnmächtiger Wut. Schon über eine Stunde musste er mit ansehen, was Otradnow und Ilja mit Nicolas anstellten. Es ging entschieden über das Maß hinaus, das er ertragen konnte. Noch entschiedener ging es aber über das hinaus, was Nicolas ertragen konnte. Der Freund hing mehr tot als lebendig in seinen Fesseln. Seit mindestens einer Viertelstunde gab er schon kein Lebenszeichen mehr von sich, für seine Peiniger jedoch schien das noch lange kein Grund zu sein, mit ihren Folterungen aufzuhören.


  Petja hielt sich eher zurück, man merkte ihm an, wie sehr ihn das Amt des Folterknechtes abstieß. Doch Otradnow stachelte ihn immer aufs neue mit seinen Hasstiraden auf. Seine Wut auf den Mörder seines Sohnes kannte keine Grenzen und er war geradezu erpicht darauf, seinem wehrlosen Opfer die Hölle zu bereiten. Dazu bediente er sich hemmungslos der rostigen Folterwerkzeuge die es hier im Turm noch zuhauf gab.


  Zu Anfang war Nicolas noch bemüht gewesen, möglichst wenig Reaktion auf die Marter zu zeigen. Insgeheim hatte er wohl gehofft, dass seine Peiniger dann schneller das Interesse daran verloren. Das erwies sich jedoch als keine gute Idee. Illja wollte sein Blut sehen und seine Schreie hören. Das verbissene Schweigen seines Opfers stachelte ihn zu immer gemeineren Grausamkeiten an.


  Daniel flehte Nicolas per Gedanken an, doch nicht so hart zu sich selbst zu sein. Wenn die beiden Folterknechte ihn unbedingt schreien hören wollten, warum schrie er seinen Schmerz nicht heraus? Vielleicht würde er sie dadurch ja gnädiger stimmen. Oder sie würden ihm, durch seine offensichtliche Pein befriedigt, ein schnelles Ende bereiten. Ihn erstechen, erschlagen oder was sonst auch immer. Alles, so sagte sich Daniel, war besser als so furchtbar zu leiden.


  Doch Nicolas reagierte nicht auf seine stumme Beschwörung. Entweder hörte er ihn in seinem Grauen tatsächlich nicht, oder er war so damit beschäftigt, seinen Geist von seinem Körper zu trennen, so dass er nichts um sich herum mehr wahrnahm. Aber so sehr er sich auch mühte, seinen Schmerz zu verheimlichen, seine Peiniger waren mindestens ebenso grimmig darauf bedacht, ihn zu quälen und zu erniedrigen.


  Andrej Bolkowskij war einmal kurz ins Verlies zurückgekommen. Doch die Szene, die sich ihm bot, veranlasste ihn, sich schleunigst wieder zurückzuziehen. Er forderte nur kurz zwei seiner Männer auf, mit ihm zusammen auf Wache zu gehen. Sie schienen froh, aus dem Folterkeller entkommen zu können. Der dritte wäre auch gerne mit ihnen gegangen, doch Bolkowskij befahl ihm dafür zu sorgen, dass Daniel sich die Folterung seines Freundes auch wirklich ansah. Er behauptete, das würde ihn für ein späteres Verhör gefügiger machen.


  So stand Daniel also in seinen Fesseln und war gezwungen, zu der Streckbank und den darauf festgeschnallten Körper zu schauen. Sobald er den Kopf abwandte, oder die Augen schloss bekam er die alte verrostete Hellebarde zu spüren, die sein Wächter in irgendeiner Ecke gefunden hatte. Es nützte ihm nichts, den Mann mit drohend gebleckten Zähnen einzuschüchtern. Der war sich der momentanen Hilflosigkeit des Gefangenen sehr wohl bewusst und ließ sich nicht beirren.


  Nicolas war am Ende seiner Kräfte. Seine eiserne Abwehr begann zu bröckeln und er konnte die Pein nicht mehr länger stumm ertragen. Sein inzwischen nackter Oberkörper - das Hemd war ihm kurzerhand vom Leib geschnitten worden, - war übersät mit Wunden verschiedenster Ursache. Blut lief in kleinen Rinnsalen an ihm herab und seine Muskeln zitterten unkontrolliert.


  Irgendwann ließ Otradnow endlich von ihm ab. Er war selbst erschöpft und schaute nun triumphierend auf seinen Todfeind herab.


  Es sah so aus, als hätte der Vampir das Bewusstsein verloren. Seine Augen waren geschlossen, sein Brustkorb hob und senkte sich unter abgehackten, flachen Atemzügen. Das röchelnde Stöhnen war verstummt. Dass er nicht besinnungslos war, wussten nur er selbst und Daniel. Otradnow schien endlich die Lust zu verlieren. Einen ohnmächtigen Mann zu misshandeln, brachte ihm keine Befriedigung, er überlegte, wie er ihm endgültig das Lebenslicht ausblasen konnte.


  Daniel atmete insgeheim auf. Egal, was sich Danilas Vater als angemessene Todesart für den Mörder seines Sohnes auch ausgedacht hatte, es würde eine Erlösung für Nicolas sein.


  Sinnend blickte Otradnow auf den geschundenen Körper. Plötzlich rieb er sich verwundert die Augen, weil er nicht glauben konnte, was er sah. Die eben noch klaffenden Wunden zogen sich fast unmerklich langsam zusammen. Und das Blut wurde auf mysteriöse Weise weniger. Es schien, als löse es sich einfach auf.


  Auch Petja entging dieses Phänomen nicht. Seine Augen wurden rund vor Staunen und die Kinnlade fiel ihm herunter. Er spürte eine Gänsehaut, die seinen gesamten Körper überzog. Das gab es doch nicht, durfte es einfach nicht geben. Dieses Wesen wurde unter ihren Augen wieder heil und gesund. Auch die Atmung des Vampirs wurde zusehends kräftiger und der Herzschlag war nun wieder deutlich unter dem gestreckten Brustkorb auszumachen. Die Muskeln in seinen nackten Oberarmen spannten sich an und zogen an den Ketten mit denen er gefesselt war. Der Mechanismus hatte wohl durch sein Zerren ein Stück nachgegeben, ihm einen winzigen Spielraum verschafft. Das alte Holz der Streckbank knackte leise.


  Petja bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. „Er will sich befreien, sieh doch nur!“ rief er mit schriller Stimme und deutete auf Nicolas „Tu etwas, töte ihn auf der Stelle!“ Er drehte sich zu den Regalen mit den Folterwerkzeugen um und wühlte hastig in den Gerätschaften.


  Otradnow saß ebenfalls der Schreck im Nacken. Wie Petja überfiel ihn eine plötzliche, grauenhafte Angst vor dem Vampir. „Nein“ flüsterte er heiser, „nein, du wirst nicht wiederkommen. Du musst sterben!“


  Er warf sich herum und stürzte auf den Mechanismus zu. Mit aller Kraft betätigte er die Kurbel, die das Zahnrad bewegte. Ratternd griffen die Zähne ineinander und strafften die Kette. Das genügte Otradnow noch nicht, mit Gewalt drückte er weiter. Mit jeder Umdrehung ging ein Ruck durch den Körper des Gefangenen und seine Glieder dehnten sich auseinander.


  Nicolas riss entsetzt die Augen auf und stieß einen gellenden Schrei aus, der allen Anwesenden das Blut in den Adern gefrieren ließ. Doch Otradnow kurbelte voller Panik weiter an dem Rad.


  Daniel musste ohnmächtig mit ansehen, wie der Körper seines Freundes übermäßig gestreckt wurde. Wie in Zeitlupe sah er, wie Arm- und Beingelenke ausgekugelt wurden. Er meinte durch die unmenschlichen Schreie hindurch das Zerreißen von Sehnen und Bändern zu hören.


  Nicolas‘ langgezogener Schmerzensschrei endete abrupt als Petja ihm das lange Messer, das er endlich zwischen all den Werkzeugen gefunden hatte, in die Brust stieß. Er traf genau ins Herz und erlöste den Vampir so endlich von seinen Leiden. Die folgende Stille war Balsam für die gemarterten Ohren aller Anwesenden.


  Daniels Rechte war plötzlich frei. Erstaunt blickte er auf sein Handgelenk. Die eiserne Fessel hielt es weiterhin umschlossen, doch der lange Eisenstab mit dem sie in die Wand eingelassen war, fehlte. In seinem Entsetzen über das Geschehen hatte er sich anscheinend so vehement in den Eisenbändern gewunden, dass eines aus der Wand gebrochen war. Leider hielten die anderen Fesseln, er blieb also weiterhin gefangen.


  Die Tür des Verlieses wurde aufgerissen und Bolkowskij stürmte herein. Nicolas‘ grauenhafte Schreie waren selbst durch die dicken Mauern bis nach draußen gedrungen. Nun kam er, um nach dem Rechten sehen. Langsam trat er nahe an den toten Vampir heran und schaute in die einen Spalt offenstehenden, eisblauen Augen. War dieses unnatürliche Geschöpf tatsächlich tot? fragte er sich schaudernd. Das Messer, das bis zum Heft in seiner Brust steckte, sprach eine eindeutige Sprache. Es war nur wenig Blut ausgetreten das jetzt, wo er genauer hinsah, fast unmerklich weniger wurde.


  Er überlegte nicht, warum er es tat, aber er verspürte auf einmal das dringende Bedürfnis, das Messer aus der Brust des Vampirs zu ziehen. Zögernd erst, dann beherzt packte er es mit beiden Händen und zog kräftig daran. Er spürte den Widerstand, dann glitt es mit einem leisen Schmatzen heraus und er warf es angewidert in die Ecke. Das drängende Gefühl, noch etwas tun zu müssen, wich nicht aus seinem Kopf. Entschlossen ging er zum Kopfende der Streckbank, wo sich der Mechanismus befand. Er musste einige Gewalt anwenden, um den klemmenden Hebel rückwärts bewegen zu können. Mit einem leisen Rattern glitt er einige Zähne im Rad zurück.


  Der überdehnte Körper des Vampirs schien merklich kleiner zu werden als er auf seine ursprüngliche Länge zurückschrumpfte. Bolkowskij trat einen Schritt zurück und überprüfte sein Werk. Ein zufriedenes Gefühl stieg in ihm hoch. Keine Sekunde kam ihm der Gedanke, daß er es dem Vampir soeben ermöglicht hatte, am nächsten Abend mit heilen Knochen zu erwachen.


  Daniel war ebenfalls zufrieden mit sich. Er war nun wieder vollkommen ruhig und gefasst. Nicolas war endlich tot. Sein Körper würde sich in den restlichen Stunden der Nacht und am folgenden Tag vollständig regenerieren können. Bolkowskij war es keine Sekunde in den Sinn gekommen, dass er einen vampirischen Befehl befolgte. Getreulich hatte der Mann den Auftrag ausgeführt, den er ihm per Gedankenkraft übermittelt hatte.


  Jetzt kam er auf ihn zu und baute sich vor ihm auf. Daniel schaute ihm furchtlos entgegen und wappnete sich innerlich gegen die Dinge, die nun auf ihn zukommen mochten.


  


  Mit einem Stirnrunzeln bemerkte Bolkowskij, dass es dem dunkelhaarigen Vampir gelungen war, eine der Handfesseln aus der Wand zu brechen. Zum Glück war er jedoch anscheinend nicht in der Lage gewesen, auch die anderen Eisenbänder zu sprengen. Dennoch, er war äußerst beeindruckt von der Kraft dieses Wesens. Kein noch so starker Mann hätte das jemals fertigbringen können. Einmal mehr beschlich ihn diese geheime Angst, die tief in seinem Inneren angesiedelt war. Er ahnte, dass es schwer oder sogar unmöglich sein würde, die Vampire endgültig zu besiegen. Und wieder drängte sich die Frage in ihm auf: War der blonde Vampir tatsächlich tot?


  Aber so schnell, wie sie aufgetaucht war schwand sie aus seinen Gedanken. Fast war ihm, als würde sie herausgesogen.


  „Na, junger Freund“, gab er sich leutselig und starrte den schwarzhaarigen Mann aus sicherer Entfernung an. „War der schreckliche Tod deines Freundes eine Mahnung an dich? Wenn du klug bist, und ich denke das bist du, wirst du meine Fragen etwas bereitwilliger beantworten. Ansonsten könnte es dir genauso ergehen.“ Mit einer drohenden Geste deutete er auf den stummen Körper hinter sich.


  Daniel schaute betont unglücklich drein. Er wollte die wilde Freude, die er wegen Nicolas‘ Erlösung empfand, auf keinen Fall preisgeben. So zeigte er eine möglichst traurige Miene und brachte es sogar fertig, ein paar Tränen in seinen Augen zu zwingen. Sein Ziel war es, den Anführer der Bürgerwehr von seiner Einsicht und seiner Trauer über den Tod des Freundes zu überzeugen. Je mehr der Mann davon überzeugt war, seinen Willen gebrochen zu haben, desto leichter würde er sich von ihm beeinflussen lassen. Als er ihm vor wenigen Minuten suggerierte, Nicolas von Messer und Streckbank zu befreien, hatte er ihm keinen Widerstand entgegengesetzt. Aber jetzt war er wieder auf der Hut und hielt seine Gedanken vollkommen in der Gewalt. Sein erneut aufkeimendes Misstrauen verhinderte, dass Daniel ihn nochmals seinem Bann unterwerfen konnte.


  Hinhalten, ermahnte er sich selbst. Ich muss ihn so lange wie möglich hinhalten. Zwar bezweifelte er, dass es Wladimir und Darius noch in dieser Nacht gelingen würde, sie zu befreien, aber bis zum erlösenden Morgengrauen waren es noch ein paar Stunden. Er hatte in dieser Nacht schon genug mit Nicolas mitleiden müssen und war keineswegs versessen darauf, am eigenen Körper mit den schrecklichen Folterutensilien Bekanntschaft zu machen.


  „Ich habe keine Ahnung, was ich Euch erzählen soll“, antwortete er deshalb vorsichtig auf die Aufforderung. „Alles, was es zu sagen gibt, hat mein Freund schon gesagt. Wir sind keine bösartigen Monster und haben niemals den friedlichen Bürgern etwas angetan. Nicolas und ich kommen aus einem fernen Land und sind mit der Absicht hierher gereist, Baron Krolov einen Besuch abzustatten. Dieser bösartige Vampir, der hier sein Unwesen treibt, ist für uns ebenso eine Bedrohung wie für euch. Wir wollten helfen, dieses Ungeheuer zu überwältigen, damit auch wir wieder in Ruhe leben können.“


  Er schaute dem Mann mit entwaffnender Ehrlichkeit in die Augen. Es war jedoch nicht einfach, Bolkowskij von seiner eigenen, und der Unschuld seiner Freunde zu überzeugen. Nicht, nach allem, was geschehen war.


  „Nennst du es Hilfe, wenn ihr heimtückisch junge Männer umbringt?“ fragte Bolkowskij jetzt auch anklagend. „Danila hatte keine Chance. Und Mischa ebenso wenig.“


  Daniel spähte unauffällig nach Otradnow aus. Aber der hatte nach Vollendung seines Werkes den Folterkeller verlassen. Er blickte den Mann vor sich wieder fest an und betonte jedes Wort.


  „Nicolas hat Mischa nicht umgebracht. Es war wirklich so, wie er gesagt hat. Danila hat es getan. Ich kann durchaus verstehen, dass dieser Otradnow von der Unschuld seines Sohnes überzeugt ist. Welcher Vater hält sein Kind schon für einen gemeinen Mörder? Aber sagt mir, welchen Grund hätte Nicolas gehabt, Mischa umzubringen? Der Junge wurde nicht ausgesaugt, oder? Das Blut aber ist der einzige Grund für uns Vampire, jemanden zu töten.“


  „Und was ist mit Danila? Den hat er nicht wegen seines Blutes getötet. Wir alle waren dabei, als er ihm die Kehle durchgebissen hat und dann geflüchtet ist.“


  Daniel seufzte. „Das war ein Fehler von ihm, zugegeben. Aber Nicolas war wütend darüber, dass er ihm den Mord anhängen wollte. Und er wollte nicht, dass Mischas Tod ungesühnt bleibt. Es wäre wahrscheinlich zu viel verlangt, dass Ihr mir glaubt, wenn ich Euch von unserem vampirischen Ehrenkodex erzähle. Doch er ist uns ehernes Gesetz. Wir töten zwar, doch niemals Unschuldige.“


  Nach einer kurzen Pause schränkte er ein. „Bis auf diesen wahnsinnigen Blutsauger. Er ist eine absolute Ausnahme unter uns Vampiren. Deshalb machen wir ja auch Jagd auf ihn.“


  Bolkowskij schüttelte ablehnend den ergrauten Schädel. Er wollte nicht zuhören, wollte sich sein Feindbild nicht zerstören lassen. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken und er wusste nicht, wie er weiter vorgehen sollte. Ganz ohne Wirkung blieben die eindringlich vorgebrachten Worte des Vampirs auf ihn nicht. Aber er konnte auch nicht vergessen, wie der Mann, der da anscheinend hilflos an die Wand gekettet stand, sich vor nicht allzu langer Zeit in ein furchterregendes Wesen mit todbringenden Zähnen verwandelt hatte. Und wie leicht er die starke Eisenfessel zerbrochen hatte.


  „Wie hast du das bloß gemacht?“ fragte er ehrfürchtig, obwohl er es eigentlich gar nicht wollte und deutete auf die Handschellen. „Solche Kräfte habe ich noch nie bei einem Mann gesehen.“


  „Ich war wohl etwas außer mir. Es ist auch für ein angeblich seelenloses Wesen wie mich nicht leicht, einen Freund leiden und sterben zu sehen.“


  Deutlich las Daniel die Sorge, er könne sich von den übrigen Fesseln ebenfalls befreien im Blick des Anführers und schüttelte leicht den Kopf, soweit das Halsband es zuließ. „Wenn ich es könnte, wäre ich schon frei. Aber leider...“ Resigniert hob er die freie Hand an und ließ sie wieder sinken.


  „Was geschieht jetzt mit mir?“ fragte er nach einer kleinen Weile. „Werdet Ihr mich auch töten? Ich kann Euch nichts zum Aufenthalt meiner Freunde sagen. Es ist so, wie Nicolas gesagt hat. Wir wechseln jeden Morgen aus Sicherheitsgründen unseren Schlafplatz.“


  „Ich muss darüber nachdenken.“ Bolkowskij wirkte unschlüssig und Daniel vertiefte heimlich seine Zweifel noch. Schließlich gab der Mann seinem Einfluss nach und murmelte: „Ein toter Vampir ist doch für den Anfang schon ein ganz gutes Ergebnis. Du bist aber noch lange nicht außer Gefahr, falls du das hoffst. Und ich traue dir nicht. Zur Sicherheit, damit du nicht doch heimlich verschwindest, werde ich dich einschließen und den Schlüssel mitnehmen. Es gibt nur den einen. Außerdem werde ich eine Wache vor der Tür postieren. Der Mann bekommt den Befehl, dich auf der Stelle zu erschießen, solltest du die Tür öffnen.“


  Daniel nickte ergeben. Er war froh, endlich alleine zu sein. Der Wächter stellte keine Bedrohung für ihn dar, da er in das Verlies so wenig hineinkam, wie Daniel heraus.


  Bolkowskij verließ endlich den Keller nachdem er sich nochmals davon überzeugt hatte, dass Nicolas auch wirklich tot war. Bevor er ging, löschte er alle Fackeln und Daniel blieb in wohltuender Finsternis zurück. Er lehnte sich so bequem an die Wand, wie es seine Fesseln erlaubten, und schloss die Augen. Es war eine wirklich harte Nacht gewesen, er hoffte, die nächste würde eine Wende bringen.


  Nach einer kurzen Ruhepause ging er daran, seine Fesseln zu sprengen. Er hatte Bolkowskij belogen, als er ihm versichert hatte, er wäre dazu nicht imstande. Jetzt, da er eine Hand frei hatte, war es verhältnismäßig einfach, sich von den Eisenbändern zu befreien. Das war ihm bloß in der kurzen Zeit unmöglich gewesen. Bis er endgültig frei gewesen wäre, hätte er sicher eine Kugel eingefangen. Doch jetzt blieb ihm notfalls die restliche Nacht für seine Versuche.


  Mit der freien Hand griff er nach der Halsfessel und zersprengte sie mit einem gewaltigen Ruck. Der scharfe Schmerz und die tiefen Einschnitte in seiner Hand scherten ihn nicht. Nach einer Pause, während der die Wunde verschorfte, verfuhr er ebenso mit der anderen Handfessel. Nachdem er beide Hände frei hatte, ging der Rest leicht. Kurze Zeit später waren auch seine Füße frei.


  Er reckte sich erst einmal ausgiebig. Es war eine Wohltat, sich wieder bewegen zu können. Doch er machte sich keine Illusionen. Aus dem Kerker kam er nicht heraus, die Tür war zu stabil. Außerdem war sie nahezu fugenlos in die dicken Mauern eingelassen und zudem mit Eisen verstärkt. Und da sie sich nach innen öffnete, konnte er sie auch nicht aus den Angeln sprengen.


  Eine Chance, aus eigener Kraft freizukommen, gab es für ihn und Nicolas nur, wenn Bolkowskij und seine Männer erst nach ihrem Erwachen am anderen Abend erscheinen würden. Dann hätten sie den Überraschungsmoment für sich. Er rechnete aber nicht wirklich mit dieser Möglichkeit. Die Männer konnten durchaus während des Tages zurückkommen, um nach dem Rechten zu sehen. Deshalb hielt er es für wahrscheinlich, dass sie am nächsten Abend in der gleichen misslichen Lage erwachten wie heute.


  Ohne über eines der verstreut liegenden Folterwerkzeuge zu stolpern, ging er zu der Streckbank. Einen Moment überlegte er, dann zerriss er die Ketten, die Nicolas immer noch darauf festhielten. Anschließend suchte er ein passendes Werkzeug und zerstörte das Räderwerk der Bank. Noch einmal würden seinem Freund nicht die Gelenke ausgekugelt werden. Einen kurzen Augenblick lang kam er sich kindisch und naiv vor. Wenn sie wollten, konnten ihre Peiniger ihnen mit anderen Foltermethoden aufwarten. Möglichkeiten gab es hier ja leider genug, er konnte nicht alle Werkzeuge zerstören. Aber es gab ihm eine gewisse Befriedigung, so viel wie möglich davon unbrauchbar zu machen.


  Nachdem er sich ausgetobt hatte, setzte er sich neben Nicolas‘ toten Körper und schloss die Augen. Er musste Kräfte sammeln, denn nur Gott allein konnte wissen, was ihnen noch bevorstand.


   


  Kapitel 17: Wladimir klärt auf


  Dolrukow stattete Andrej Bolkowskij gegen Mittag einen Besuch ab. Der Anführer der Bürgerwehr war erst am frühen Morgen nach Hause gekommen und schlief noch. Seine Frau Mala blickte Dolrukow ungnädig an und wollte ihn nicht ins Haus lassen.


  „Er ist völlig übermüdet heimgekommen und braucht seinen Schlaf“, keifte sie erbost. „Seit der Jagd auf diese Vampire ist er kaum noch zu Hause. Und wenn er daheim ist, schläft er. Alle Arbeit bleibt an mir hängen. Ich bin nur eine schwache Frau, die Arbeit wächst mir über den Kopf. Hoffentlich erwischt ihr die Kerle bald, damit wieder alles seinen geregelten Gang geht.“


  Wenn sich Dolrukow die füllige Matrone anschaute, glaubte er nicht, dass sie von ein bisschen Arbeit gleich zusammenbrach. Doch er verkniff sich die Antwort, die ihm auf der Zunge lag. Stattdessen drehte er seinen Hut zwischen den Fingern und schaute schuldbewusst.


  „Ich weiß ja, wie aufreibend die nächtliche Jagd ist. Und ich kann auch gut verstehen, wie anstrengend das alles für Euch ist. Aber es ist sehr wichtig, mit Andrej zu sprechen. Würdet Ihr...“


  „Schick den Mann schon rein, Mala. Bei dem Gezeter, das du veranstaltest, kann sowieso kein Mensch schlafen“, ertönte Bolkowskijs verschlafene Stimme aus dem Hausinneren. Widerwillig führte die Matrone den ungebetenen Gast ins Haus und schlurfte dann noch immer vor sich hin schimpfend in die Küche.


  Dolrukow schaute sich kurz die Sitzgelegenheiten in der Stube an und entschied sich für eine Holzbank. Seufzend sank er darauf nieder und rieb sich die vor Müdigkeit geröteten Augen. Auch er litt in letzter Zeit unter akutem Schlafmangel. Doch seine Mission besaß absoluten Vorrang. Schlafen konnte er, wenn der Blutsauger endlich unschädlich gemacht war.


  Nach kurzer Zeit hörte er schlurfende Schritte und schaute auf. Bolkowskij hatte sich schnell eine Hose über sein Schlafhemd gezogen. Seine nackten Füße staken in uralten Filzpantoffeln, deren ursprüngliche Farbe man nur noch erraten konnte. Er kratzte sich mit beiden Händen den Schädel, so dass seine borstigen Haare nach alle Richtungen abstanden. Dabei gähnte er laut und ungeniert. Er ließ sich in einen geflochtenen Schaukelstuhl fallen, der unter seinem Gewicht protestierend ächzte und schaute Dolrukow fragend an.


  „Was gibt’s denn so Dringendes, Wassili?“ fragte er noch immer gähnend.


  „Tut mir leid dich zu wecken, aber ich muss unbedingt mit dir über die Vampire reden, die du gefangen hast. Es fällt mir selbst nicht leicht, es zuzugeben. Aber ich glaube wir haben uns geirrt, was ihre Gefährlichkeit angeht. Im Gegenteil, sie sind wahrscheinlich die Einzigen, die uns helfen können.“


  „Aber das hatten wir doch schon, Wassili. Ich und meine Männer sind davon überzeugt, dass diese Vampire sogar sehr gefährlich sind. Ich hätte nicht gedacht, dass du dich durch ein paar scheinheilige Lügen einlullen lässt. Mit eigenen Augen habe ich gesehen, wie dieser blonde Vampir Danila getötet hat. Und Mischa hat er gewiss ebenso auf dem Gewissen, obwohl er es bis zuletzt abgestritten hat. Diese Kerle sind wie Wölfe: Wenn wir sie gewähren lassen, werden sie uns ausrotten. Da ist mir schon lieber, dass wir sie ausrotten. Außerdem kommst du zu spät. Ilja hat den Mörder seines Sohnes schon gerichtet. Und der andere wird auch nicht mehr lange leben.“


  Dann dämmerte ihm, was er soeben gehört hatte. Lauernd fragte er: „Woher weißt du überhaupt von unseren Gefangenen?“


  Dolrukow ging weder auf das Geständnis des Lynchmordes noch auf seine Frage ein, wie Bolkowskij leicht verärgert feststellte. Vielmehr lehnte er sich jetzt nach vorne und blickte sein Gegenüber eindringlich an.


  „In dieser Nacht wurde wieder eine ganze Familie umgebracht. Aber nicht von den vier Vampiren, die wir jagen, Andrej. Denn zwei davon waren zu der Zeit schon deine Gefangenen und die anderen zwei hielten sich bei mir auf. Es gibt folglich noch einen fünften Vampir. Alexej. Aber der gehört nicht zu den anderen vier. Das hat mir der Baron hoch und heilig geschworen. Er ist auch deren Feind. Sie suchen ihn ebenso wie wir, um ihn zu vernichten. Denn er bedroht ihre Existenz. Nur durch ihn, seine zügellosen Morde, haben sie eure Aufmerksamkeit erregt. Bisher haben sie ganz ungeniert unter euch gelebt und sind keinem aufgefallen.“


  „Und was ist mit dem armen Danila? Willst du behaupten, ich habe den Mord an ihm nur geträumt? Meine Männer haben es ebenfalls gesehen. Danila wurde von diesem blonden Vampir getötet und Mischa ebenso.“


  „Nein, Danila hat Mischa umgebracht.“ Er hob rasch die Hand, um Bolkowskijs Protest im Keim zu ersticken und erklärte: „Ich habe den ganzen Morgen damit zugebracht, mich umzuhören. Es stimmt, Mischa hat den Vampir mit auf sein Zimmer genommen. Aber die beiden haben danach nochmals das Wirtshaus aufgesucht. Daran gibt es keinen Zweifel. Etliche Zeugen haben sie gesehen. Als der Vampir gegangen war, kam Danila. Er stritt sich zuerst mit Mischa, dann versöhnten sie sich und gingen zusammen weg. Mischas Mutter erinnert sich nur daran, spät in der Nacht Streitereien aus dem Zimmer ihres Sohnes gehört zu haben. Einige Nachbarn bestätigten das ebenfalls. Dann wurde es ruhig. Und am Morgen war Mischa tot.“


  Wassili stand auf und lief nervös im Zimmer auf und ab. Dann sprach er weiter. „Es gibt keinen Zweifel daran, dass Danila Mischa getötet hat. Er hat die Schuld kaltlächelnd dem Vampir zugeschoben.“


  „Aber er hat Danila getötet. Das war blanker Mord, noch dazu vor unser aller Augen. Warum hat er ihn nicht angeklagt? Es wäre allein unser Recht gewesen, Danila zu richten.“


  „Dieser blonde Vampir, Nicolas, hat ja versucht zu erklären, was geschehen ist. Aber keiner hat ihm zugehört, geschweige denn geglaubt. Natürlich wäre es besser gewesen, er hätte Danila nicht getötet. Doch er wollte nicht, dass der Mord an Mischa ungesühnt bleibt.“


  „Dasselbe hat der Kerl auch hartnäckig behauptet. Nun, sei’s drum. Jedenfalls ist er jetzt tot.“ Er schaute Dolrukow trotzig an, doch dessen gleichmütige Miene verunsicherte ihn. „Oder etwa nicht?“ fragte er bang. „Ich habe doch selbst das Messer aus seiner Brust gezogen, dass ihm Petja mitten ins Herz gerammt hat. Er war mausetot, das versichere ich dir.“


  „Er ist ein Vampir, Andrej“, widersprach ihm Dolrukow belehrend. „Vampire kann man nicht mit einem einfachen Stich ins Herz töten. Zumindest nicht für ewige Zeit. Heute Abend wird er frisch und munter erwachen. Du selbst hast dafür gesorgt, indem du das Messer aus seinem Herzen gezogen hast.“


  „Ich habe es geahnt“, flüsterte Andrej fast andächtig. „Ich war die ganze Zeit im Zweifel darüber, ob man diese Wesen tatsächlich töten kann. Als der andere seine starke Eisenfessel zerriss, bekam ich es richtig mit der Angst zu tun. Ich überlegte mir, zu was sie wohl noch fähig wären. Und wenn ich jetzt darüber nachdenke, so war dieser Schwarzhaarige auch gar nicht besonders entsetzt über den Tod seines Freundes. Er versuchte zwar, diesen Eindruck zu erwecken, aber er kam mir eher erleichtert als traurig vor. Ich habe leider nicht allzu sehr darauf geachtet. Jetzt weiß ich es besser. Er war froh, dass der Tod den Blonden von Iljas Quälereien erlöst hat.“


  „Genauso ist es wohl gewesen“, pflichtete Dolrukow ihm bei. „Dieser Baron Krolov hat es mir zumindest so ähnlich erklärt. Weißt du, dass die Vampire sich untereinander über ihre Gedanken verständigen können? Krolov wusste genau, was bei euch im Turm vor sich ging. Er war außer sich vor Sorge um den blonden Vampir. Er erzählte mir, er hätte ihn einst erschaffen. Vor über vierhundert Jahren. Kannst du dir das vorstellen?“


  „Was tun wir denn jetzt?“ fragte Andrej ängstlich zurück. Nervös sah er über seine Schulter, so als könne einer der Vampire plötzlich hinter ihm stehen. Aus sorgenvollen Augen schaute er den Vampirjäger an. „Wenn die beiden heute Abend erwachen, werden sie eine Gefahr für uns sein. Ganz bestimmt hat sich der Dunkelhaarige im Laufe der Nacht vollends von den Eisen befreit. Und seinen Freund dazu. Sie werden uns anfallen, sobald wir das Verlies betreten.“


  „Ich habe das alles schon mit Krolov besprochen. Er hat mir hoch und heilig geschworen, dass die beiden sich nicht rächen werden. Wir lassen sie einfach dort im Turm liegen, öffnen nur die Tür, damit sie nach ihrem Erwachen herauskönnen. Er wird sie in der Nacht abholen und mit sich nehmen. Sie brauchen dringend Nahrung, hat er gesagt, da ist es besser, keiner deiner Männer kommt in ihre Nähe. Krolov hat mir zwar versichert, sie würden nie einen unschuldigen Menschen anfallen, aber ganz so vertrauensselig bin ich doch nicht. Auf jeden Fall hat er mir versprochen, sie alle würden gemeinsam mit uns diesen bösartigen Vampir einfangen. Und er hat mir verraten, wo wir ihn finden können. Gleich morgen früh werden wir ihn in seinem Versteck aufspüren und ihn in das Verlies bringen. Am Abend, wenn die Vampire erwachen, werden sie ihn dann töten.“


  Bolkowskij starrte ihn fassungslos an. „Was um Himmels Willen ist in dich gefahren, Wassili? Du glaubst auf einmal bedingungslos an das Geschwätz dieses Ungeheuers. Darf ich dich daran erinnern, wie du uns eingebleut hast, welch blutrünstige Wesen das sind? Du hast gesagt, sie müssten alle vernichtet werden. Und nun lässt du dich so einlullen? Was ist, wenn die Kerle insgeheim gemeinsame Sache machen? Vielleicht wiegen sie uns nur in Sicherheit, um uns dann umso leichter umbringen zu können. Hast du darüber schon einmal nachgedacht?“


  Dolrukow nickte bedächtig und schaute dem anderen Mann fest in die Augen. „Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht. Und ich habe mich sehr eingehend mit dem Baron und diesem anderen Vampir unterhalten. Ich müsste zu weit ausholen, dir all das Besprochene zu wiederholen, doch ich versichere dir, die Vampire meinen es ernst. Später, wenn diese ganze Angelegenheit ausgestanden ist, erzähle ich dir alles ausführlich. Für heute muss dir meine Zusicherung genügen. Vertrau mir einfach, Andrej. Morgen früh reiten wir zum Höhlenkloster hinauf. Dort hält sich der bösartige Vampir unter den Mumien der Mönche verborgen. Wir bringen ihn ins Verlies des Hexenturmes und überlassen alles Weitere diesen anderen Vampiren. Wenn alles gut geht, ist die Stadt bald wieder von dem Blutsauger befreit.“


  „Im Höhlenkloster?“ fragte Bolkowskij entsetzt. „Wir sollen den Vampir unter all den verschrumpelten Leichen dort oben suchen? Das kannst du nicht von mir verlangen.“


  „Es gefällt mir auch nicht, aber er hält sich nun einmal dort versteckt. Leider ist es heute schon zu spät. Die Nacht kommt schon bald. Am Ende erwacht er unterwegs, noch ehe es uns gelungen ist, ihn im Turm einzusperren. Aber morgen muss es endgültig geschehen. Er darf nicht noch eine Nacht länger leben und morden.“


  Er stand von der Bank auf und ging entschlossen auf die Tür zu. „Zieh dich an, Andrej. Wir werden gemeinsam zum Turm reiten, um die Vampire zu befreien. Und morgen früh holen wir uns das Monster.“


  


  Kurz darauf waren sie auf dem Weg. Unterwegs sprachen sie kaum miteinander, jeder hing seinen Gedanken nach. Bolkowskijs Hände zitterten leicht, als er den rostigen Schlüssel im Schloss umdrehte. Er hatte Angst vor dem Anblick, der sich ihnen bieten mochte. Zu deutlich waren ihm die Bilder der vergangenen Nacht im Gedächtnis geblieben. Und insgeheim hoffte er immer noch, alles so vorzufinden, wie er es verlassen hatte.


  Doch dem war natürlich nicht so. Sein erster Blick fiel auf die Wand, an die der dunkle Vampir gekettet gewesen war. Er hing nicht mehr dort, nur die zerbrochenen Eisenfesseln lagen auf dem Boden.


  Suchend sah er sich um. Der Blonde lag noch so auf der Streckbank, wie zuvor. Aber er war nicht mehr gefesselt. Und sein Körper war vollkommen unversehrt. Das viele Blut und die grässlichen Wunden waren verschwunden. Selbst die tiefe Messerwunde in seiner Brust gab es nicht mehr.


  Hinter der Streckbank entdeckte er die Gestalt des anderen Vampirs. Er lag zusammengekauert und mit um den Oberkörper geschlungenen Armen, so als wäre ihm kalt. Die beiden Körper waren steif und kühl, doch die Gesichter zeigten einen gelösten Eindruck. Eigentlich wirkten sie gar nicht wie Leichen, eher wie Schlafende.


  Dolrukow schaute sich die Vampire sehr gründlich an, sagte aber nichts. Nach kurzer Zeit verließen sie das ungastliche Gemäuer wieder. Die Tür ließen sie weit offen stehen. Sie bestiegen ihre Pferde und ritten eilig zurück.


  


  Später saß Dolrukow in dem zerschlissenen Sessel in seiner Hütte und dachte über die Ereignisse der letzten Nacht nach. Er konnte selbst kaum glauben, wie sich sein bisheriges Weltbild in dieser einzigen Nacht gewandelt hatte. Erneut kam ihm die ungewöhnliche Aussprache mit dem Vampirbaron in den Sinn.


  Wladimir Krolov war so unbesorgt in seine Hütte spaziert, als wäre das die selbstverständlichste Sache der Welt. Er hatte nicht lange um den heißen Brei geredet, sondern war gleich zum Grund seines Besuches gekommen. Er, Dolrukow, sollte ihm bei der Befreiung seiner Kameraden helfen.


  Zwar hatten sie bereits eine Art Waffenruhe geschlossen, dennoch war Wassili insgeheim ganz froh gewesen, wenigstens zwei der verhassten Vampire in sicherem Gewahrsam zu wissen. Und er war eigentlich weit davon entfernt gewesen, der Forderung des Barons nachzukommen. Bis der dann begonnen hatte, ihm Einiges über das vampirische Leben zu erzählen.


  „Wie alt schätzt Ihr mich, Wassili?“ hatte er gefragt und ihn forschend angesehen.


  Er war ein wenig über die vertrauliche Anrede mit seinem Vornamen verärgert, hatte sich aber nicht dazu geäußert, sondern wahrheitsgemäß auf die Frage geantwortet. „Ich würde Euch auf etwa fünfunddreißig, höchstens vierzig Jahre schätzen, weiß aber, dass ihr wesentlich älter seid. Ich vermute so um die hundert Jahre. Vielleicht auch noch etwas älter...“


  Der Baron hatte bedächtig genickt und gemeint. „...noch etwas älter, kommt eher hin. Ich bin im Jahre 1048 hier in Kiew geboren und somit ein wenig älter als 800 Jahre. Im Alter von dreiunddreißig Jahren wurde ich zum Vampir. Seit meiner Geburt bin ich kaum einmal für längere Zeit aus der Ukraine herausgekommen, die meiste Zeit habe ich sogar hier in dieser Stadt verbracht.“


  Er hatte in Wassilis staunendes Gesicht geblickt und seine Worte auf ihn wirken lassen. Dann war er in seiner Erzählung fortgefahren. „Obwohl ich schon so lange hier mein ...Unwesen - wie Ihr sicher sagen würdet - treibe, ist noch kaum einem Bürger aufgefallen, dass es Wesen wie mich gibt. Früher wohnte ich mitten in der Stadt, ich besaß dort mehrere Häuser. Ich habe sie nach und nach verkauft, weil mir das schnelle Wachstum der Stadt, die zunehmende Industrialisierung und die Elendsviertel an ihrem Rande nicht gefielen. Mein letztes Haus ist vor einigen Jahren durch einen Blitzschlag abgebrannt. Es stand in der Unterstadt, ich hatte es über hundert Jahre bewohnt. In dieser für einen Sterblichen unvorstellbar langen Zeit war ich für meine Nachbarn immer nur der Baron gewesen. Sie mochten mich, weil ich ihnen half, wenn sie in Schwierigkeiten waren, ihnen großzügig Geld lieh, das ich unter Umständen nie zurückforderte.


  Wie gesagt, ich war beliebt und gerne gelitten. Niemals in all der Zeit habe ich einem der Nachbarn ein Leid angetan. Und als ich später Nicolas zu einem Vampir machte, verhielt es sich mit ihm genauso. Nun fragt Ihr Euch sicher, was ich damit sagen will. Es ist folgendes: Wir Vampire besitzen einen Ehrenkodex, der es verbietet, uns am Blut unschuldiger Menschen zu laben.“


  „Ha, und woher kommen die vielen Toten mit den durchbissenen Hälsen? Haben die sich das etwa selber angetan? Ihr wollt mich einlullen. Aber das wird Euch nicht gelingen.“


  „Ich will Euch keineswegs einlullen, ich will Euch erklären, wie wir wirklich sind. Zu den Untaten dieses mordenden Vampirs komme ich später. Tatsache ist, wir werden von einer mörderischen Blutgier gequält, sobald wir uns zu Wesen der Nacht verwandelt haben. Diese Gier ist so stark, dass wir sie zu Anfang kaum beherrschen können. Doch dem Vampir, der uns geschaffen hat, obliegt es, uns zu leiten. Er ist verpflichtet, Zöglinge, die ihre Blutgier nicht zügeln können, zu töten. Zum Glück kommt das nicht oft vor, denn wir hängen an unseren Zöglingen wie ihr an euren Kindern.“


  Wassili hatte ihn abermals hämisch unterbrochen: „Ach wie rührend. Ernährt ihr Euch etwa von Tierblut oder so? Wollt Ihr mir weismachen, ihr tötet keine Menschen?“


  Der Vampir ließ sich nicht provozieren sondern fuhr ungerührt fort. „Nein, wir trinken kein Tierblut. Es ist völlig ohne Nährwert für uns. Um leben zu können brauchen wir Menschenblut. Oder besser gesagt, das Leben der Menschen. Wir können nur leben, indem wir töten. Also töten wir und das fast jede Nacht.“


  Er hielt inne, wartete auf eine weitere gehässige Bemerkung, doch sie war ausgeblieben. Dolrukow war zu entsetzt gewesen, um zu antworten.


  „Wie gesagt, wir haben einen ehernen Grundsatz. Um den nicht zu brechen, aber dennoch auf unsere Kosten zu kommen, halten wir uns an Menschen, die es entweder nicht verdienen zu leben, oder die zu schwach zum Weiterleben sind. Das sind zum einen Mörder und sonstige Schwerverbrecher und zum anderen Todkranke, tödlich Verletzte oder auch Menschen, die gewillt sind, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Auf welche Gruppe wir uns spezialisieren, liegt am Temperament des jeweiligen Vampirs. Am aufregendsten ist wohl die Jagd auf Verbrecher, der besonders Nicolas und Daniel frönen. Ich für meinen Teil nehme, was sich gerade bietet. Das sind meist Todkranke, die ich von ihren Leiden erlöse. Nach so vielen Jahrhunderten brauche ich den Nervenkitzel der Jagd nicht mehr.“


  Er hatte abermals innegehalten, um seine Worte wirken zu lassen. Der Vampirjäger war stumm geblieben. Er musste das Gehörte erst verdauen. Doch seltsamerweise glaubte er fast, was er hörte. Schließlich hatte er sich geräuspert und mit rauer Stimme gefragt: „Und wie kommt es dann zu diesen schrecklichen Morden? Das passt doch nicht zu Eurer Geschichte. Und es war ganz sicher ein Vampir, der das angestellt hat.“


  „Es ist nur ein einzelner abtrünniger Vampir. Gleich nachdem die Morde durchgesickert sind, zog ich Erkundigungen ein. Ich wusste, wenn die ersten Opfer gefunden würden, wäre es mit unserer Tarnung vorbei. Dazu muss ich nochmals ausholen. Obwohl wir Vampire mitten unter den Menschen leben, tarnen wir unsere Existenz. Nur so ist es mir zum Beispiel möglich, seit achthundert Jahren in derselben Stadt zu leben, ohne dass ein Mensch bemerkt, dass ich nicht älter werde. Wir umgeben uns mit einer Art Bann. Außerdem dringen wir in die Gedanken der Leute ein und manipulieren sie ein wenig zu unseren Gunsten. Aber wenn wir durch irgendeinen Zufall entlarvt werden, so wirkt unser Bann nicht mehr. Wir werden als Vampire erkannt und gejagt.


  Nur deshalb waren wir verzweifelt bemüht, die Untaten dieses Monsters zu vertuschen. Ich ahnte sofort, welch ein Fiasko entstehen, und dass man uns die Morde anlasten würde.“


  „Ihr habt also die vielen Bauernhäuser angezündet? Wir dachten zuerst, ein Feuerteufel sei unterwegs. Bis dann die ersten verstümmelten Leichen auftauchten. Aber was hat es jetzt mit diesem Monster auf sich? Es ist doch ebenfalls ein Vampir, oder?“


  „Ja, leider. Und ein sehr alter dazu. Ich habe ihn früher flüchtig gekannt. Und ich versichere Euch, er war ein Vampir wie wir anderen auch. Und er hielt sich wie wir an den Kodex. Doch dann fiel er einem Verrat zum Opfer und wurde getötet. Nicht weiter schlimm, werdet ihr denken, er ist ja unsterblich. Aber leider kamen ein paar sehr unglückliche Umstände zusammen. Zum ersten wurde Alexej - so ist sein Name - seines gesamten Blutes beraubt. Das ist selbst für einen Vampir ein Unglück und erfordert eine lange Rekonvaleszenz. Dann wurde sein Körper auch noch bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Doch als Vampir ist er unsterblich, das heißt seine Seele, sein Geist oder wie man es nennen will, blieb übrig. So hat er sich im Laufe vieler Jahre ganz langsam erneuert. In dieser Zeit musste er zwangsläufig ohne Blut auskommen, was ein ständiges Martyrium für ihn darstellte. Nach über zwanzig Jahren war er körperlich wieder der Alte. Doch sein Verstand hat diese fürchterliche Zeit nicht verkraften können. Er ist wohl wahnsinnig geworden. Ich kann nicht nachvollziehen, was in ihm vorgeht. Wahrscheinlich wird er nur noch von Blutgier und Rachegedanken geleitet. Und er wird immer weiter morden, es sei denn, er wird gestoppt.“


  „Aber wie kann man ihn denn stoppen? Ihr sagtet, ein Vampir ist unsterblich. Und er ist ja schon einmal wiederauferstanden. Wer soll oder kann ihn aufhalten?“


  „Ich kann ihn aufhalten. Und ich kann ihn töten.“


  „Ihr? Wie soll das gehen?“


  „Ein Vampir kann nur von einem anderen Vampir endgültig getötet werden. Ich werde ihn überwältigen und sein komplettes Blut aussaugen. Und somit seinen Lebensfunken. Danach kann er nicht mehr wiederkommen. Doch um an ihn heranzukommen, bin ich auf menschliche Hilfe angewiesen. Deshalb bin ich heute zu Euch gekommen. Ich biete Euch an, den Vampir zu töten, wenn Ihr im Gegenzug meine Freunde befreit.“


  Der Vampirjäger hatte lange nachgedacht. Dann hatte er teilweise zugestimmt. „Ich werde sehen, was ich für Eure Freunde tun kann. Doch versprechen kann ich nichts. Leider habe ich auch keine Ahnung, wo sie gefangen gehalten werden und wie es ihnen geht. Ich habe nur erfahren, dass Bolkowskij sie überwältigen konnte und eingesperrt hat. Aber ich weiß nicht wo.“


  „Nun, ich weiß wo sie sind und ich weiß auch wie es ihnen im Moment ergeht. Denn ich stehe in ständigem Kontakt zu Nicolas. Da er von meinem Blut ist, kann ich mich über weite Entfernungen mit ihm in Verbindung setzen. Er und Daniel befinden sich im alten Hexenturm. Und in diesem Augenblick leidet er schreckliche Qualen unter der Folter.“


  Die Stimme des Vampirs hatte teilnahmslos geklungen, doch ein Blick in seine Augen hatte Wassili gezeigt, wie sehr er mit seinem Zögling litt. Es war, als könne er dessen Schmerzen am eigenen Leib spüren.


  „Ja, so ist es auch“, hatte Krolov geantwortet und dem Vampirjäger war es dabei eiskalt den Rücken heruntergelaufen. Um sich schnell von der Tatsache abzulenken, dass der Vampir ungehemmt in seinen Gedanken lesen konnte, hatte er das Thema gewechselt. „Warum braucht Ihr meine Hilfe, um das Monster zu fangen? Ist er stärker als Ihr?“


  „Das kann ich leider nicht genau sagen“, war die ehrliche Antwort gewesen. „Vom Alter her müssten Alexej und ich etwa gleichstark sein. Aber ich weiß nicht, inwieweit seine lange Rekonvaleszenz oder auch sein übermäßiger Blutgenuss seine Kräfte beeinflusst hat. Das vorrangige Problem ist jedoch, dass wir Vampire einander auf einige Entfernung spüren können. So ist es Alexej immer möglich, mir rechtzeitig auszuweichen und zu entkommen. Wären wir noch zu viert, bestünde zumindest die schwache Möglichkeit, ihn einzukreisen und in die Enge zu treiben. Mir alleine, auch mit Darius Hilfe ist das aber unmöglich.“


  „Und wie soll meine Hilfe aussehen?“


  „Ich sage Euch, wo sich Alexei während des Tages aufhält. Da er dann schläft, kann er gefahrlos von dort in ein sicheres Versteck transportiert werden. Ich schlage eben diesen Turm vor, in dem meine Freunde gefangen sind. Am Abend, wenn er erwacht, werde ich zu ihm hineingehen und es mit ihm austragen. Es besteht sogar die schwache Möglichkeit, dass er seines unwürdigen Lebens überdrüssig ist und sich mir freiwillig ergibt. Doch ich vermute eher, er wird bis zum letzten Atemzug kämpfen.“


  „Warum wollt Ihr Euch der Gefahr aussetzen, von ihm getötet zu werden? Wir könnten ihn so verschnüren, dass er keinen Finger mehr rühren kann. Dann könntet Ihr ihn problemlos töten.“


  „Nein, er soll eine letzte Chance haben. Das bin ich mir selbst schuldig. Es wäre sonst feige. Aber für Euch und die Bürger wird trotzdem keine Gefahr mehr bestehen. Sollte er mich besiegen, so wartet den Morgen ab. Ist er in Schlaf verfallen, so könnt Ihr ihn wehrlos machen. Dann kann ihn einer meiner Freunde töten. Es ist egal, wer ihn letztendlich tötet, es muss nur ein Vampir sein.“


  „Ich verstehe Euch nicht. Ihr setzt Euch einer großen Gefahr aus. Habt ihr keine Angst zu sterben? Noch dazu so unnötig?“


  Der Baron hatte nur matt gelächelt und geantwortet: „Wie sollte ich, der ich so oft den Tod gebracht habe, Angst vor dem Sterben haben? Aber keine Sorge. Ich will nach Möglichkeit den Kampf gewinnen. Ich könnte es bloß nicht verkraften, ein wehrloses Wesen zu töten. Sogar der gemeinste Mörder bekommt von mir eine - wenn auch nur winzige Chance - seinem Schicksal zu entgehen. Auch wir Vampire besitzen unseren Stolz.“


  So hatten sie sich dann geeinigt. Der Vampir hatte genau erklärt, wo sie das Monster finden würden und wie sie es am besten transportieren sollten. Dabei vergaß er nicht zu erwähnen, dass auch ein verrückter Vampir unter dem Tageslicht litt. Er wollte nicht, dass Alexej durch die Sonnenstrahlen verbrannt wurde, obwohl ihn das sicher geschwächt hätte. „Er hat zwanzig Jahre lang unsägliche Qualen erdulden müssen“, hatte er begründet. „Er soll nicht nochmals so grausam leiden.“


  Kapitel 18: Kampfstrategie


  Nicolas erwachte. Wie immer glaubte er ersticken zu müssen und rang gierig nach Luft. Doch der Zustand dauerte nicht lange, er beruhigte sich schnell und zwang sich zu gleichmäßigem Atmen. Mit dem vollständigen Erwachen kam schlagartig die Erinnerung zurück und mit ihr die Angst. Was würde ihn wohl in dieser Nacht schreckliches erwarten?


  Am liebsten hätte er sich in den schützenden Zustand seines Todesschlafes zurückgewünscht, in dem er weder Schmerz noch Furcht verspüren konnte. Aber das ging nicht, er würde sich erneut seinem Schicksal stellen müssen. Entschlossen öffnete er die Augen.


  Natürlich war das Bild, das sich ihm bot, das gleiche wie in der letzten Nacht. Über ihm das schmutzige Gewölbe des Verlieses. Der Anblick rief die Erinnerung an die grausame Folter zurück. In seiner Not hatte er sich jede kleinste Unebenheit in den Steinen eingeprägt, um sich dadurch von der widerlichen Prozedur abzulenken, der sie ihn unterworfen hatten.


  Vorsichtig bewegte er seine Muskeln und stellte erstaunt fest; er war gar nicht mehr gefesselt, er war frei. Ohne darüber nachzudenken, welchem Umstand er wohl seine überraschende Freiheit verdankte sprang er auf, wild entschlossen, sich nicht nochmals so peinigen zu lassen. Heute würde er kämpfen.


  Hastig schaute er sich in dem dunklen Kerker um.


  Er erkannte Daniels toten Körper, er lehnte neben der Streckbank an der Wand, halb zu Boden gesunken. Auch ihn hatten die Erlebnisse der vergangenen Nacht stark mitgenommen, das sah er an seiner Körperhaltung. Die Knie angezogen, hielt er die Arme fest um sich geschlungen, so als hätte er bei sich selbst Trost gesucht.


  Es würde noch eine Weile dauern, bis er erwachte. Bis dahin wollte Nicolas ihre Lage erkunden, sich vergewissern, ob die Möglichkeit bestand, einen Ausbruch zu wagen. Seine Augen hatten keine Schwierigkeiten die Schwärze des Verlieses zu durchdringen. Sie waren für die Dunkelheit geschaffen und enthüllten ihm jede Kleinigkeit. So sah er mit einem Blick die weit geöffnete Tür und ging sofort darauf zu. Das Fehlen seiner Blutgier sagte ihm, dass sich niemand in der Nähe befand.


  Misstrauen keimte in ihm hoch. Was hatte das zu bedeuten? Konnte es sein, dass diese Menschen tatsächlich glaubten, er wäre für immer tot? Wussten sie wirklich so wenig über Vampire? Er konnte es nicht so recht glauben und drehte sich nochmals zu Daniel um. Intensiv betrachtete er ihn. Hatten die Häscher auch ihn umgebracht und waren nun davon überzeugt, ihre Leiber würden hier verrotten? Aber er konnte natürlich kein Indiz für einen gewaltsamen Tod entdecken. Falls dem Freund Wunden beigebracht wurden, so waren sie längst verheilt. Genau wie seine eigenen.


  Sein Misstrauen wollte nicht weichen. Warum stand die Tür so demonstrativ offen? Bezweckten sie damit etwas Bestimmtes? Was soll‘s dachte er entschlossen, er würde auf jeden Fall die Flucht wagen, egal, was ihn draußen erwartete. Sollten sie nur versuchen, ihn aufzuhalten. Er würde sich mit Klauen und Zähnen zu wehren wissen.


  Schnell bückte er sich zum toten Körper seines Freundes herunter und hob ihn auf seine starken Arme. Dann verließ er eilig das unwirtliche Gebäude. Wenn es nach ihm ging, würde er nie mehr hierher zurückkommen. Mühelos trug er Daniel die enge Steintreppe hinauf. Auch hier oben stand die dicke Eichentür offen, eilig schlüpfte er hindurch. Wie bei einem sichernden Raubtier überflogen seine Augen die Umgebung.


  Auch hier draußen gab es weit und breit kein menschliches Wesen. Wo waren sie nur alle? Nicht einmal ein Wachposten war noch zurückgeblieben.


  Er entspannte sich langsam und überlegte, auf welche Weise er die Insel verlassen konnte. Notfalls würde er mit Daniel in den Armen ans ferne Ufer schwimmen müssen.


  Während er noch grübelnd auf die dunklen Fluten starrte, erklang unvermutet die Stimme Wladimirs in seinen Gedanken. In seiner Verwirrung war er gar nicht darauf gekommen, sich mit ihm in Verbindung zu setzen.


  Sein Vampirvater klärte ihn knapp über die veränderte Situation auf und wies ihn auf ein kleines Ruderboot hin, das am Ufer unter Büschen versteckt lag. Nicolas und Daniel sollten darin übersetzen und dann auf ihn und Darius warten. Sie wollten so schnell wie möglich bei ihnen sein.


  Daniel erwachte, während Nicolas zum Ufer ruderte und war natürlich ebenfalls sehr erleichtert über die unerwartete Freiheit. „Ich habe keine Ahnung, wem wir das zu verdanken haben“, gab Nicolas auf seine diesbezügliche Frage Antwort. „Wladimir hat sich äußerst knapp gehalten. Er meinte, wir hätten später noch genug Zeit zum Reden. Erzähl du mir stattdessen, was gestern nach meinem Tod noch geschah. Vielleicht bringt uns das ein wenig Klarheit.“


  Daniel tat ihm den Gefallen, doch danach waren sie so schlau wie zuvor. „Ich bin jedenfalls überglücklich, dass wir wieder frei sind“, gab Daniel freimütig zu. „Das war so ziemlich das Grässlichste, was ich jemals erlebt habe. Ich habe darum gebetet, dass du von dieser endlosen Marter erlöst wirst. Das Zusehen war fast so schlimm, wie wenn ich selbst an deiner Stelle gewesen wäre.“


  „Glaube mir, das Erleben war viel schlimmer als das Zusehen“, brummte Nicolas sarkastisch und lachte freudlos auf. „Es war auch für mich mit das Schlimmste, was mir jemals widerfahren ist. Und das will bei meinem bewegten Leben schon etwas heißen.“


  Schuldbewusst senkte er den Blick und zog die Paddel energischer durchs Wasser. Mehr zu sich selbst murmelte er: „Aber ich muss zugeben, es war meine eigene Schuld. Schließlich tötete ich Danila vor den Augen seines Vaters und der halben Bürgerwehr. So etwas Unüberlegtes habe ich mir schon lange nicht mehr geleistet. Wladimir wird mir deswegen gewaltig die Leviten lesen, und das mit Recht.“


  „Ach Unsinn. Er wird ebenfalls froh sein, dich heil wiederzuhaben. Du hast für deinen Fehler schrecklich büßen müssen, also quäle dich nicht auch noch mit Selbstvorwürfen.“


  Nicolas nickte seufzend und blickte dann zu Daniel hin. „Lass uns bitte von etwas anderem reden, ja? Ich brauche ein wenig Abstand von den scheußlichen Geschehnissen.“


  Daniel war einverstanden. Er ahnte, es würde sicher eine ganze Weile dauern, bis Nicolas diese schlimme Nacht vergessen konnten. Deshalb meinte er jetzt ablenkend: „Bevor wir uns zu neuen Unternehmungen entschließen, sollten wir auf die Jagd gehen. Meine Reserven sind ziemlich aufgebraucht. Und du siehst einfach fürchterlich aus.“


  „Mach dich nur lustig über einen alten Mann“, knurrte Nicolas. Nach einem scheelen Seitenblick meinte er grinsend: „Anscheinend hast du heute auch noch nicht in einen Spiegel geschaut. Du siehst kaum einen Deut besser aus als ich.“


  Daniel lachte leise und erhob sich in dem schwankenden Boot. Sie waren am Ufer angelangt. Behende sprang er über den Bootsrand und landeten im zähen Matsch der Uferböschung.


  „Komm alter Mann“, meinte er gutmütig. „Lass dir helfen. Ich möchte nicht, dass du vor lauter Erschöpfung zusammenbrichst.“


  Gemeinsam trugen sie das Boot an Land, drehten es um und setzen sich auf den nassen Kiel. Ein bisschen Nässe machte ihren Kleidern nichts mehr aus, sie taugten höchstens noch als Putzlappen. Daniel fand langsam zu seinem inneren Gleichgewicht zurück, auch Nicolas entspannte sich zusehends.


  Sie flachsten noch eine Weile miteinander und bedachten sich gegenseitig mit gutmütigen Beleidigungen über ihr schlimmes Aussehen. Auf diese Weise gelang es ihnen tatsächlich, sich auf andere Gedanken zu bringen.


  Irgendwann drang entfernter Hufschlag an ihre Ohren, gleichzeitig fühlten sie die Auren von Wladimir und Darius. Kurz darauf waren die Freunde bei ihnen angelangt. Wladimir sprang vom Pferd und riss Nicolas ungestüm in seine Arme. Er schaute ihn mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an, sagte aber nichts. Man sah ihnen Beiden an, wie bewegt sie waren.


  Nach einer kurzen Weile ließ Wladimir seinen Zögling los und meinte in seiner gewohnt kühlen Art: „Ich denke, ihr solltet zuerst auf die Jagd gehen. Ihr seht einfach fürchterlich aus. Frische Kleidung täte euch ebenfalls gut. Wir haben eure Pferde mitgebracht. Nachdem ihr gesättigt seid, treffen wir uns im Jagdschloss. Fragt jetzt nicht lange, sondern reitet los. Später haben wir noch genug Zeit zum Reden.“


  Er warf ihnen die Zügel zu und schwang sich auf seinen Braunen. Grüßend hob er die Hand, dann verschwand er in der Nacht. Darius, der kein Wort gesagt hatte, folgte ihm wie ein Schatten.


  „Starker Auftritt“, murmelte Nicolas grinsend und zog sich in den Sattel seiner Stute. „Dann komm, wenn seine Durchlaucht es befiehlt zu jagen, so sollten wir keine Zeit verlieren. Wir wollen doch nicht in Ungnade fallen.“


  


  „Wladimir hat Gäste. Allerdings handelt es sich um jemanden, dem ich ganz und gar nicht mehr begegnen möchte.“ Nicolas lehnte sich im Sattel nach vorne, um besser zum Schloss spähen zu können. Sie ritten, noch ein gutes Stück davon entfernt, über einen Hügel. Von hier oben konnten sie das ganze Tal überblicken.


  Daniels scharfe Augen erspähten ebenfalls die Pferde, die Nicolas‘ Aufmerksamkeit erregten. Sonst konnte er jedoch nichts Ungewöhnliches bemerken. „Dass er Besuch hat sehe ich, aber ich kann nicht erkennen, wer es ist. Du siehst mal wieder mehr als ich.“


  Der alte Vampir warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. Wie so oft amüsierte ihn Daniels Klage über seine mangelnden vampirischen Fähigkeiten. Heute unterließ er es jedoch, ihn damit aufzuziehen.


  Nicolas war schon seit einiger Zeit in sich gekehrt. Nun, ging es Daniel durch den Kopf, die Erinnerungen, die ihn quälten, hätten wahrscheinlich selbst einem Narren die Laune verdorben.


  Nicolas ging nicht auf seine Gedankengänge ein. Grübelnd starrte er weiter ins Tal, so als überlege er ernsthaft, ob er umkehren und davonreiten sollte. Doch dann drückte er seiner Stute entschlossen die Fersen in die Weichen. „Es sind Dolrukow und Bolkowskij. Möchte wissen, was die bei Wladimir wollen. Vielleicht suchen sie verzweifelt nach unseren Leichen. Nein, das kann eigentlich nicht sein. Zumindest Dolrukow weiß bestens über diese kleine Besonderheit an uns Bescheid. Nun denn, gesellen wir uns einfach zu ihnen. Dann erfahren wir, was sie wollen.“


  Es bestand keinerlei Gefahr, das war ihnen beiden klar. Wladimirs Aura drang ungetrübt von Kümmernissen zu ihnen her. Führten seine Besucher etwas im Schilde, so würde er ihnen die drohende Gefahr signalisieren. Dennoch war ihnen nicht wohl bei dem Gedanken, ihren Jägern erneut gegenüberzutreten.


  Beim Schloss angekommen, gaben sie die Pferde in die Obhut eines Stallknechts und betraten das Gebäude durch den auf der Rückseite liegenden Eingang, der den Dienstboten vorbehalten war. Zuerst begaben sie sich ins obere Stockwerk, wo ihre Zimmer lagen. Sie wollten Wladimir und seinen Besuchern nicht so schmutzig und in verdreckter und zerrissener Kleidung entgegentreten.


  Daniel entledigte sich rasch seiner Kleider und warf sie zerknüllt auf den Boden. Sie taugten nur noch zum Wegwerfen. Aus dem Nebenzimmer erklangen polternde Geräusche. Nicolas fluchte leise und innig über den Zustand seiner teuren schwarzen Stiefel. Er würde sie nicht mehr tragen können und das wurmte ihn gewaltig.


  Daniels Fußbekleidung befand sich in ähnlich ramponiertem Zustand. Die lange Flucht durch das unwegsame Gelände war den edlen, aus Kalbsleder gefertigten Stiefeln schlecht bekommen. Und die scharfkantigen Fußfesseln hatten ihnen den Rest gegeben. Ach, was soll der Geiz, dachte er grimmig. Wenn wir nichts Schlimmeres als ein paar Klamotten einbüßen müssen, so sind wir gut weggekommen.


  Ähnliche Gedanken gingen wohl auch Nicolas durch den Kopf. Das Rumoren und Schimpfen aus dem Nebenzimmer erstarb, stattdessen erklang jetzt leises Plätschern.


  Daniel machte sich ebenfalls frisch. Mit einem weichen Schwamm rieb er sich die Schmutzflecke aus dem Gesicht und von den Händen. Gerne hätte er sich ein schönes heißes Bad in Wladimirs Badehaus gegönnt, aber dieses Vergnügen musste warten. Nötig war ein Bad nicht. Ein Vampirkörper konnte weder Schweiß noch Gerüche absondern. Baden diente also alleine ihrem Wohlbefinden. Und im Badehaus, das am hinteren Teil des Schlosses angebaut war, machte es besonderen Spaß. Dort gab es ein riesiges gekacheltes Heißwasserbecken mit eingelassenen Stufen zum Hinsetzen. Das Wasser wurde ständig durch ein kompliziert anmutendes Rohrsystem ausgetauscht und erwärmt. Zum Abkühlen sprang man nach dem Bad in ein Becken mit kaltem Wasser oder legte sich im Winter einfach draußen in den Schnee. Dieser Wechsel von heiß und kalt brachte selbst Vampirblut in Wallung. Leider blieb im Moment keine Zeit, diesem Spaß zu frönen, eine Katzenwäsche mit kaltem Wasser aus der Schüssel musste es fürs Erste tun.


  Nach der Reinigung trat Daniel vor den hohen Spiegel, der über der Kommode an der Wand hing. Intensiv betrachtete er sein Gesicht und seinen Körper. Es war wieder ganz der alte Daniel, der ihm entgegenblickte. Die vor einer Stunde noch eingefallenen Wangen waren wieder voll und leicht rosig angehaucht. Sein Teint besaß zu seinem Leidwesen für ewige Zeiten die Winterblässe, die er zum Zeitpunkt seines Todes trug. Manchmal bedauerte er ein wenig, dass er ausgerechnet im Winter sterben musste, vor allem wenn er Nicolas‘ goldene Sonnenbräune bewunderte, die so hervorragend zu seinen hellen Augen und Haaren passte. Aber den Zeitpunkt seines Todes konnte sich kaum ein Mensch aussuchen. Und Vampire bildeten da ebenfalls keine Ausnahme.


  Nicolas‘ spöttische Stimme unterbrach seine gedankenverlorene Betrachtung: „Steh nicht so eingebildet vorm Spiegel, Daniel. Wir haben jetzt wirklich keine Zeit für selbstverliebte Bewunderung. Obwohl ich nicht umhin komme zu bemerken, dass du eine blendende Figur machst. Selbst, ohne einen Faden auf dem Leib zu tragen.“


  Der alte Vampir liebte es einfach zu spötteln. Anstatt sich zu ärgern, freute Daniel sich darüber, dass er wieder in seine alten Gewohnheiten verfiel. Das bedeutete, er befand sich auf dem Wege der Besserung.


  Deshalb grinste er nur und wandte sich dem Kleiderschrank zu, um sich frische Kleidung herauszusuchen. „Nur kein Neid“, neckte er. „Aber wenn es dich tröstet, du machst auch einen ganz guten Eindruck. Wenn man bedenkt, welch ein uralter Bursche du bist, hast du dich erstaunlich gut gehalten.“


  „Wir Russen halten uns lange frisch. Das macht die gute Luft und die gesunde Ernährung. Und der Wodka natürlich, der konserviert.“


  Sie warfen sich noch ein paar kleine Gemeinheiten an den Kopf, während sie sich anzogen und gingen dann gemeinsam die Treppe hinunter. Vor der Tür zum Jagdzimmer wurden sie wieder ernst. Sie betraten es, ohne anzuklopfen. Fünf Köpfe wandten sich in ihre Richtung.


  Die kleine Versammlung bestand aus Wladimir, Darius und Fedja, sowie aus Bolkowskij und Dolrukow. Alle saßen um den großen Esstisch herum und schauten ihnen erwartungsvoll entgegen. Wassili saß wie zufällig neben Fedja und himmelte sie an. Daniel bemerkte bekümmert, dass sie die Aufmerksamkeit des Vampirjägers durchaus genoss. Da schien sich etwas zwischen den Beiden zu entwickeln, meinte er zu bemerken. Das machte ihn traurig und auch ein wenig eifersüchtig.


  Du hättest sowieso keine Chance bei ihr gehabt, gestand er sich selbst nüchtern ein. Sie ist ein Mensch und du ein Vampir. Fedja will wie alle jungen Frauen heiraten, Kinder bekommen, mit ihrem Mann zusammen alt werden. Das kannst du ihr niemals bieten.


  Seine trübseligen Gedanken wurden unterbrochen.


  „Ah, da seid ihr ja endlich“, begrüßte Wladimir sie. „Wir warten schon eine ganze Weile auf euch.“


  „Wir waren nicht gerade salonfähig“, brummte Nicolas und konnte nicht verhindern, dass seine Stimme sarkastisch klang. Provozierend blickte er Bolkowskij an. „Dreckige Folterkeller mit feuchten Wänden sind der Ruin jeder gepflegten Kleidung. Nicht zu vergessen, welch negative Wirkung Peitschen, Messer und sonstige zerstörerische Gerätschaften auf edle Stoffe haben. Die Klamotten würden nicht einmal mehr einen Bettler glücklich machen. Zum Glück sind wir selbst wenigstens unversehrt geblieben.“


  Demonstrativ schob er seine Ärmel ein Stück zurück und entblößte die wieder makellose Haut an Armen und Händen. Sein durchdringender Blick haftete dabei eisern auf Bolkowskij, der darunter zuerst erbleichte und dann errötete. Schließlich wandte er die Augen ab.


  In den rostigen Eisenfesseln der Streckbank waren Nicolas Handgelenke blutig gescheuert worden. Und durch sein verzweifeltes Zerren war die Haut zerfetzt worden, bis das rohe Fleisch bloßlag. Wäre er ein menschliches Wesen, so müsste er heute dicke Verbände tragen und würde noch immer starke Schmerzen leiden. Doch seine Arme und Hände wiesen nicht einmal mehr einen winzigen Kratzer auf.


  „Das ist eigentlich nicht die Richtung, in die ich unser Gespräch gerne lenken würde“, mischte sich Wladimir mit leisem Tadel in der Stimme ein. „Deshalb bitte ich dich, Nicolas, deinen sicher berechtigten Groll etwas zurückzustellen. Wir haben Wichtigeres zu besprechen. Sucht euch bitte einen Platz und setzt euch zu uns.“


  Nicolas wählte absichtlich den Platz neben Andrej Bolkowskij, was der mit unglücklicher Miene quittierte. Daniel nahm den freien Stuhl daneben. Auf dem Tisch stand eine Auswahl an Getränken und Teller mit gebratenem Fleisch, Brot und eingelegtem Gemüse. Die Gerüche der Speisen waren den Vampiren zuwider, doch keiner von ihnen ließ sich das anmerken.


  Wladimir eröffnete das Gespräch. „Ich habe um dieses Zusammentreffen gebeten, um nochmals den Ablauf der morgigen Aktion zu besprechen. Es ist wichtig, dass uns dabei nicht der kleinste Fehler unterläuft. Und ich möchte, dass wir uns gegenseitig kennenlernen und uns vielleicht dadurch etwas besser verstehen können. Außerdem gibt es noch ein paar Dinge zu klären, für den Fall, dass ich den Kampf mit Alexej nicht überlebe.“


  Er wehrte mit einer bestimmenden Handbewegung die Proteste seiner Freunde ab. „Es ist schön zu wissen, wie viel Vertrauen ihr in mich habt. Und ich möchte betonen, meine Chancen stehen gut. Mein Alter und meine Kräfte machen mich zu einem ebenbürtigen Gegner Alexejs. Dennoch bin ich nicht unbesiegbar. Denn bisher habe ich in meinem langen Leben kaum einmal kämpfen müssen, ich bin also nicht erfahren darin. Nicolas ist sicher sehr viel kampferprobter als ich. Doch ihm fehlen leider die Kräfte meines höheren Alters. Aber natürlich werde ich mein Bestes geben und hoffentlich den Kampf gewinnen.


  Doch ob ich gewinne oder unterliege, ich möchte nicht, dass dieser Krieg zwischen Bürgern und Vampiren weitergeführt wird. Dabei kann es nur Verlierer geben. Alexej ist durch die Unwissenheit und Grausamkeit der Menschen zu dem geworden, was er ist, und das kann ebenso einem von uns anderen geschehen. Die Gefangennahme, Folterung und Tötung von Nicolas ist das schreckliche Beispiel dafür. Glücklicherweise - für ihn und für euch Menschen - musste er nur eine Nacht lang leiden. Das hat ihn psychisch zwar sehr mitgenommen, wird aber keinen bleibenden Schaden hinterlassen. Doch langanhaltende Qualen, welcher Art auch immer, können aus jedem Vampir ein Monster machen.“


  Er schaute Dolrukow und Bolkowskij direkt an und sprach sehr eindringlich weiter. „Ich muss noch einmal betonen, daß es für einen Menschen unmöglich ist, einen Vampir zu töten. Sicher, man kann ihm all das antun, was man auch einem Menschen antun kann. Und das sogar mehrmals, da er ja jeden Abend erneut zum Leben erwacht. Aber töten kann man ihn nicht. Alexej Petrokow wurde vor Jahren aufs Grausamste verstümmelt. Eigentlich war außer Asche kaum noch etwas von ihm übrig. Aber tot ist er nicht, wie er uns jede Nacht aufs Neue beweist. Deshalb ist meine dringende Bitte an Euch. Wenn das alles hier vorüber ist, so toleriert uns Vampire. Wir sind keine Gefahr für normale Bürger. Egal ob ich sterbe oder nicht, lasst Nicolas und Daniel ihrer Wege ziehen. Sie kommen aus einem Land im Westen Europas und werden auch wieder dorthin zurückreisen. Sollte ich Alexej besiegen, so gibt es außer mir, weit und breit keinen anderen Vampir mehr. Denn wir sind eine sehr seltene Spezies. Alexej und ich waren seit Jahrhunderten die einzigen hier und sind niemandem aufgefallen. So ist es richtig und so soll es auch wieder werden.“


  Dann richtete Wladimir das Wort an Wassili Dolrukow. „Euch möchte ich bitten, mit Darius zurück in seine Heimat zu reisen. Es war sein Vampirvater, den Ihr damals gefangengenommen und in den Brunnenschacht geworfen habt. Und wie Ihr Euch nach meinem Bericht denken könnt, ist er natürlich nicht tot. Er muss dringend befreit werden, sonst wird er ein Monster wie Alexej. Irgendwann, und sei es erst in hundert Jahren kommt er vielleicht durch Zufall wieder frei und regeneriert sich. Dann wird er ebenfalls unkontrolliert morden, weil er durch die endlose Qual wahnsinnig geworden ist. Das Beste wäre, es käme noch ein erfahrener Vampir mit Euch, denn Dimitri wird am Anfang Hilfe brauchen, um wieder der Alte zu werden. Falls ich das nicht mehr tun kann, möchte ich deshalb Nicolas bitten.“ Sein Blick streifte zu seinem Zögling, der nur knapp zustimmend nickte.


  Dolrukow räusperte sich einige Male geräuschvoll und schaute unschlüssig von einem zum anderen. Noch immer fiel es ihm schwer, von seinen Ansichten über Vampire abzuweichen. Aber als sein Blick auf Fedja traf und er ihre bittende Miene sah, schmolz sein Herz förmlich dahin. Er gab sich einen Ruck.


  „Ihr könnt sicher ahnen, wie schwer es mir fällt, meine Meinung so total zu ändern. Die ganzen Jahre war ich in meinem Hass auf Vampire gefangen. Doch ich muss zugeben, jetzt, wo ich euch näher kennengelernt habe, kann ich nicht die Kreaturen entdecken, die ich jahrelang so erbittert bekämpfte. Aber leider ist immer noch ein Teil Misstrauen in mir. Denn meine Familie wurde von einem Vampir umgebracht und das kann ich einfach nicht ignorieren.“


  Wladimir kraulte den edlen Kopf eines seiner Hunde. Einige der Tiere hatten es sich im Zimmer bequem gemacht. Sie waren in den letzten Tagen zu kurz gekommen und lechzten nach der Aufmerksamkeit ihres geliebten Herrn.


  Bedächtig formulierte er seine Antwort: „Ich kann leider nicht beurteilen, was sich damals in Eurer Heimat abgespielt hat. Und ich möchte die Angehörigen unserer Art auch nicht als Heilige hinstellen. Das sind wir ganz gewiss nicht. Aber ich kann nicht glauben, dass es wirklich ein Vampir war, der Eure Familie niedergemetzelt hat. Vampire wie Alexej bilden wirklich die absolute Ausnahme unter uns. Sind denn zu dem Zeitpunkt noch andere derartige Fälle bekannt geworden? Alexei mordet ja auch schon wochenlang exzessiv, das müsste bei dem Vampir, der Euer Dorf heimgesucht hat, nicht anders gewesen sein.“


  Jetzt war es für Wassili an der Zeit, betreten zu schauen. „Darüber habe ich überhaupt noch nicht nachgedacht. Aber nein, meine Familie war die einzige, die ermordet wurde. Aber das würde ja bedeuten...“


  „Das würde bedeuten, dass jemand sehr Menschliches aus einem sehr menschlichen Grund Eure Familie getötet hat. Wer das gewesen sein könnte und warum er es getan hat, könnt Ihr vielleicht herausfinden, wenn Ihr lange und gründlich darüber nachdenkt.“


  „Ich glaube, da muss ich nicht lange nachdenken. Auf einmal ist mir alles sonnenklar.“ Dolrukow sprang aus seinem Sessel auf, er war ziemlich erregt. In plötzlicher Erkenntnis schlug er sich mit der flachen Hand an die Stirn und schüttelte fassungslos den Kopf. „Dass ich da nicht schon von alleine darauf gekommen bin. Aber ich war ja damals fast noch ein Kind und habe bedenkenlos geglaubt, was man mir erzählt hat. Und später war ich so überzeugt, dass ich die Morde nie ernsthaft hinterfragt habe.“


  „Würde es Euch sehr belasten, die Geschichte zu erzählen? Ich denke, wir sind alle gespannt darauf. Zeit haben wir heute Nacht reichlich, da wir sonst nichts mehr unternehmen können. Natürlich nur, wenn Ihr wollt und nicht zu müde seid.“


  Der Vampirjäger strich sich nachdenklich über seinen, nun kurz gestutzten Kinnbart. Dann zuckte er die Schulter. „Ich hoffe, die Geschichte wird Eure Meinung von meiner Intelligenz nicht allzu sehr abwerten, aber ich glaube, ich muss sie erzählen, damit ich das damalige Geschehen selbst begreifen kann. Wie gesagt, ich war damals noch sehr jung, gerade fünfzehn Jahre alt. Und ich interessierte mich zu jener Zeit sehr für gruselige Geschichten. Ich konnte nicht genug davon bekommen und glaubte an das, was ich hörte. Unser Nachbar bestärkte mich stets in meinem Glauben an die Gestalten aus jenen Geschichten. Er erzählte mir oft und ausführlich von schrecklichen Wesen und ihren Untaten. Und immer behauptete er, es sei alles wahr. Wenn ich zu ihm ging, so musste das jedoch heimlich geschehen, denn meine Eltern hatten kein gutes Verhältnis zu ihm. Sie stritten schon seit Jahren wegen irgendwelcher Ländereien miteinander. Dieser Streit interessierte mich nie, ich weiß bis heute nicht, worum es dabei wirklich ging. Jedenfalls war es dieser Nachbar, der mich nach dem Mord an meiner Familie unter seine Fittiche nahm und mir die Geschichte von dem Vampir erzählte. Angeblich hat er damals meine Angehörigen gefunden und die Male an ihren Hälsen gesehen. Doch er hatte sie leider schon beerdigt, so dass ich sie mir nicht nochmals hatte anschauen können. Irgendwann später hat er mich dann überredet, ein Papier zu unterzeichnen und bald darauf hat er mich ins Kloster zu den Mönchen gebracht. Er könne leider nicht noch einen Esser mehr ernähren, behauptete er.


  Einige der Mönche glaubten ebenso wie ich, dass es Vampire gibt. Sie besaßen sogar Bücher darüber, die ich lesen durfte. Sie haben mir alles beigebracht, was sie selbst über jene verfluchten Wesen, wie sie Vampire nannten, wussten. Und mich dann später, als ich erwachsen war, mit dem Auftrag losgeschickt, die Blutsauger im Namen Gottes zu bekämpfen. Als ich dann vor drei Jahren tatsächlich auf meinen ersten Vampir traf, war ich von der Richtigkeit meines Tuns endgültig überzeugt. Seither reise ich jedem Gerücht hinterher, das von Vampiren erzählt. So kam ich schließlich hierher. Doch ich muss ehrlich zugeben, ihr habt mein Feindbild gewaltig ins Wanken gebracht.“


  „Nun, ich werte das als vielversprechenden Anfang. Wenn ihr auch noch einige andere Bürger von unseren lauteren Absichten überzeugen könntet, wäre uns viel geholfen.“ Dabei blickte Wladimir zu Bolkowskij hin, der die ganze Zeit kein einziges Wort geäußert hatte.


  Jetzt, wo er die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich spürte, wurde der Mann puterrot im Gesicht und verteidigte sich stammelnd. „Ich bin sehr durcheinander, das ist alles zu viel für einen einfachen Mann wie mich. Bis vor einigen Tagen kannte ich noch nicht einmal das Wort Vampir. Dann wurde ich mit vielen übel zugerichteten Leichen konfrontiert, die alle Opfer eines Vampirs waren. Kurz darauf fing ich mit meinen Männern zwei dieser mysteriösen Wesen. Ich sah sie vor meinen Augen sterben und noch am Abend desselben Tages waren sie wieder lebendig. Erst hieß es, sie wären unsere Todfeinde und müssten sterben, nun soll ich sie als Freunde betrachten. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht mehr, was richtig oder falsch ist.“


  Er blickte verwirrt in die Runde und seine Augen blieben schließlich auf Nicolas haften. Er senkte die Lider, als er dessen ernsten Blick auffing. Dann gab er sich einen Ruck und blickte ihn an.


  „Ich werde mich ab sofort nur noch auf mein Gefühl verlassen und das sagt mir, dass wir Euch großes Unrecht angetan haben. Es tut mir leid, dass Ihr so leiden musstet, nicht einmal ein unsterbliches Wesen sollte so gnadenlos und grausam gequält werden. Ich hätte es verhindern und Ilja aufhalten müssen. Ich erwarte nicht, dass Ihr mir vergeben könnt. Das wäre wohl zu viel verlangt nach dem Schrecklichen, das wir Euch angetan haben. Aber ich versichere, alles zu tun was in meiner Macht steht, dass diese Sache ein gutes Ende findet.“


  Für den biederen Bolkowskij war das eine lange und mutige Rede. Nicolas sagte lange nichts dazu. Er blickte in die Gedanken des Mannes, ob er es tatsächlich ernst meinte. Dann beugte er sich ein wenig vor und streckte ihm seine Hand hin. „Ich bin nicht nachtragend, Andrej. Und es ist mir ja nichts passiert, was mich für immer zeichnen würde. Lasst uns also Frieden schließen.“


  Bolkowskij ergriff erleichtert die dargebotene Hand und drückte sie. Wladimir schlug vor, auf das Gelingen ihres bevorstehenden Abenteuers einen guten Schluck zu trinken. Ohne auf die erstaunten Blicke seiner Gäste einzugehen, schenkte er jedem ein Glas Wodka ein. Er hob sein Glas an, nickte den Verbündeten zu und trank es genüsslich aus. Alle taten es ihm nach.


  Daniel hatte sich inzwischen einigermaßen an das scharfe Getränk gewöhnt. Er schaffte es, das Gebräu zu schlucken ohne husten zu müssen. Doch Darius war ganz offensichtlich kein geübter Trinker. Zwar setzte er ebenfalls tapfer sein Glas an die Lippen, nippte aber nur zaghaft und bekam sofort einen heftigen Hustenanfall. Im letzten Moment gelang es ihm sein Taschentuch hervorzuziehen um den Schnaps hineinzuspucken. Schnell ließ er das Tuch wieder in seiner Tasche verschwinden, so dass außer den Vampiren niemand mitbekam, dass der ausgespiene Wodka mit dem Blut seines letzten Opfers vermischt war.


  Die Gäste blieben noch eine ganze Weile. Nach und nach taute die gespannte Stimmung der ersten Stunde auf. Die Vampire wurden sogar gebeten, einige Geschichten über ihr nächtliches Dasein zum Besten zu geben. Nicolas, der in der Vergangenheit zweifellos das bewegteste Leben von ihnen allen geführt hatte, kam der Aufforderung gerne nach. Seine launig vorgetragenen Erzählungen trugen dazu bei, das Eis zwischen Vampiren und Menschen endgültig zu brechen.


  Wassilij rückte unauffällig ein wenig näher an Fedja heran und ab und zu berührten sich ihre Hände wie zufällig. Daniel versetzte dass einen Stich, doch er sah ein, dass es sowohl das Beste war. Der Vampirjäger würde Fedjas Herz gewinnen; es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden.


  Der ernste Hintergrund, der die ungewöhnliche Runde zusammengeführt hatte, wurde nicht mehr erwähnt. Erst als sich Dolrukow und Bolkowskij verabschiedeten, gab ihnen Wladimir nochmals kurze Instruktionen mit auf den Weg.


  Der Abend war zur Erleichterung aller friedlich und später sogar in freundschaftlicher Eintracht verlaufen. Keiner von ihnen wollte daran denken, was wohl der nächste bringen würde.


  Kapitel 19: Das Höhlenkloster


  Später, als sie in ihren Zimmern lagen und sich durch die geöffnete Verbindungstüre noch ein wenig unterhielten, fragte Daniel noch immer ungläubig: „Diese Geschichte, die du vorhin erzählt hast, stimmte sie wirklich? Ich kenne dich lange genug um dir zuzutrauen, dass sie passiert ist. Aber der Schluss kam mir dann doch etwas ... konstruiert vor.“


  Nicolas lachte und legte sich bequemer hin, was die Bettstatt mit protestierendem Knarren beantwortete.


  Dann antwortete er vergnügt: „Nun, die Geschichte trug sich tatsächlich so zu, aber du hast recht. Der Schluss war leider nicht so banal, wie ich ihn dargestellt habe. Irgendwann, mitten unterm Erzählen dämmerte mir, dass der wahre Schluss wohl nicht so recht für Fedjas zarte Ohren bestimmt wäre. Da habe ich dann schnell etwas, äh... improvisiert. Hat aber doch ganz gut geklungen oder?“


  „Erzählst du mir das wahre Ende dieses Abenteuers? Oder ist es für meine Ohren ebenfalls zu delikat?“


  „Ich denke, du bist alt und abgeklärt genug. Du wirst die Wahrheit sicher verkraften können. Also, in Wirklichkeit trug es sich so zu ...“


  Die Begebenheit, die Nicolas vorgetragen hatte, hatte sich vor etwa achtzig Jahren in der fernen arabischen Wüste zugetragen. Er war damals durch die orientalischen Länder gereist, um deren uralte Kulturen kennenzulernen.


  „Ich weiß nicht mehr, wie jenes kleine Emirat hieß“, hatte er zu erzählen begonnen. „Es spielt auch keine Rolle. Jedenfalls lag es an einem verzauberten Platz mitten in der Wüste. Ich war schon nächtelang unterwegs, ohne einer Menschenseele begegnet zu sein und befürchtete schon im Sand zu verdorren wie eine Mumie. Da lag es plötzlich vor mir in der hellen Vollmondnacht. Ein Städtchen, umfasst von einer weißen Steinmauer, mit hohen Palmen und einem Palast, der einem Märchen aus Tausend und eine Nacht hätte entstammen können.


  Ich war am Ende meiner Kräfte und schleppte mich mühselig darauf zu. Mein Pferd war schon Tage zuvor verdurstet. Ich hatte mich in der endlosen Wüste hoffnungslos verlaufen. Schon von weitem sah ich die offenen Torbögen, doch sie wurden von bewaffneten Männern bewacht. Würden sie mich einlassen? Ich konnte nicht verleugnen, ein Fremder zu sein. Meine blonden Haare und meine helle Haut erregten Aufmerksamkeit. Egal, dachte ich. Ich muss hinein und ich muss Blut trinken, koste es, was es wolle.


  Also mobilisierte ich meine letzten Kräfte und stürmte einfach auf die Wachen zu. Ich riss den ersten zu Boden und trank von seinem Blut. Natürlich durfte ich ihn nicht töten, denn er war ja kein Verbrecher sondern nur ein braver Wächter. Als ich mit ihm fertig war, trank ich auch noch von den beiden anderen, die ich zuvor vorsorglich in leichten Schlaf versetzt hatte.


  Nachdem ich mich so einigermaßen gesättigt hatte, schlenderte ich in das Städtchen. Im Weggehen nahm ich meinen Bann von den Wachen, damit sie erwachten und ihrer Aufgabe weiterhin nachgehen konnten. In der Stadt wurde ich von allen Leuten bestaunt. Viele Kinder liefen mir sogar hinterher und wollten mich anfassen. Einen so hellhaarigen Menschen hatten sie noch nie gesehen. Obwohl es schon tiefe Nacht war, waren viele Einwohner noch auf den Beinen. In den heißen orientalischen Ländern verschlafen die Menschen die größte Hitze des Tages und sind dafür des Nachts lange wach. Ein Umstand, der mir sehr gefiel, da ich ja selbst ein Geschöpf der Nacht bin.


  Ich scherzte ein wenig mit den Kindern, deren Muttersprache ich inzwischen leidlich beherrschte. Immer wieder kamen Leute auf mich zu und bestaunten mich, ich kam ihnen wohl sehr exotisch vor.


  Irgendwie musste die Kunde von dem seltsamen Fremdling auch in den Palast gedrungen sein. Denn plötzlich sah ich mich von Wachen umringt, die mir bedeuteten, ihnen zu folgen.


  Ich tat es mit gemischten Gefühlen. Ich sagte mir, wenn sie mich eines Verbrechens bezichtigen würden, hätten sie mich sicher gefesselt. Aber zum Glück wollte mir niemand etwas Böses tun, man hatte mich auch nicht als Blutsauger entlarvt, wie ich insgeheim befürchtet hatte. Nein, der Herrscher des Wüstenstädtchens, ich nenne ihn jetzt einmal Scheich Omar Ibn Hassan, war ebenfalls neugierig auf mich geworden und wollte mich unbedingt sehen. Also ging ich zu ihm. Er war ein kleiner Mann von etwa fünfzig Jahren, der einen mächtigen, kugelrunden Bauch vor sich her trug. Auch er bestaunte mich ganz offen und meinte, dass sich nur selten Fremde in sein Reich verirren würden. Er hieß mich herzlich willkommen und bestand darauf, dass ich eine Zeitlang bliebe. Er gab mir zu Ehren sogar ein Fest zu dem auch seine vielen Frauen kamen. Ich konnte es kaum glauben, aber der kleine Scheich besaß zweiunddreißig Frauen, die fast alle jung und hübsch waren. Die meisten hatten Kinder von ihm, die ebenfalls im Palast herumwuselten. Das war nur gut für mich, so fiel niemandem auf, dass ich nichts von den üppigen Speisen aß, die auf den Tellern vor mir aufgehäuft waren. Ich fütterte einfach die Kleinen damit.


  Doch dann sah ich sie und es war um mich geschehen. Alina, die schönste Frau, die mir je begegnet war. Und leider ausgerechnet die Lieblingsfrau des Scheichs.


  Was soll ich euch sagen, es kam wie es kommen musste. Ich fühlte ihre begehrlichen Blicke auf mir und da ich leider kein Mann von großer Selbstbeherrschung bin, wurde ich schon bald schwach. Ich schlich mich heimlich in die Frauengemächer, als endlich alles schlief. Alina hatte mir zuvor heimlich zugeflüstert, wo ich sie finden konnte. Sie erwartete mich sehnsüchtig.


  Das war nicht so verwunderlich, wie es jetzt vielleicht klingt. Alina war eine sehr sinnliche Frau mit großer Leidenschaft. Bei so viel Konkurrenz kam sie nicht allzu oft in den Genuss der Gunst ihres Mannes. Obwohl er sie von allen am meisten begehrte, musste sie ihn mit den anderen Frauen teilen. Zudem war der Scheich anscheinend durch seine Fettleibigkeit und sein Alter nicht mehr allzu potent. Und er mochte ja ein netter Mann sein, aber an männlicher Schönheit mangelte es ihm entschieden.


  Andere Männer gab es in dem Harem natürlich nicht. Zwar liefen überall kräftige Kerle herum, die als Diener der Frauen und Kinder fungierten. Sie waren jedoch alle Eunuchen, damit die Kinder auch sicher vom Scheich und nicht etwa von irgendeinem Mann waren.


  Und selbstverständlich war es auch mir strengstens untersagt, nur in die Nähe der Frauengemächer zu kommen.


  Nun, wie gesagt, ich konnte mich beim Anblick der schönen und willigen jungen Frau nicht beherrschen und schlich mich heimlich in ihre Gemächer. Die Dame war begeistert von meiner Größe und meiner Haarfarbe, und auch sonst denke ich, war sie nicht unzufrieden mit meinen Fähigkeiten.


  In den folgenden Nächten kam ich kaum zum Jagen, weil Alina auf meinen nächtlichen Besuch bestand. Zum ihrem Glück sind Vampire unfruchtbar, sonst wäre neun Monate später vielleicht ein Kind mit hellen Haaren und Augen geboren worden.


  Doch leider währte der himmlische Zustand nicht sehr lange. Einer der Eunuchen bemerkte mein heimliches Treiben und verriet mich an den Scheich. Vielleicht war er neidisch auf meine offensichtliche Manneskraft, oder aber er hoffte auf eine Belohnung. Jedenfalls wurde ich eines Nachts vom Scheich auf frischer Tat ertappt. Er ließ mich sofort gefangen nehmen.


  Dann rief er seinen gesamten Harem zusammen. Auch sämtliche Kinder und alle Eunuchen mussten sich einfinden. Ich wurde vor aller Augen nackt ausgezogen und mit einer teuflischen, kurzen Peitsche mit Schnüren aus geflochtenem Leder ausgepeitscht. Das alleine hätte mir genügt, nicht aber dem Scheich. Seine Rache ging noch weiter...“


  Bis zu diesem Punkt war Nicolas mit seiner Geschichte gelangt, als er kaum merklich zögerte und mit einem Blick auf Fedja seine schnell improvisierte Version weitererzählte:


  „Anschließend wurde ich auf Omars Befehl zur Strafe für meinen Frevel und weil ich sein Vertrauen so schändlich missbraucht hatte, vor den Toren seiner Stadt aufgehängt. Meinen Leichnam ließ er in der Wüste vergraben. Als ich in der folgenden Nacht erwachte, stahl ich mir zuerst eines dieser weißen Beduinengewänder, da ich noch immer nackt war. Dann beeilte ich mich, von seinem Land zu verschwinden. Nachdem ich wiederum nächtelang durch die Wüste geirrt war, traf ich auf eine Karawane, der ich mich anschloss. Als wir endlich in der nächsten Stadt ankamen, hatte ich genug vom Orient und machte mich auf die Heimreise.“


  


  „Und? Was ist wirklich passiert? So ein bisschen aufhängen hättest du doch schon längst vergessen. Es muss also etwas heftiger gewesen sein, wenn du dich bis heute daran erinnerst.“ Daniel vergaß seine bleierne Müdigkeit und stützte sich interessiert auf die Ellenbogen auf. Aus dem Nachbarzimmer erklang erneut amüsiertes Gelächter.


  „In Wirklichkeit war der Scheich so erbost über mein Tun, dass er beschloss, mich für immer an Aktivitäten dieser Art zu hindern. Der Tod schien ihm dafür zu gering zu sein.“


  „Du willst doch nicht etwa behaupten, er hätte dir ...“ Daniel schauderte beim bloßen Gedanken daran. Doch Nicolas meinte ungerührt. „Oh, doch. Genau das war seine Absicht. Und er ließ sie sofort in die Tat umsetzen. Ich kann dir sagen, Daniel. Noch nie zuvor in meinem Leben habe ich mich so geschämt und solche Angst verspürt. Dass es vor aller Augen geschehen sollte, machte die Sache ganz und gar unerträglich. Aber ich hatte keine Chance, zu entkommen. Auch meine Vampirkräfte reichten nicht aus. Ein paar der Eunuchen hielten mich eisern am Boden nieder. Ein unglaublich dicker schwabbeliger Kerl setzte sich auf meine Brust und zückte seinen Krummdolch... In Sekundenschnelle war alles vorbei. Danach ließen sie mich einfach liegen und verließen alle den Raum.


  Nach einer Weile rappelte ich mich hoch und zwang mich dazu, meinen Unterleib zu betrachten. Die Wunde war eigentlich kaum der Rede wert, sie schloss sich bereits. Und der Schmerz war nicht so schlimm wie der Schock, der mich beim Anblick meiner abgeschnittenen Hoden überfiel. Zum Glück blieb mir bis zu meinem Todesschlaf nicht mehr allzu viel Zeit. Da der Scheich es nicht mehr für nötig fand, mich bewachen zu lassen, konnte ich mich ungesehen zu dem abgeschiedenen Ort schleppen, an dem ich die Tage verbrachte und verkroch mich dort. Zum erstenmal, seit ich ein Vampir war befürchtete ich, nicht vollständig und heil zu erwachen...


  Aber am nächsten Abend war natürlich alles wieder dort, wo es hingehörte. Und ich hatte auch bald einen Kaftan gefunden, den ich mir überziehen konnte. Einer der Eunuchen stöberte mich auf und befahl mir, mit ihm zum Scheich zu gehen. Als er so vor mir her ging, kam mir zum erstenmal in den Sinn, welch ein großes Unrecht Männern wie ihm angetan worden war. Die meisten waren schon als Knaben entmannt worden. Ich sah ihn und seine Leidensgenossen plötzlich mit anderen Augen an.


  Der Scheich wunderte sich vielleicht, dass ich die Attacke so gut überstanden hatte, sagte aber nichts dazu. Er befahl mir nur knapp, seine Stadt für immer und auf der Stelle zu verlassen. Das tat ich denn auch, aber nicht, ohne mich für die ausgestandene Schmach zu rächen.


  In seinen Ställen standen ganz auserlesene Pferde und ich beschloss, ihm zwei davon abzunehmen. Meine Wahl fiel auf einen kräftigen braunen Hengst und eine graue Stute. In einem unbeobachteten Moment floh ich mitsamt den Tieren. Doch der Hengst machte Sperenzchen und weigerte sich, mit mir zu kommen. Ich brachte es nicht übers Herz, ihn zu zwingen seine Stuten zu verlassen und ließ ihn laufen. Die Stute jedoch gewöhnte sich schnell an mich, wir wurden unzertrennlich. Ich nahm sie mit, als ich zurückreiste. Sie ist die Stamm-Mutter deiner Pferdezucht geworden.“


  „Die graue Stute? Du hast sie gestohlen?“ Daniel war erstaunt. Nicolas‘ erstklassige Araberstute und sein andalusischer Hengst Devil hatten vor vielen Jahren den Grundstock zu seiner heutigen Pferdezucht gebildet.


  „Nun, gestohlen würde ich es nicht gerade nennen. Sagen wir, ich habe sie mir redlich verdient. Schließlich habe ich die Lieblingsfrau des Scheichs glücklich gemacht.“


  „Ihn aber sicher nicht...“, wandte Daniel mit schleppender Stimme ein. Nicolas‘ Erlebnis hatte ihn ein wenig von den Schmerzen des morgendlichen Sterbens abgelenkt, jetzt schwanden langsam seine Sinne. Er hörte nicht mehr, was sein Freund antwortete und überließ ihn seinen Erinnerungen.


  


  Wassili Dolrukow lenkte das Pferdegespann über den unebenen Waldweg. Ausgerechnet heute schüttete es wie aus Kübeln. Der Boden war aufgeweicht und die Hufe der Tiere glitten oftmals aus. Aber er wollte nicht noch einen Tag vergeuden. Der Vampir hatte auch in der letzten Nacht wieder gnadenlos gemordet. Er durfte keine weitere Nacht mehr in Freiheit verbringen.


  Bolkowskij neben ihm war in trübsinniger Stimmung, die nicht nur vom Regen herrührte. Wassili ahnte, was in dem Mann vorging. Auch er war nicht versessen darauf, den Körper des Vampirs unter den mumifizierten Leichen der Mönche herauszusuchen. Ekel schüttelte ihn, wenn er nur daran dachte.


  „Bist du dir ganz sicher, dass uns nichts passieren kann, wenn wir diesen Alexej im Wagen transportieren?“ fragte ihn Andrej nun schon zum dritten Mal. Je näher sie dem Kloster kamen, desto nervöser wurde der Mann.


  Dolrukow drehte voller Verzweiflung die Augen zum Himmel und betete insgeheim um Geduld. Dann sagte er so sanft, wie es ihm noch möglich war: „Es ist doch erst Vormittag, Andrej. Der Kerl ist nichts als eine stinkende Leiche. Bis er zum Leben erwacht, haben wir ihn längst in den Hexenturm geschafft. Nicolas und Daniel haben uns versichert, dass er sich daraus nicht aus eigener Kraft befreien kann. Und die beiden müssen es schließlich wissen. Es wird alles klappen, da bin ich mir sicher. Morgen früh sind wir von dem Monster endgültig befreit.“


  „Trotzdem bin ich froh, wenn wir den Kerl sicher im Kerker haben. Ich darf gar nicht an die Mumien in den Katakomben denken. Habe vorsichtshalber schon nicht gefrühstückt, am Ende kommt mir noch alles hoch. Warst du schon mal dort oben im Kloster?“


  Wassili schüttelte den Kopf. „Noch nie. Hoffentlich machen uns die Mönche keine Schwierigkeiten. Ich möchte die frommen Männer nicht unbedingt in ihrer Meditation stören. Es wundert mich sowieso, dass der Vampir unter ihnen noch kein Blutbad angerichtet hat.“


  „Nun, so verrückt ist er anscheinend doch nicht. Damit hätte er uns ja unter Umständen auf seinen Schlafplatz hingewiesen. Das wollte er auf keinen Fall riskieren.“


  Er wies mit der Hand auf ein graues Gebäude, das vor ihnen inmitten einer dichten Regen- und Nebelwand erschien. „Da vorne ist das Kloster.“


  Die Pferde kamen vor einem hohen Gebüsch zum Stehen. Ihre klatschnassen Körper dampften von der Anstrengung des beschwerlichen Weges. Sie warfen unwillig die Köpfe hoch und schnaubten.


  Keiner der Mönche war zu sehen. Ganz entfernt vermeinten sie jedoch, singende Männerstimmen zu hören. Die frommen Männer hielten anscheinend eine Andacht ab. Umso besser, dachte Wassilij. Wenn die Mönche gar nichts von ihrem heimlichen Tun mitbekamen, würden sie auch keine neugierigen Fragen stellen. Steifbeinig stieg er vom Kutschbock und zog sich den Hut tiefer in die Stirn. Der Regen rann in Bächen über seinen Umhang aus eingefettetem Leder. Auch Andrej kam vom Bock geklettert und schimpfte lauthals, weil er in einer tiefen Pfütze stand.


  „Leise“, raunte Dolrukow ihm zu. „Oder willst du uns die heiligen Brüder auf den Hals hetzen? Nach der Beschreibung des Barons geht es hier zu den Höhlen. Hast du die Plane dabei?“


  Andrej knurrte eine unwirsche Bestätigung. Seiner Meinung nach war es unsinnig, den Vampir in eine Plane einzupacken. Sollte der Kerl doch Brandblasen kriegen. Doch der Baron hatte darauf bestanden, Alexej nicht unnötig zu quälen.


  Sie führten die Pferde noch ein Stück näher an die Höhlen heran und banden sie an einem Baum fest. Der weitere Weg war nur noch zu Fuß zu bewältigen. Sie kämpften sich unter tiefhängenden Zweigen hindurch zum Eingang der Höhlen vor. Hier waren sie wenigstens vor den Regengüssen geschützt. Wassilij kramte unter seinem Umhang herum und zog eine kurze Fackel hervor, die er umständlich entzündete. Sie war feucht geworden und rauchte fürchterlich. Hustend drangen die beiden Männer ins Innere der Höhlen vor.


  Die Luft wurde bald schlechter, es stank nach Moder und Verwesung. Die feuchte Luft drückte den Gestank der Mumien in die Gänge. „Pfui Teufel!“ wetterte Andrej angewidert und schlang sich ein Tuch, das er extra mitgebracht hatte, um Mund und Nase. Wassili tat es ihm gleich, auch ihm legte sich der Gestank auf den Magen. Er versuchte, nur durch den Mund zu atmen, konnte aber ein Würgen nicht ganz unterdrücken.


  Endlich standen sie vor der Kammer, die Wladimir ihnen genannt hatte. Die rußende Fackel warf bizarre Schatten auf die vertrockneten Körper der Mönche. Fast schien es, als bewegten sie sich. Andrej schnaufte laut, Schreck lag in seinen Augen. Auch Wassili wäre am liebsten geflüchtet, mit Gewalt nahm er sich zusammen.


  „Es sind nur ein paar uralte Körper“, versuchte er seinen Kameraden und auch sich selbst zu beruhigen. „Kein Grund, in Panik auszubrechen. Sie tun uns nichts. Und der Vampir ebenso wenig.“


  Aber wo zum Teufel war der Kerl? Vorsichtig ging er mit der Fackel näher an die in Lumpen gehüllten Knochen und Schädel heran. Sie sahen in ihrem verrotteten Zustand alle gleich aus. Irgendwie musste sich der Vampir doch von ihnen unterscheiden.


  „Da liegt er!“ stieß Wassili zugleich erregt und erleichtert hervor. „Ganz da hinten in der Ecke.“ Nur eine menschliche Hand, die unter der zerlumpten Decke hervorlugte, die der Vampir über sich geworfen hatte, verriet ihn. Gegen die schrumpeligen, mit ledriger Haut überzogenen Knochen der Mumien sah sie fast lebendig aus. Aber sie war genauso steif und kalt, stellte der Vampirjäger fest, nachdem er sie widerwillig berührt hatte. Das Jagdfieber packte ihn und ließ ihn den Ekel vergessen, der in seinen Eingeweiden wühlte. Mit vorsichtigen Schritten stieg er über die Knochenhaufen und ging neben dem Deckenbündel in die Knie. Vorsichtig hob er den Stoff an, und warf ihn dann ganz zurück.


  Vor ihm lag der gefürchtete Vampir, zusammengekrümmt, und die Arme um den Körper geschlungen. Irgendwie wirkte er verloren und unglücklich. Das Bild rührte Wassili an, obwohl er sich dagegen zu wehren versuchte. Er starrte in das Gesicht des Monsters. Eigentlich war nichts Monsterhaftes darin zu sehen. Im Gegenteil, der Mann war von der gleichen männlichen Schönheit, die auch den anderen Vampiren eigen war. Obwohl sie äußerlich so verschieden wie normale Menschen waren, besaßen anscheinend alle Vampire diese besondere Art von Anziehungskraft. Und sie schien sogar während ihres Todesschlafes ihre Wirkung nicht zu verlieren.


  Unwillkürlich mußte er an den vergangenen Tag denken. Er war mit Bolkowskij zusammen in den Hexenturm gegangen, um nach den Vampiren zu sehen. Er erinnerte sich, genauso fasziniert vor deren toten Körpern gestanden zu haben. Nicolas, zwar ohne Fesseln, aber noch in der gestreckten Haltung, hatte so viel Würde und Unnahbarkeit ausgestrahlt, dass er nicht gewagt hatte, ihn zu berühren. Und Daniel war ihm in seiner zusammengezogenen Körperhaltung genauso verloren vorgekommen, wie jetzt Alexej.


  „Was machen wir jetzt mit dem Kerl?“ unterbrach Andrejs Stimme Wassilis Betrachtungen. Wie aus einem Traum schreckte er auf. Konnte es sein, dass die Vampire selbst im Tode ihren Bann ausübten?


  Er riss sich zusammen und streckte den Arm nach hinten aus. Andrej reichte ihm die Plane und trat dann neben ihn. Gemeinsam wickelten sie den schweren, steifen Körper in die Plane und verschnürten ihn mit Stricken. Dann begann der schwierige Teil des Unternehmens.


  Wassili trug die Fackel in der einen Hand und packte den Strick, der um Alexejs Füße gewunden war. Andrej hob den Oberkörper des Vampirs an und so hievten sie die Gestalt mühsam durch die engen Gänge. Mehrmals mussten sie ihn absetzen, weil er ihren klammen Fingern zu entgleiten droht. Endlich erreichten sie den Ausgang der Höhlen und atmeten beide erleichtert auf. Die feuchte Regenluft kam ihnen gegen den Mief in der Höhle unendlich rein vor und sie sogen sie in tiefen Zügen ein.


  Die Fackel brauchten sie nicht mehr. Wassilij löschte sie in einer Pfütze und warf sie in die Büsche. Nun konnte er den Körper besser tragen. Dennoch kamen sie nur langsam voran. Immer wieder glitten sie auf den nassen Steinen aus. Als sie endlich das Fuhrwerk erreichten, waren sie trotz der kühlen Luft in Schweiß gebadet. Alexej wurde auf den Wagen gelegt, dann konnten sie die Heimfahrt antreten.


  Selbst die Pferde schienen froh zu sein, den unheimlichen Ort verlassen zu können. Sie schritten munter aus.


  „Na Andrej, bist du immer noch nervös? War doch fast ein Kinderspiel, den Vampir abzuholen, oder?“ Wassilij fand nun, da sie den schlimmsten Teil ihrer Mission erfolgreich bewältigt hatten, schnell zu seiner guten Laune zurück. Übermütig schlug er dem Älteren auf die Schulter.


  „Ich bin erst zufrieden, wenn er sicher im Turm untergebracht ist“, brummte Bolkowskij und warf einen besorgten Blick auf den verhangenen Himmel. Der Regen ließ langsam nach, doch die Wolken hingen weiterhin tief und drohend über ihnen und verdüsterten den Tag. Argwöhnisch blickte er über seine Schulter auf ihre ungewöhnliche Fracht. „Wieviel Zeit bleibt uns noch, bis es dunkel wird?“


  „Wir haben höchstens noch eine Stunde zu fahren. Dunkel wird es erst in etwa drei Stunden. Es besteht also kein Grund zur Sorge. Wenn nichts dazwischen kommt, so ist er bald in sicherem Gewahrsam.“


  Es kam nichts Unliebsames dazwischen. Bald erreichen sie den Fluss und hielten die Pferde an. Das Boot lag noch an der Stelle, an der es die Vampire abgelegt hatten. Ächzend trugen sie es zum Wasser und legten den Körper hinein. Dann setzten sie mit ihrer Last zum Hexenturm über.


  Im Verlies angekommen, befreite Wassili den Vampir von den Stricken und der Plane. Nach einem letzten Blick auf das unschuldig wirkende Gesicht des Mörders verließ er den Kerker und verriegelte sorgsam die schwere Tür hinter sich.


  


  Alexej wagte nicht die Augen zu öffnen. Sofort nach seinem Erwachen war ihm bewusst geworden, dass sich etwas verändert hatte. Der dumpfe Geruch der Mumien, der ihm mittlerweile so vertraut war, war durch einen anderen, beängstigenden Geruch ersetzt worden. An dem Ort, an dem er sich jetzt befand, roch es nach Schmerz und Tod.


  Nach einer Weile des reglosen Verharrens überwand er die drückende Angst, die sich seiner bemächtigt hatte und öffnete entschlossen die Augen. Was er sah, ließ ihn ein leises Grauen verspüren. Er war in einem Verlies gefangen.


  Ein wütendes Grollen drang aus seiner Kehle und er sprang behende auf. Die kurze Inspektion seines Gefängnisses bestätigte seinen ersten Verdacht, hier würde er nicht ohne fremde Hilfe herauskommen. Keine Sekunde fragte er sich, wie er wohl hier her gekommen war, es war nicht wichtig. Wichtig war nur eins: Wer hatte ihn hierher gebracht und was erwartete ihn hier?


  Seine Vampirsinne verrieten ihm, dass er allein war. Weder Menschen noch einer der verhassten Artgenossen waren in seiner Nähe. Aber das würde sich sicher bald ändern, da machte er sich keine Illusionen. Vor seinem inneren Auge zogen die Bilder seiner ersten Gefangennahme vorüber. Erinnerungen an seine Überwältigung, den Schmerz und den schmählichen Tod erwachten in ihm. Das durfte nicht noch einmal geschehen. Das konnte er nicht nochmals aushalten. Und diese schreckliche, endlose Zeit seiner Erneuerung. Nein, er würde es nicht abermals ertragen. Sollten sie nur kommen. Noch einmal würden er sich das nicht antun lassen. Er würde kämpfen und töten.


  Ein schrecklicher Verdacht keimte in ihm auf. Dieser alte Vampir, der hier seit Jahrhunderten beheimatet war, konnte es sein, dass er mit den Menschen gemeinsame Sache machte? Sich mit ihnen gegen ihn verbündet hatte? Er war durch sein unkontrolliertes Morden ebenfalls in Gefahr geraten.


  Die Ahnung wurde zur Gewissheit. Ja, nur so konnte es sein. Wladimir hatte sich mit den Männern der Bürgerwehr verbündet und ihm eine Falle gestellt. Und er würde kommen, um ihn zu töten.


  Der Gedanke beruhigte ihn seltsamerweise. Zwar war er entschlossen, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen, aber wenn er unterlag, so würde es ein guter Tod sein. Ein endgültiger Tod. Friede.


  Mit gelassener Ruhe stellte er sich in eine Ecke des finsteren Raumes und wartete gefasst auf das Erscheinen seines Kontrahenten.


  Kapitel 20: Wer kämpft mit dem Vampir?


  Die Nacht zog mit bleigrauen Wolken daher und kalte Regenschauer klatschten in schnellem Rhythmus an die Fensterscheiben. Nicolas schwang seine Beine über den Bettrand und erhob sich träge. Er dehnte sich, um die Blutzirkulation in seinen Adern in Gang zu bringen und das unangenehme Kribbeln aus seinen Muskeln zu vertreiben. Missmutig schaute er aus dem Fenster.


  Dreckwetter, dachte er und schlang wie fröstelnd seine Arme um den Oberkörper. Das Wetter schien genau passend für den Anlass, der sie heute Abend zusammenführen würde. Er empfand wieder einmal eine dieser seltsamen Vorahnungen, die ihn manchmal heimsuchten. Ihm war so, als ob etwas Ungewöhnliches auf ihn zukäme.


  Nun, einen anderen Vampir zu töten, war ja auch nichts Alltägliches, aber er selbst würde es zum Glück nicht tun müssen. Wladimir kam ihm in den Sinn. Er beneidete seinen Vampirvater nicht um die Aufgabe, die ihm bevorstand.


  Mochte Alexej auch ein wahnsinniger Vampir sein, er blieb ein Artgenosse. Nicolas erinnerte sich noch genau daran, wie schrecklich es damals für ihn gewesen war, als er seine blutgierige Gefährtin hatte töten müssen. Noch heute dachte er nur mit Grauen daran zurück. Wladimir war bisher noch nicht in der Situation gewesen, einen anderen Vampir töten zu müssen und Nicolas fragte sich, wie sehr dieser Brudermord wohl die Psyche des alten Vampirs belasten würde. Noch mehr nagte tief in seinem Inneren die bange Frage an ihm, ob sein Vampirvater Alexej überhaupt gewachsen war. Im Gegensatz zu ihm, Nicolas, war Wladimir stets ein vom Glück verwöhnter Mann gewesen. Er war niemals gezwungen gewesen, um sein Überleben zu kämpfen.


  Seine menschliche Kindheit und Jugend hatte er wohlbehütet im Schutze seiner reichen Familie verbracht. Nie hatte es ihm an irgendetwas gemangelt, nie war ihm jemand feindselig gegenübergetreten. Irgendwann war er durch Zufall auf einen Vampir gestoßen, der zu seinem Freund und Gefährten wurde. Hätte nicht die grassierende Pest sein Leben bedroht, so wäre Wladimir vielleicht nie zum Vampir geworden. Nach seiner Umwandlung blieb er auf den Gütern, die er von seiner Familie geerbt hatte. Er verspürte nie die Sehnsucht, in die Ferne zu reisen und Abenteuer zu erleben.


  Wladimirs abenteuerliche Zeit begann erst, als er ihn, Nicolas, vor langen Jahren blutend in einer Seitengasse aufgelesen hatte. Denn er hatte sich dem Baron gegenüber anfangs ruppig und misstrauisch verhalten und ihn später durch seine Eskapaden ebenfalls in Gefahr gebracht. Aber egal, was er auch angestellt hatte, Wladimir war stets bereit gewesen, ihm zu Hilfe zu eilen oder aus den schier ausweglosen Situationen zu befreien, in die er sich hineinmanövriert hatte. Er unterließ es sogar meist, ihn für sein unüberlegtes Handeln zu rügen.


  „Ich wusste eben mit Sicherheit, aus dir würde einmal ein großartiger Vampir werden!“ erklang es von der Tür her und Wladimir betrat den Raum. Nicolas - in Gedanken versunken - hatte ihn gar nicht wahrgenommen. Er grinste ihn nun, ob des Lobes, verlegen an. Wie immer konnte er nicht begreifen, was Wladimir so Außergewöhnliches an ihm fand.


  Der alte Vampir ließ sich durch seine Verlegenheit nicht beirren, sondern fuhr im Brustton der Überzeugung fort: „Und ich habe Recht behalten. Vielleicht habe ich dich ausgewählt, weil du das genaue Gegenteil von mir langweiligem Kerl warst. Bist du noch nicht darauf gekommen, dass es Vorbestimmung sein könnte, die uns Vampire zueinander führt? Ich für meinen Teil glaube fest daran. Sieh es doch mal so: Bevor ich dich traf, war ich nie auf den Gedanken gekommen, nach einem menschlichen Gefährten Ausschau zu halten. Doch in jener Nacht zog es mich mit Macht in diese schreckliche Gegend, in die ich nie zuvor einen Fuß gesetzt hatte. Du weißt, selbst bei meinen Opfern setze ich einen gewissen Stil voraus.


  Irgendeine innere Stimme drängte mich aber damals, genau dorthin zu gehen und dieselbe Stimme flüsterte mir dann zu, dich vor dem sicheren Tod zu erretten und mit mir zu nehmen. Schon damals drängte sich mir der Gedanke auf, dass aus dir ein hervorragender Vampir werden würde, wenn erst die Zeit dafür reif wäre.“


  Nicolas starrte ihn entgeistert an. „Willst du damit sagen, wir wissen instinktiv, wann wir einem passenden Anwärter auf die Unsterblichkeit gegenüberstehen?“


  Wladimir hob vielsagend eine Augenbraue und fuhr dann im Tonfall eines Lehrers fort: „Ja, ich denke, normalerweise spüren wir es tief in unserem Herzen. Als du Marija zum Vampir machtest, hast du allerdings nicht auf deine innere Stimme gehört, sondern eher auf ein bestimmtes Körperteil, dass ich jetzt nicht näher bezeichnen will. Ich denke nämlich, ihr war es nie vorbestimmt, ein Vampir zu werden.“


  Nicolas wollte aufbrausen, doch Wladimir schnitt ihm mit einer beschwichtigenden Geste das Wort ab. Er drehte sich um und deutete ins Nachbarzimmer, wo Daniel noch in seinem Todesschlaf gefangen lag.


  „Schau ihn an und denke darüber nach, was du empfunden hast, als er das erste Mal deinen Weg kreuzte. Abgesehen davon, dass du wieder einmal in einer Situation warst, in der du dringend auf Hilfe angewiesen warst. Du hättest Daniel, nachdem er dich befreit hatte, einfach seiner Wege schicken können. Aber du hast es nicht getan. Irgendetwas an ihm hat dich zurückgehalten. Du wolltest, dass er bei dir bleibt. Und als er tödlich verunglückte, hast du blitzschnell all deine eisernen Vorsätze über Bord geworfen und ihn zu deinesgleichen gemacht. War es nicht so?“ Wissend grinste er seinen Zögling an und klopfte ihm auf die Schulter.


  „Glaube mir, es ist so. Bei Darius und Dimitri hat es sich bestimmt nicht anders verhalten. Vermutlich hat der alte Vampir Jahrhundertelang die Waisenkinder der umliegenden Dörfer durchgefüttert. Aber er wäre nie auf die Idee gekommen, eines von ihnen zu sich in sein Haus zu holen. Dann traf er Darius und nahm sich auf der Stelle seiner an. Und das, obwohl er gewiss keinen kleinen Jungen in seinem Vampirhaushalt gebrauchen konnte.“


  „So habe ich das alles noch gar nicht betrachtet. Aber es könnte sich tatsächlich so ähnlich verhalten. Ich muss einmal in einer Musestunde über deine Worte nachdenken.“


  Er wechselte das Thema: „Was hast du für ein Gefühl, Wladimir? Ehrlich gesagt, mache ich mir ziemliche Sorgen um dich. Meinst du, du wirst Alexej gewachsen sein? Mir wäre wesentlich wohler zumute, wenn du den Kampf mir überlassen würdest.“


  Der alte Vampir sah ihn lange voller Zuneigung an, dann schüttelte er fast unmerklich den Kopf. „Nein, das lasse ich nicht zu. Ich bin alt, habe mein langes Leben mehr als ausgeschöpft und genossen. Sollte mir wirklich etwas zustoßen, so ist das eben mein Schicksal. Aber ich könnte es nicht ertragen, dich sterben zu sehen. Du hast einen Großteil deines Daseins noch vor dir. Außerdem...“, fuhr er mit schwachem Lächeln fort. „Außerdem musst du erst noch beweisen, dass du ein vernünftiger Vampir bist. Mit den Kräften, die du dir durch Alexejs Blut aneignen würdest, könntest du leicht glauben, unbesiegbar zu sein. Nein, nein, die sind bei mir besser aufgehoben.“


  „Welche Kräfte? Wovon redest du?“ Nicolas musterte ihn verdutzt. Wladimir runzelte die Stirn und starrte ihm überlegend ins Gesicht.


  „Ich habe es dir nie gesagt, doch ich glaube, es ist nun an der Zeit, dich darüber aufzuklären. Und dich gleich mit, Daniel. Du bist sowieso der Vernünftigere von euch beiden.“


  Daniel war während des Gesprächs seiner Freunde erwacht und wollte soeben aus dem Zimmer schleichen, um nicht zu stören oder neugierig zu erscheinen. Jetzt drehte er sich verlegen wieder um und ging zurück.


  „Ich glaube, du tust Nicolas Unrecht, Wladimir. Ich kenne ihn nur als besonnenen Vampir“, verteidigte er seinen Freund.


  Doch Nicolas, keineswegs aufgebracht über die Worte seines Vampirvaters, grinste nur unbekümmert. Wladimir versicherte lächelnd. „Meine Worte sind nicht böse gemeint. Diese harmlosen kleinen Maßregelungen sind keinesfalls ein Gradmesser unserer gegenseitigen Wertschätzung. Es ist eher ein kleines Geplänkel unter sehr alten Freunden. Also wollt ihr nun hören, was es mit den Kräften auf sich hat?“


  Er wartete die Antwort gar nicht ab, sondern begann mit einem Blick in ihre erwartungsvollen Gesichter zu erzählen:


  „Mein eigener Vampirvater hat mir dieses Geheimnis anvertraut, kurz bevor er es vorgezogen hat, sich für immer von der Welt zurückzuziehen.“ Wladimir stockte und seine Augen zeigten die Trauer, die ihn bei der Erinnerung an seinen Mentor überfiel. Entschlossen schüttelte er sie ab und redete weiter:


  „Ich glaube, ich muss etwas weiter ausholen, um euch die Bedeutung der Kräfte zu verdeutlichen. Es erklärt, weshalb es verboten ist, einen der Unsrigen zu töten. Wie Nicolas schon erfahren hat und du, Daniel, noch sehnsüchtig erwartest, werden unsere Kräfte im Laufe unseres langen Lebens stetig stärker. Und ein großer Teil dieser Kräfte liegt uns im wahrsten Sinne des Wortes im Blut. Das heißt also, wenn ein Vampir einen anderen tötet und sein Blut trinkt, so gehen dessen Kräfte in ihn über. Nun sind wir zum Glück von Natur aus nicht darauf versessen, Macht zu besitzen. Doch ab und zu könnte es doch einen nicht ganz so charakterfesten Vampir geben, der gerne Macht besäße. Um zu verhindern, dass wir uns wegen unserer Kräfte gegenseitig umbringen, besitzen wir eine fast unüberwindliche Hemmschwelle, selbst wenn wir einem uns unsympathischen Vertreter unserer Art gegenüberstehen. Diese Hemmung hat durchaus ihre Berechtigung. Wahrscheinlich warnt uns unser Instinkt davor, andere Vampire zu töten und uns ihrer Kräfte zu bemächtigen. Denn unter Umständen kann uns das Blut unserer eigenen Gattung auch zum Verhängnis werden.“


  „Soll das heißen, es könnte dich ebenfalls umbringen, wenn du Alexej tötest?“ fragte Nicolas alarmiert. In seinen hellen Augen flackerte erneut Besorgnis auf. Wladimir beschwichtigte ihn.


  „Nein, sterben kann ich dadurch nicht. Dennoch können die Kräfte des Blutes auch eine unerwünschte Wirkung haben. Besonders dann, wenn der getötete Vampir sehr stark war, und zudem am Leben festhalten will. Dann kann es passieren, dass seine Seele versucht, in den Gegner einzudringen. Er würde praktisch in dem fremden Körper weiterleben.“


  „Aber das ist ja ein schrecklicher Gedanke. Wärst du dann wie Alexej und würdest wie er weitermorden?“


  „Das könnte theoretisch unter Umständen der Fall sein. Aber ich denke, meine mentalen Kräfte sind stark genug, Alexej zu widerstehen. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen, Nicolas. Solch ein Körpertausch ist wirklich nur bei sehr ungünstigen Konstellationen möglich. So etwas wird zwischen mir und Alexej schon nicht geschehen.“


  Aber Nicolas war keinesfalls beruhigt. Im Geiste malte er sich aus, dass er unter Umständen gezwungen wäre, Wladimir zu töten, weil Alexej von ihm Besitz ergriffen hatte. Dem alten Vampir blieben diese Überlegungen natürlich nicht verborgen. Er bemühte sich nochmals, die Ängste seines Ziehsohnes zu beschwichtigen.


  „Was Alexej angeht, habe ich da wirklich keine großen Bedenken. Denn er ist wahnsinnig und somit eigentlich lebensunfähig. Sein Morden ist zwanghaft, nur der Tod kann ihn davon befreien. Deshalb denke ich, dass er tief in sich den Wunsch verspürt, zu sterben. Ich stelle mir das etwa so vor: Wie bei unserer Erschaffung hat auch unser Ende mit unserem Willen zu tun. Kein Mensch kann zum Vampir werden, wenn er nicht hundertprozentig dazu bereit ist. Das ist kein Geheimnis, wir alle haben es erlebt. Und im umgekehrten Fall ist es genauso. Ich vermute, Alexej ist im Grunde seines Herzens seines vampirunwürdigen Lebens überdrüssig. Doch der Wahnsinn hält ihn davon ab, sich, - so wie mein Vampirvater es getan hat, - bewusst für den Tod zu entscheiden. Schaut mich nicht so groß an; irgendwann haben wir alle lange genug gelebt. Auch die Unsterblichkeit ist nicht ewig zu ertragen.


  Deshalb denke ich, Alexej will sterben. Er wird zwar kämpfen, aber insgeheim wird er seinen Tod willkommen heißen. Somit wird er nicht versuchen, in mir weiterzuleben.“


  Nicolas waren die Zweifel deutlich anzusehen. „Ich weiß nicht, ob ich deinen Ausführungen zustimmen kann. Wenn ich da an meine eigenen Erfahrungen denke...“


  „Du sprichst sicher von Marija. Du hast sie und ihren Zögling getötet, ohne dass sich irgendwelche Konsequenzen für dich daraus ergaben.“


  Nicolas nickte und erneut kam ihm die Frage in den Sinn, warum Wladimir über Marija so gut Bescheid wusste. Er hatte ihm nie diese, für ihn so schmerzliche Geschichte erzählt.


  „Nun, mein Lieber, Marija zu erschaffen, war ein sehr großer Fehler. Wie ich dir schon zu erklären versuchte, war sie nicht dazu bestimmt, ein Vampir zu werden. Du hast sie aus selbstsüchtigen Motiven dazu gemacht. Und sie selbst hat ihren Zögling aus Berechnung erschaffen. Sie besaßen beide nicht das nötige Potential für die Unsterblichkeit und waren somit von Anfang an zum Tode verurteilt. Deshalb bestand für dich auch keine Gefahr, als du sie tötetest. Es gab für sie niemals die Chance, in dir fortzubestehen.“


  Wladimir sah, dass Nicolas immer noch nicht überzeugt war. Er hätte sich gerne noch länger mit ihm darüber unterhalten, doch die Zeit reichte für derlei tiefschürfende Gespräche nicht aus. Deshalb meinte er nur abschließend:


  „Es bleibt uns momentan nicht genug Zeit, länger zu diskutieren. Außerdem ist das, was geschehen wird, beschlossen und nicht mehr rückgängig zu machen. Dolrukow erwartet uns sicher schon. Wir sollten seine Geduld nicht zu sehr strapazieren. Er ist gewiss schon in Sorge, dass Alexej aus dem Kerker entwischen könnte.“


  


  Es regnete noch immer in Strömen, als sie den Fluss erreichten. Sie brachten die Pferde in einem offenen Schuppen unter, in dem Flussfischer ihre Boote und Gerätschaften deponierten. Um genügend Platz zu schaffen, trugen sie ein paar Boote hinaus. Die Pferde wurden gründlich trockengerieben, damit sie sich in dem zugigen Schuppen nicht erkälteten und bekamen ein paar grobe, nach Fisch stinkende Decken übergehängt, die sie in einer Ecke fanden.


  Am Ufer lag ein Boot bereit, mit dem sie zum Hexenturm übersetzen konnten. Schweigend nahmen sie alle vier darin Platz. Nicolas ergriff die Ruder und zog sie mit langsamen gleichmäßigen Bewegungen durchs Wasser. Bei der Landzunge angekommen, vertäute er das Boot sorgfältig an einem tiefhängenden Ast. Die Vampire nahmen die Anwesenheit der Menschen durch die Mauern des Hexenturms hindurch wahr. Drei menschliche Herzschläge waren auszumachen. Daniel spürte, der dritte Mensch war Fedja. Warum war sie ebenfalls mitgekommen?


  Außerdem konnten sie deutlich Alexejs Aura spüren. So nah wie jetzt waren sie dem bösartigen Vampir noch nie gekommen. Ihre Erregung stieg. Sie waren alle vier nervös. Doch Wladimir verriet mit keiner Miene, was in ihm vorging. Nicolas spürte seine Aufregung dennoch deutlich, sie vermischte sich mit seiner eigenen Sorge.


  Im Kellergewölbe vor dem Verlies warteten die drei Menschen schon ungeduldig auf sie. Fedja stand dicht an Wassili gedrängt und er hatte seinen Arm beschützend um sie gelegt. Daniel versetzte dieser Anblick, der die wachsende Vertrautheit zwischen den Beiden deutlich machte, erneut einen Stich. Doch er zwang seine aufsteigende Eifersucht nieder. Schließlich hatte er mit seiner hoffnungslosen Liebe zu Fedja innerlich bereits abgeschlossen. Und als er die beiden zusammen sah, musste er zugeben, dass sie prächtig zueinander passten. Sie schienen füreinander bestimmt.


  „Gott sei Dank, seid ihr endlich da“, begrüßte Dolrukow sie aufatmend. „Ich habe schon befürchtet, der Vampir würde die Tür durchbrechen. Versucht hat er es. Und er hat dabei so fürchterlich getobt und geknurrt, dass uns angst und bange wurde. Zum Glück habe ich wenigstens daran gedacht, mein Gewehr mitzunehmen. Das gab uns ein wenig Sicherheit. Sonst wäre ich mit Andrej und Fedja wahrscheinlich schon geflohen.“


  Er schwenkte die Flinte, die mit den Kugeln aus Blei und Gold geladen war. Nicolas und Daniel wichen instinktiv einen Schritt zurück. Sie wollten auf keinen Fall mit dem teuflischen Material in Berührung kommen. Wladimir hingegen trat neugierig auf Wassili zu. Er streckte sogar die Hand nach der Waffe aus, zögerte dann aber merklich. Er spürte die Hitze, die von der Mischung aus Blei und Gold ausging und schüttelte verwundert den Kopf.


  „Ich konnte es nicht glauben“, murmelte er wie zu sich selbst. „Aber jetzt spüre ich es ganz deutlich. Es ist, wie wenn man zu nahe ans Feuer kommt.“


  Wassili beobachtete fasziniert den alten Vampir. Dann fasste er prüfend an das Gewehrschloss, in dessen Kammern sich die Kugeln befanden. Natürlich spürte er überhaupt nichts. Wladimir konnte seine Neugier nicht bezähmen und umfasste nun ebenfalls mit entschlossenem Griff das Schloss. Er ließ es jedoch sofort, einen unterdrückten Schrei ausstoßend, wieder los. Mensch und Vampir starrten gleichermaßen entsetzt auf seine Hand. Dicke Brandblasen erschienen darauf, die aufbrachen und bluteten. Der alte Vampir knirschte vor Schmerz und Schreck mit den Zähnen. Er hatte sich aber sogleich wieder in der Gewalt und zeigte seine gewohnt ausdruckslose Miene.


  „Warum glaubst du mir nicht, wenn ich dir etwas sage?“ knurrte Nicolas aufgebracht und schaute kopfschüttelnd auf die Verletzung. „Denkst du, ich erzähle dir Märchen? Du musst wohl immer alles selbst ausprobieren, wie?“


  Wladimir grinste ein wenig verzerrt und schlenkerte seine Hand. Die Wunden begannen schon zu verschorfen und würden bald ganz verschwunden sein. „Ich wollte es halt am eigenen Leib spüren. Jetzt weiß ich wenigstens, wie das Zeug wirkt.“ Er wurde schnell wieder ernst, als hinter der dicken Kerkertür Gepolter laut wurde.


  Alexei warf sich von innen dagegen und heulte schauerlich wie ein Wolf auf. Dann ertönte grollendes Knurren. Die drei Menschen drängten sich unwillkürlich dicht zusammen und warfen ängstliche Blicke auf die mit Eisen verstärkte Tür.


  „So geht das schon, seit wir hier sind“, flüsterte Fedja und schmiegte sich schutzsuchend noch enger an Wassili.


  „Was wollt ihr von mir?“ drang plötzlich Alexejs Stimme überraschend laut und klar durch die dicken Bohlen. Die Frage war an die Vampire gerichtet und Wladimir beantwortete sie. „Du weißt weshalb wir hier sind, Alexej. Ich bin gekommen, dich zu töten. Du bist - durch welche tragischen Umstände auch immer - zu einer Gefahr für die Menschen und somit auch für unsere Art geworden. Du kennst die Regeln. Ich werde nun zu dir hineinkommen, um es zu beenden.“


  Entschlossen, ohne sich noch einmal umzublicken, ging er auf die Tür zu. Seine Freunde folgten ihm. Alexej sollte in den wenigen Sekunden, die das Öffnen der Türe beanspruchte, keine Möglichkeit zur Flucht finden.


  Erneutes Gepolter erklang. Diesmal kam es jedoch nicht aus dem Verlies, sondern von der Treppe her, die zum Kerker führte. Wladimir hielt inne. Er drehte sich, gleich seinen Kameraden, zur Treppe um.


  Ilja Otranow stürmte, gefolgt von Petja, in den Vorraum. Wie angewurzelt blieben sie stehen und starrten auf Nicolas und Daniel. Ilja fing sich als erster wieder. Anklagend deutete er mit seinem schmutzigen Zeigefinger auf Nicolas und schrie aufgebracht:


  „Es stimmt also tatsächlich. Der Kerl ist gar nicht krepiert. Ich wollte es zuerst nicht glauben, als es mir der alte Pavel erzählte. Und ihr beide macht tatsächlich gemeinsame Sache mit dieser Mörderbrut!“ Wütend starrte er zu Wassili und Andrej hin, drohte mit der geballten Faust. Er hatte sich offensichtlich Mut angetrunken, in seinen Augen irrlichterte es. Seine Stimme überschlug sich fast vor Hass.


  „Von dir, Andrej hätte ich nie im Leben gedacht, das du mir so in den Rücken fällst. Hast du schon meinen armen Danila vergessen? Und Mischa? Aber heute werde ich die Angelegenheit endgültig beenden. Und ich warne euch, jeder, der mich daran hindern will, bekommt von mir eine Kugel verpasst.“ Warnend hob er seine uralte Flinte an. Sie war ebenfalls mit den vergoldeten Bleikugeln geladen, die Dolrukow an alle Männer der Bürgerwehr verteilt hatte.


  Wassili schob Fedja vorsorglich von sich weg und trat zwei Schritte vor. Er hielt sein eigenes Gewehr am Lauf weit von sich weg um anzuzeigen, dass er nicht auf Ilja zu schießen gedachte. Ein schneller Blick in Petjas belämmertes Gesicht zeigte ihm, dass von dem keine Gefahr ausging. Er hatte sich wieder einmal von Ilja überreden lassen, ihn zu begleiten. Beschwichtigend redete er auf den Trunkenbold ein.


  „Ilja, hör mich an. Wir haben im Moment wirklich Wichtigeres zu tun, als alte Streitigkeiten aufzuwärmen. Eure Racheaktion war ein großer Fehler. Du hast dich an Nicolas gerächt, also lass es gut sein...“


  Doch Ilja war auf keinen Fall bereit, den Mörder seines Sohnes zu schonen. Sein vom Alkohol umnebeltes Gehirn suggerierte ihm nun, dass der Vampirjäger ebenfalls sein Feind sei. Mit einem wütenden Schrei hob er die Waffe an und richtete sie auf dessen Brust. Ohne noch einmal über die Folgen nachzudenken, betätigte sein Zeigefinger den Abzug. Wassilij stand vor Schreck erstarrt und Fedja schrie im Hintergrund auf.


  Im selben Moment in dem Ilja abdrückte, warf sich Wladimir, der Otradnow am nächsten stand nach vorne. Die Kugel, die dem Vampirjäger zugedacht war, traf ihn in mitten in die Brust. Er drehte sich durch die Wucht des Einschlages um die eigene Achse, dann sank er mit einem Ächzen zu Boden. Ilja kam zu keinem zweiten Schuss mehr. Nicolas sprang ihn mit einem Riesensatz an und riss ihm die Waffe aus der Hand. Gleich darauf hing der betrunkene Rächer in den starken Vampirarmen und konnte sich nicht mehr rühren.


  Nicolas Fangzähne waren in Sekundenschnelle angewachsen und ragten bedrohlich aus seinem geöffneten Mund. Ein tiefes, nicht menschliches Knurren entrang sich seiner Kehle. Ohne auf die schreckensstarren Zuschauer zu achten, trieb er seine Zähne in Iljas Kehle und zerfetzte sie. Hastig und gierig trank er das ausströmende Blut und kam erst wieder zur Besinnung, als der Mann tot war. Angewidert ließ er den toten Körper des verhassten Feindes fallen und bückte sich zu seinem Vampirvater hinunter.


  Wladimir war nicht tot, sondern wand sich in namenloser Qual auf dem Boden. Er stöhnte und stieß abgehackte Schreie aus, die allen Anwesenden das Blut in den Adern gefrieren ließen. Die Kugel stak in seiner Brust eine Handbreit über dem Herzen. Aus der Wunde quoll schwarzes, klumpiges Blut hervor. Das teuflische Gemisch, aus dem die Kugel bestand, verbrannte die Wunde von innen und bereitete ihm unsägliche Schmerzen.


  Entschlossen packte Nicolas das Messer, das Andrej immer an seinem Gürtel trug und stieß es seinem Freund ins Herz. Wladimirs Schreie erstarben abrupt und sein verkrampfter Körper streckte sich. Nicolas erhob sich und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Obwohl sein vampirischer Körper keinen Schweiß absondern konnte, hatte er diese menschliche Geste über die Jahrhunderte hinweg beibehalten.


  „Jemand muss ihm die verdammte Kugel entfernen“, sagte er knapp und reichte Andrej das Messer zurück. Der starrte unsicher auf die Klinge, an der noch das Blut des alten Vampirs haftete. Zögernd griff er mit spitzen Fingern danach und blickte unentschlossen auf den Getöteten herab.


  Energisch wand ihm Wassili das Messer aus den Fingern.


  „Gib schon her, ich mach das. Schließlich hat mir der Baron soeben das Leben gerettet. Da ist es nicht mehr als recht und billig, wenn ich mich dafür revanchiere.“


  Er kniete sich neben den toten Vampir und knöpfte umständlich dessen Hemd auf. Als die Wunde frei lag, konnte man deutlich sehen, welche Verheerung die steckengebliebene Kugel noch immer anrichtete. Die Wundränder klafften auseinander und waren von Brandblasen bedeckt. Tief in der Wunde brodelte es wie in einem Vulkan, klumpiges Blut quoll weiterhin daraus hervor.


  „Ihr braucht nicht besonders vorsichtig vorzugehen“, gab ihm Nicolas Anweisungen. „Er spürt nichts davon und morgen ist die Wunde wieder verheilt. Stoßt das Messer einfach hinein und hebt die Kugel heraus.“


  Wassilij tat, wie ihm geheißen. Mit einem entschlossenen Ruck trieb er das Messer tief in die Wunde und pulte ein wenig darin herum. Dann hatte er die Kugel gefunden und hebelte sie heraus. Sie sprang mit einem leisen metallischen Klimpern über den schmutzigen Boden und blieb in einer Ecke liegen. Keiner achtete mehr darauf. Alle starrten auf den hingestreckten Körper zu ihren Füßen. Das Brodeln in der Wunde hörte augenblicklich auf. Schon glätteten sich die ausgefransten Wundränder. Ganz langsam schloss sich die Wunde von innen heraus. Für die menschlichen Zuschauer und auch für Darius, der dieses Wunder noch nie gesehen hatte, war es wie Zauberei, alle starrten fasziniert darauf.


  Nicolas und Daniel, die dieses Phänomen schon am eigenen Leib erlebt hatten, standen dabei. Sie schauten sich unschlüssig an. Wladimirs Wunde schloss sich zwar rasch, doch würde er in dieser Nacht nicht mehr erwachen. Und Alexej tobte mehr denn je hinter der Tür. Kratzende Geräusche wurden laut. Kein Zweifel, Alexej bearbeitete das Holz der Tür mit seinen starken Fingernägeln. Jetzt hatten sie selbst Zweifel, ob die Verliestür dem wütenden Vampir tatsächlich standhalten würde. Nicht auszudenken, was passieren würde, sollte er erneut entkommen. Das durfte einfach nicht geschehen. Ihr vorrangiges Ziel war es, ihn so schnell wie möglich zu töten. Doch wer sollte das jetzt noch bewerkstelligen können?


  Plötzlich richtete Nicolas sich zu seiner ganzen imposanten Größe auf. Ein entschlossener Ausdruck erschien auf seinen Zügen. Das war doch die Chance, auf die er insgeheim gehofft hatte. Daniel erkannte mit einem Blick, was sein Blutsfreund vorhatte.


  „Oh nein!“ stieß er hervor. „Du wirst nicht da hineingehen. Du bist nicht alt und stark genug, ihn zu besiegen.“


  Doch Nicolas hatte seinen Entschluss bereits gefasst und Daniel wusste aus langer, leidiger Erfahrung: nichts und niemand würde ihn noch davon abbringen können. Resigniert folgte er ihm zur Kerkertür. Darius hob den Kopf und schaute zu ihnen hin. Auch ihm war sofort klar, was Nicolas vorhatte und er kam ihnen nach.


  „Lass uns zu dritt hineingehen“, unternahm Daniel noch einen Versuch. „Oder wenigstens zu zweit. Vergiss die Regel, Alexej hat sich auch an keine Regeln gehalten, wieso sollst du also dein Leben in einem ungleichen Zweikampf verlieren. Lass mich dir beistehen. Ich möchte dich nicht verlieren.“


  Aber er wusste im selben Moment, wie sinnlos seine Einwände waren. Nicolas hatte in seinem langen Leben zwar viele menschliche Regeln ignoriert, aber er würde nie die Vampirregeln brechen. Selbst dann nicht, wenn deren Einhaltung seinen sicheren Tod bedeuteten.


  Kapitel 21: Der Kampf


  Die Tür schloss sich mit einem dumpfen Geräusch hinter Nicolas. Im Verlies war es stockdunkel, doch das machte seinen nachtsehenden Augen nichts aus. Innerhalb von Sekundenbruchteilen hatten sie sich der Finsternis angepasst. Eigentlich erwartete er, sofort von Alexej angefallen zu werden. Doch nichts geschah.


  Er machte sich jedoch nichts vor. Der bösartige Vampir hatte sicher längst in seinen Gedanken gelesen und wusste, was geschehen sollte. Und erwartete bereits seinen Gegner...


  Nicolas blieb an der Tür stehen und ließ seinen Blick suchend durch den Kerker gleiten. Er fröstelte, doch weder die Kühle im Verlies, noch Angst vor dem Kampf trugen daran Schuld. Vielmehr war es Unbehagen, das dieser Raum in ihm auslöste. Er hatte noch vor wenigen Nächten geschworen, nie mehr hierher zurückzukehren. Die Erinnerung an die erduldeten Qualen flackerte kurz in seinem Kopf auf, aber er verdrängte sie energisch. Es war lebensgefährlich, an etwas anderes als die bevorstehende Konfrontation mit dem wahnsinnigen Vampir zu denken.


  Sein Blick blieb an der dunklen Gestalt hängen, die reglos an der Wand verharrte und obwohl er darauf gefasst war, zuckte er bei dem Anblick zusammen. Alexej stand hochaufgerichtet neben dem Schrank mit den Folterutensilien und beobachtete den Eindringling seinerseits.


  Nicolas konnte fast körperlich spüren, wie der alte Vampir in seine Gedanken eindrang. Er wollte es nicht dulden, verschloss sich vor ihm. Doch Alexej bot ihm eine Demonstration seiner mächtigen Kräfte, indem er verhinderte, dass er ihn aus seinen Sinnen vertrieb. Zum ersten mal bekam Nicolas einen Vorgeschmack dessen, worauf er sich eingelassen hatte. Wladimirs Warnung vor den Kräften des uralten Vampirs war also durchaus berechtigt gewesen. Und wie es aussah, war Alexej durch die Jahrzehnte dauernde Regenerierung seines Körpers nicht sonderlich geschwächt worden. Doch Nicolas wäre nicht er selbst gewesen, hätte er sich bereits vor Beginn eines Kampfes geschlagen gegeben.


  Nicolas versuchte, sich so unbeeindruckt wie möglich zu geben. Entschlossen trat er ein paar Schritte auf Alexej zu heftete den Blick seiner hellen Augen fest in die seines Gegenübers. Was er sah, trug nicht zu seiner Beruhigung bei. Wahnsinn loderte darin und er fragte sich, ob der alte Vampir überhaupt begriff, was er tat.


  „Du weißt, weshalb ich gekommen bin?“ fragte er leise. Zu seiner Überraschung antwortete Alexej mit klarer Stimme. Seine Worte klangen keinesfalls verrückt.


  „Ja, ich weiß es. Du hast dir sehr viel vorgenommen, ich bewundere deinen Mut. Aber dein Vorhaben wird dir nicht gelingen. Ich habe verfolgt, was da draußen vor sich ging. Ich weiß, dass du anstelle deines Vampirvaters hier bist. Aber ich verrate dir, auch Wladimir wäre mir nicht gewachsen gewesen. Ich kenne den Baron seit undenklichen Zeiten. Wir haben uns jedoch kaum einmal getroffen, da er nur selten seine Stadt verließ. Ich hingegen habe die Stadt stets gemieden, der Trubel gefiel mir nicht. Als mir jedoch dieses Schreckliche angetan wurde, habe ich ihn um Hilfe angefleht. Doch die Entfernung zwischen uns war leider zu groß. Ich konnte ihn nicht erreichen.“


  „Weshalb bist du so geworden? Ich kann es nicht verstehen.“ Nicolas setzte sich langsam auf die Streckbank, ließ Alexej dabei aber keinen Augenblick aus den Augen. Dessen emotionslose Stimme konnte ihn nicht über seine Gefährlichkeit hinwegtäuschen. Insgeheim zermarterte er sich das Hirn, wie er es anstellen konnte, Alexej zu besiegen. Es wollte ihm nichts einfallen. Deshalb beschränkte er sich vorerst darauf zu reden.


  Das Monster ging bereitwillig auf das Gespräch ein. Es schien, als wäre er nach so langer Zeit des Schweigens froh, mit jemandem sprechen zu können. Nicolas kam in den Sinn, dass der alte Vampir unter extremer Einsamkeit gelitten haben musste.


  Alexej unterbrach seine Gedanken. In seiner Stimme klang Trauer, aber auch unversöhnlicher Hass, als er jetzt hervorstieß:


  „Wärst du anders geworden, wenn man dir so übel mitgespielt hätte? Kannst du auch nur im Ansatz ermessen, was ich in der endlosen Zeit, - gefangen in meiner eigenen Asche, - mitgemacht habe? Ich habe davon geträumt, Rache zu nehmen. Diese Rachegedanken waren das Einzige, was mich aufrecht gehalten hat.“


  „Nun“, wandte Nicolas vorsichtig ein „Ich weiß, was du zu ertragen hattest und es tut mir sehr leid. Aber den meisten von uns wird von Zeit zu Zeit einmal übel mitgespielt. So etwas passiert in einem langen Vampirleben. Wir wollen unter den Menschen leben, da kommt es fast zwangsläufig hin und wieder zu Komplikationen und Missverständnissen. Du kannst mir glauben, dass ich weiß, wovon ich rede. Aber dennoch wird die Mehrzahl von uns nicht ...“


  „Bösartig? Oder gar wahnsinnig? Sprich es ruhig aus. Ja, ich spüre es selber, ich bin nicht mehr der Vampir, der ich früher war. Wenn du so willst, bin ich tatsächlich verrückt geworden. Wer an meiner Stelle wäre das nicht. Aber ich vertraue dir etwas an: Ich genieße es, bösartig zu sein. Wenn ich an die ganzen Jahrhunderte denke, in denen ich ein guter Vampir war, eingeengt von Regeln, unterdrückt durch einen unsinnigen Kodex. Tue dies nicht, beiße den nicht. Ich habe mich kasteit, wie jeder von uns, nur damit ich keinem dieser braven Bürger zu viel seines wertvollen Blutes aussauge. Wie gerne wäre ich manchmal zwischen diese primitiven Dörfler gefahren, wollte sie wahllos ermorden und in ihrem Blut schwelgen. Aber ich habe mich stets beherrscht, meine Gier unterdrückt.“


  Seine Stimme bebte vor Hass und er lachte wild auf. „Und was war der Dank dafür? Sie haben mich für eine elende Krankheit verantwortlich gemacht, die ihnen wahrscheinlich von Gott für ihre Sünden geschickt wurde. Und soll ich dir noch etwas verraten? Ich war sogar so dumm, diesen Spießbürgern mein Leben in die Hände zu legen. In meiner Überzeugung, unsterblich zu sein, habe ich mich nicht einmal gewehrt, als sie kamen, um mich zu holen. Ich dachte, lass sie den alten Alexej ruhig umbringen. Das kühlt ihre Wut ab und beruhigt ihre Gemüter, in wenigen Tagen haben sie es vergessen und alles ist wieder so, wie es war. Doch was sie mir antaten, war schlimmer als der grässlichste Alptraum. Was ich jetzt bin, ist nur das Ergebnis ihrer Taten.“


  Nicolas empfand eine Spur Mitleid, als er den verlorenen Gesichtsausdruck Alexejs sah. Verstehen konnte er ihn jedoch nicht. Das sagte er ihm auch. „Ich kann trotzdem nicht glauben, dass es dir Spaß macht, ganze Familien auszulöschen. Denk doch bloß mal an all die Kinder. Sie trugen keine Schuld an deinem Schicksal. Taten sie dir nicht leid?“


  Alexej beantwortete die Frage mit einer Gegenfrage. „Wie erging es dir vor wenigen Nächten? Hast du irgendeinem der Männer Leid getan, die dich hier zu Tode gefoltert haben? Hat nur ein Einziger einen Finger gerührt, um dein Leiden abzukürzen? Nein, im Gegenteil, sie haben es genossen und das nur, weil du ein Wesen bist, das sie aus Aberglaube fürchten.“


  Nicolas starrte ihn eine Weile ungläubig an. Woher wusste der alte Vampir, was hier mit ihm geschehen war. Hatte er es aus seinem Kopf gelesen?


  „Nein, ich habe es gespürt, sobald ich in diesem Verlies erwacht bin. Deine Angst, deine Pein hängen wie ein unauslöschlicher Geruch in diesen Mauern. Es muss unsagbar schrecklich für dich gewesen sein. Und dennoch bist du diesem Menschenpack noch immer zugetan. Ja du hast sogar geschworen, mich zu töten, um sie zu beschützen. Warum tust du das? Du hättest eben so viel Grund wie ich, ihnen ewige Rache zu schwören. Schließe dich mir an, Nicolas, anstatt mich zu bekämpfen. Gemeinsam werden wir unbesiegbar sein. Wir können dem Wort Vampir endlich zu der blutigen Wahrheit verhelfen, die ihm schon seit ewigen Zeiten nachgesagt wird.“


  Es dauerte einige Sekunden, bis Nicolas den Vorschlag Alexejs verdaut hatte. Glaubte der verrückte Vampir wirklich, er würde mit ihm gemeinsam morden?


  Aber Alexej meinte nicht wirklich was er sagte, er wusste, das Nicolas nie auf einen solchen Vorschlag eingehen würde. Er wollte ihn damit nur verunsichern und aus der Fassung bringen. Denn je mehr er den jüngeren Vampir ablenkte, desto unvorbereiteter würde er auf seinen plötzlichen Angriff reagieren. Alexej spürte die innere Stärke, die von Nicolas ausging und er fürchtete sich insgeheim davor. Besser als sein Gegner selbst wusste er, wie gefährlich ihm dessen unbeugsamer Wille werden konnte.


  Nicolas blieb wachsam, versuchte, sich nicht einlullen zu lassen. Er ahnte, was Alexej mit seinem Gerede bezweckte und war auf der Hut. Er ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, registrierte jede kleinste Regung in seinem Gesicht. Dennoch überraschte ihn der blitzschnelle Angriff.


  Alexejs Züge veränderten sich urplötzlich auf unheimliche Weise. Binnen einer Sekunde verwandelten sie sich in eine kalte unmenschliche Fratze.


  Für Nicolas war die Umwandlung vom Menschen zum Vampir nicht erschreckend, er hatte es schon oft gesehen. Ihm war auch klar, dass seine eigene Verwandlung nicht anders aussah.


  Dennoch erfasste ihn jetzt Furcht bei dem erschreckenden Anblick. Es war vor allem der mörderische, wahnsinnige Ausdruck, der sich in Alexejs Augen spiegelte. Und diese Augen hefteten sich nun auf ihn, besser gesagt auf seinen Hals. Er meinte zu spüren, wie seine Schlagader unter dem gierigen Blick heftiger zu pulsieren begann und musste sich zwingen, nicht seine Hände schützend darüber zu legen.


  Schnell sprang er auf und brachte etwas Abstand zwischen sich und seinen irrsinnigen Gegner. Alexej hatte sich immer noch nicht von der Stelle gerührt. Nur seine Augen folgten Nicolas. Als er jetzt drohend den Mund öffnete blinkten seine riesigen Hauer auf. Speichelfäden tropften herunter, er wischte sie mit der Zunge fort.


  „Nein, meine Opfer haben mir nicht leid getan“, beantwortete er die Frage, die Nicolas schon fast wieder vergessen hatte. „Genauso wenig, wie du mir leid tun wirst. Der Tod wird nicht leicht für dich werden, ich kann dir nicht versprechen, sanft zu sein. Ich brauche dein Blut, es ist kräftig und wird mich stärken. Du hast schon einige Jahrhunderte hinter dir, dein Lebenssaft ist also der reinste Jungbrunnen für mich. Das Blut deines Freundes Wladimir wäre mir zwar noch lieber gewesen, aber deines tut es auch. Und wenn es dann durch meine Adern pulsiert, werde ich deinen Zögling damit täuschen. Er kann es so kurz nach deinem Tod in mir spüren und wird mir bereitwillig die Türe öffnen, weil er meint, du stehst dahinter. Und wenn ich erst aus diesem verdammten Kerker heraus bin, werde ich deine anderen Freunde auch noch überwältigen. Die unsterblichen zuerst und die menschlichen als Zugabe. Das wird ein wahres Schlachtfest werden. Zu schade, dass du Wladimir getötet und sein Blut so für mich ungenießbar gemacht hast. Es hätte mich unglaublich stark gemacht. Aber auch ohne sein Blut werde ich so mächtig sein, dass mich niemand mehr aufhalten kann.“


  Während er die irren Worte flüsterte, setzte sich Alexej in Bewegung. Er war sich seiner Sache nun sehr sicher, deshalb ließ er sich Zeit. Sein Opfer konnte ihm hier nicht entkommen. Er wollte die Furcht auskosten, die seinem Kontrahenten wie Schweiß aus den Poren brach. Der Geruch der Angst verstärkte seine Gier. Witternd, mit lautlosen schleichenden Schritten folgte er dem jüngeren Vampir, der sich langsam rückwärts von ihm fortbewegte.


  Nicolas war nahe daran, in Panik zu verfallen. Seine Gedanken überschlugen sich, doch es wollte ihm einfach keine Strategie einfallen, mit der er das Monster daran hindern konnte, ihn zu überwältigen. Im Stillen verfluchte er sich selbst. Wladimir hatte wirklich recht gehabt mit seiner Behauptung, er hätte ein besonderes Talent, sich in ausweglose Situationen zu bringen. So tief, wie in diesem Augenblick hatte er jedoch noch nie in der Bredouille gesteckt. Wenn er hier versagte, würde es kein Erwachen mehr für ihn geben.


  Der Gedanke, endgültig zu sterben, beunruhigte ihn nicht allzu sehr. Immerhin lebte er schon um ein Vielfaches länger, als es ihm zugestanden hätte. Und obwohl er noch lange nicht lebensmüde war, klammerte er sich nicht ans Leben.


  Doch das Wissen, dass sein Blut Alexej noch stärker machen würde, ihn noch unbesiegbarer werden ließe, belastete ihn stark.


  Als Alexej jetzt wie ein schwarzer Schatten auf ihn zuflog, hörte er auf zu denken und reagierte nur noch instinktiv. Er wollte seine Haut und auch die seiner Freunde so teuer wie möglich verkaufen. In Sekundenschnelle verwandelte er sich ebenfalls. Seine angewachsenen Zähne gruben sich schmerzhaft in seine Unterlippe. Er schmeckte die kupferige Süße seines eigenen Blutes, das half ihm, seine Blutgier noch mehr zu steigern. Wie Alexej war er jetzt nur noch von dem Gedanken an das Blut des anderen beseelt. Und von dem Gedanken zu töten.


  Anstatt weiter zurückzuweichen, griff er den alten Vampir überraschend an und brachte ihn damit aus dem Konzept. Wenn Alexej auch stärker war als er, Nicolas war wesentlich trickreicher. Er hatte sich schon gegen scheinbar übermächtige Gegner gewehrt und überraschend oft den Sieg davongetragen. Doch seine Gegner waren, selbst wenn sie sich in der Überzahl befanden, stets Menschen gewesen. Noch nie hatte er sich gezwungen gesehen gegen einen Artgenossen zu kämpfen.


  Nein, schoss ihm durch den Kopf, ich habe gegen Marija und ihren Zögling gekämpft. Doch der damalige Kampf war mit dem heutigen nicht zu vergleichen. Marija war zwar stark gewesen und hatte sich verbissen gewehrt, aber im Grunde hatte sie nicht den Hauch einer Chance gegen ihn besessen. Und ihren schwachen Zögling hatte er überhaupt nicht als Gegner gewertet, da er fast noch ein Mensch gewesen war.


  Doch jetzt war nicht der richtige Augenblick, über vergangene Zeiten nachzudenken. Er musste seine Aufmerksamkeit voll und ganz dem Monster widmen, wollte er nicht zwischen dessen Zähnen sterben, um ihn durch sein Blut vollends unbesiegbar zu machen.


  Er prallte gegen Alexej und packte sofort beherzt zu, bekam ihn an den Oberarmen zu fassen. Mit all seiner Kraft umklammerte er ihn und zog ihn mit einem Ruck an sich. Fast hätte er es geschafft, seine Zähne in den Hals des anderen Vampirs zu schlagen. Doch der riss sich im letzten Moment los und packte nun seinerseits zu. Starke Arme umschlossen Nicolas und drückten ihm unbarmherzig die Arme an den Körper und die Luft aus den Lungen.


  Nicolas meinte, seine Rippen knacken zu hören. Waren vor einigen Nächten seine Gelenke gewaltsam auseinandergerissen worden, so erlebte er nun den gegenteiligen Effekt. Er meinte, sie würden ihm wie in einem Schraubstock zusammen gepresst. Er konnte sich nicht mehr rühren und Alexejs Zähne kamen seinem Hals unaufhaltsam näher.


  Drohend bleckte er seine Reißzähne, doch das machte keinen Eindruck auf Alexej. Das Monster lachte kurz und bellend auf, er amüsierte sich anscheinend über den Versuch, ihn einzuschüchtern. Dann legte er den Kopf schief, um besser an die Halsvene seines Opfers zu gelangen. Seine Umklammerung ließ nicht nach, unbarmherzig presste er die Luft aus Nicolas‘ gemarterten Lungen.


  Mit einer gewaltigen Anstrengung bog der seinen Kopf und Oberkörper nach hinten und schnellte im nächsten Augenblick mit letzter Kraft nach vorne. Knirschend traf seine Stirn auf Alexejs zum Biss geöffneten Mund. Dessen scharfe Zähne brachten ihm tiefe Schnittwunden an der Stirn bei, aber er bemerkte es nicht einmal.


  Sein Gegner aber, durch den überraschenden Trick und den plötzlichen Schmerz aus dem Konzept gebracht, lockerte seinen Griff. Nicolas nutzte die winzige Chance, die sich ihm bot und sprengte die mörderische Umarmung. Gierig sog er den Atem in seine lufthungrigen Lungen, gönnte sich aber ansonsten keine Pause, sondern griff sofort wieder an.


  Alexej hatte die Attacke ebenfalls überwunden und warf sich seinerseits auf den Feind. Sie prallten hart aneinander und fielen, von ihrer eigenen Wucht getragen, eng umschlungen zu Boden. Durch Zufall kam Nicolas auf Alexej zu liegen und bekam dessen Gurgel zu fassen. Da der alte Vampir um sich schlug, um ihn abzuschütteln, konnte er ihm nur mit einer Hand die Luft abdrücken. Mit der anderen Hand versuchte er verzweifelt, wenigstens einen der rudernden Arme einzufangen und festzuhalten.


  Alexej wehrte sich mit Händen, Füßen und Zähnen. Er kämpfte wie ein tollwütiger Hund. Einmal kam Nicolas‘ Arm dem gefletschten Gebiss zu nahe, sofort schnappten die langen Zähne wütend zu. Alexej ließ nicht mehr los, der jüngere Vampir konnte sich nur dadurch befreien, dass er seinen Arm beherzt losriss. Dabei blieb nicht nur ein Stück seines Hemdes, sondern auch ein beträchtlicher Fleischfetzen zwischen den Hauern des Monsters zurück.


  Nicolas presste instinktiv die Hand auf die stark blutende Wunde. Diesen kurzen Moment der Schwäche nutzte Alexej kaltblütig aus. Er packte den über ihm kauernden Gegner und schleuderte ihn herum. Nicolas‘ Kopf knallte gegen das harte Holz der Streckbank, benommen blieb er liegen.


  Im gleichen Moment war Alexej auf den Knien und wuchtete sich auf seinen überrumpelten Feind. Mit seinem vollen Gewicht drückte er ihn zu Boden. Um sicher zu gehen, dass er wirklich kampfunfähig war, schmetterte er ihm zusätzlich seine geballte Faust auf den Schädel.


  Nicolas sah nur noch blutige Kreise vor den Augen. Das ist das Ende, dachte er resigniert und bemerkte wie sein Körper erschlaffte. Nur mit Mühe gelang es ihm, die Lider offenzuhalten. Doch wenn er schon sterben musste, so wollte er dem Tod wenigstens in die Augen blicken. Als Alexej sich mit geöffnetem, geiferndem Mund zu ihm herunter beugte, sah er ihm furchtlos entgegen.


  Triumph stand in den Augen des alten Vampirs und er verzog die Lippen zu einer teuflischen Grimasse. Um seinen Sieg bis zur Neige auszukosten, ließ er sich mit dem tödlichen Biss Zeit. Sein Opfer konnte ihm nicht mehr entkommen.


  Statt zuzubeißen, fuhr er sich mit der Zunge fest über seine rasiermesserscharfen Zähne, brachte sie so zum Bluten. Dann ließ er das aussickernde Blut auf den Mund seines besiegten Feindes tropfen. Fasziniert beobachtete er, wie Nicolas wie unter Zwang die Lippen öffnete und die Blutstropfen in seinen Mund laufen ließ. Das abartige Spiel gefiel dem alten Vampir, er wiederholte es.


  Nicolas konnte sich tatsächlich nicht beherrschen. Das Blut dieses uralten Artgenossen übte eine magische Faszination auf ihn aus. Er wollte unbedingt mehr davon. Fast vergaß er über seiner Gier seine ausweglose Lage. Um noch mehr von dem kostbaren Elixier zu ergattern, hob er seinem Bezwinger sogar mit letzter Kraft den Kopf entgegen. Und der kam ihm seinerseits bereitwillig entgegen. Ihre Lippen trafen sich zu einem blutigen Kuss.


  Vom einzigartigen Zauber des Augenblicks überwältigt, vergaßen beide für einen Moment ihre erbitterte Feindschaft. Alexejs Umklammerung um den Körper des Besiegten löste sich ein wenig.


  Nicolas fand nur Sekundenbruchteile vor dem alten Vampir in die Wirklichkeit zurück. Und er nutzte mit der Kraft der Verzweiflung diesen winzigen Vorsprung. Durch Zufall war er mit der rechten Hand auf einem kurzen scharfen Eisenstück gelandet. Er wusste nicht, was es war und konnte auch keinen Vorteil daraus ziehen, solange Alexej ihn mit seinem ganzen Gewicht zu Boden presste. Doch nun, da die Umklammerung nachließ, riss er den Arm mitsamt dem Eisen hoch und trieb das Teil mit voller Wucht in den über ihm liegenden Körper. Er traf ausgezeichnet.


  Alexej gab einen erstickten Laut von sich und sackte langsam über ihm zusammen. Er war nicht tot, konnte sich aber nicht mehr bewegen, da Nicolas einen Nervenstrang in seinem Rückgrat getroffen hatte.


  Schnell wand sich Nicolas unter dem erschlafften Körper hervor, bereit, sofort weiterzukämpfen. Doch das war nicht mehr nötig. Alexej war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Sein gesamtes Muskelsystem schien sich zu verkrampfen. Zweifellos plagten ihn grässliche Schmerzen. Er atmete schnappend und knirschte schauerlich mit den Zähnen. Seine Lippen bewegten sich tonlos und Nicolas beugte sich zu ihm hinab. Vorsichtshalber achtete er dabei jedoch auf einen sicheren Abstand zu den todbringenden Zähnen.


  „Du ...hast es ...tatsächlich ...geschafft, du ...Schweinehund“, stieß der Besiegte abgehackt hervor. Ein heiseres Lachen entrang sich seiner Kehle, bevor er mühsam fortfuhr. „Natürlich war ...es nur ein ...verdammter Zufall. Du hättest ...mich nie ...besiegen können.“


  „Ja, da hast du wohl recht“, bekannte Nicolas freimütig. Insgeheim dankte er allen Göttern dafür, die sich für seinen Sieg eingesetzt haben mochten. „Aber Zufall oder nicht, ich bin der Sieger geblieben. Das Dumme ist nur, ich fühle mich keineswegs so. Es hätte nie so weit kommen dürfen. Warum konntest du dich nicht an unsere Regeln halten? Es macht mir keinen Spaß, dich töten zu müssen.“


  „Tu es, ...töte mich ..ohne Gnade, damit alles ein ...Ende hat. Von mir ...hättest du auch keine ...Gnade zu ...erwarten gehabt.“


  Nicolas schaute ihn ungläubig ein. Er glaubte, sich verhört zu haben. „Du willst, dass ich dich töte?“


  „Es ist ...alles sinnlos geworden. Ich habe ...vieles falsch ...gemacht. Wollte ...es nur nicht wahrhaben.“ Röchelnd atmete er aus. Seine Augen waren dunkel vor Schmerz, doch es war nicht nur körperlicher Schmerz, der ihn quälte. „Vielleicht ist es ...das Beste so. Ganz ...gewiss ist es das. ... Bring es zu Ende, ...bitte.“


  Es war nicht nur so daher gesagt um seine Niederlage zu überspielen, oder um noch im Angesicht des Todes Härte und Stärke zu demonstrieren. Alexej wollte wirklich sterben. Das machten seine Augen deutlich. Sie schauten flehend zu Nicolas auf.


  Er nickte stumm und kniete neben dem schlaffen Körper des Monsters nieder. Sachte, um ihm nicht noch mehr Schmerzen zu bereiten, hob er ihn an. Der gefährliche Vampir lag wie ein sterbender Freund in seinen Armen, sein Blick schien jetzt vertrauensvoll, ja zufrieden. „Du ...wirst es nicht ...bereuen“, flüsterte er. Dann schloss er die Augen.


  Er zuckte nur kurz zusammen, als er die Zähne des siegreichen Vampirs in seine Halsvene gleiten spürte. Nicolas war so sanft, wie es seine neu erwachte Blutgier zuließ. Seine Zähne perforierten die Ader nur so weit, dass das Blut ungehemmt fließen konnte. Der erste Strom sickerte warm über seine Zunge, erweckte seine Wonne und benebelte gleichzeitig seine Sinne. Wie in einem Rausch sog er kräftiger an den kleinen Wunden und das Blut strömte nun in pulsierenden Stößen in seinen Mund. Alexej lag still in seinen Armen, nach einer Weile gab er noch einen schwachen Seufzer von sich, dann erschlaffte er. Nicolas sog dennoch weiter, bis er keinen Tropfen mehr aus dem Körper herausbekam. Und dann spürte er es, dieses seltsame Gefühl, das er zuvor noch nie wahrgenommen hatte. Alexejs Lebensfunkte verließ seinen toten Körper und ging in seinen über. Dort löste er sich auf, vermischte sich mit seinem eigenen.


  Sachte ließ er Alexej zu Boden gleiten und der tranceähnliche Zustand wich langsam aus ihm. Lange kniete er neben dem toten Vampir, studierte dessen friedliche Züge. Fast kam es ihm vor, als umspiele ein zufriedenes Lächeln die blassen, leicht geöffneten Lippen. Die verheerenden Vampirzähne, die so viel Tod und Leid gebracht hatten, waren für immer verschwunden. Was jetzt noch von Alexej übrig war, war ein ganz normaler menschlicher Körper. Er würde nie mehr auferstehen.


  Schwerfällig erhob sich Nicolas und ging mit schleppenden Schritten zur Tür. Eigentlich hatte er ein Hochgefühl in sich erwartet, doch er fühlte nur eine unbestimmte Leere...


  


  Daniel starrte die Türe an, die sich gerade hinter Nicolas geschlossen hatte. Insgeheim erwartete er, sofort die Geräusche eines mörderischen Kampfes wahrzunehmen. Doch im Inneren des Verlieses rührte sich nichts. Es wurden auch keine Stimmen laut. Er drehte sich zu den übrigen Anwesenden um und zuckte unglücklich mit den Schultern.


  Darius stand direkt hinter ihm. Er machte einen sehr verwirrten Eindruck. Noch immer konnte er nicht fassen, was vor wenigen Minuten geschehen war. Sein verstörter Blick war auf Wladimir gerichtet, der wie schlafend auf der Erde lag. Das Blut auf seinem Hemd begann sich langsam aufzulösen und die Schusswunde war ebenfalls schon fast verheilt. Bei dem uralten Vampir ging die Heilung besonders schnell voran. Es war jedoch nicht damit zu rechnen, dass er in dieser Nacht noch einmal zum Leben erwachte.


  Für den jungen Vampir war das alles höchst aufregend. Bisher kannte er dieses vampirische Wunder nur vom Hörensagen, hatte es noch nie mit eigenen Augen gesehen, geschweige denn erlebt. Wenn man bedachte, wie ereignislos und trist die ersten drei Jahre seines Vampirdaseins verstrichen waren, so konnte man sich leicht ausdenken, wie verwirrend die Ereignisse der vergangenen Wochen für ihn gewesen sein mussten. Daniel konnte in seinen Gedanken lesen, wie gerne er - anstatt in diesem finsteren Kerkerturm - mit Dimitri in dessen gemütlichem Haus weilen würde.


  Er selbst musste ebenfalls an seine Heimat Schottland denken. Würde er je wieder mit Nicolas dort vor dem Kamin in seiner Burg sitzen und launige Streitgespräche führen? Oder in der alten Mühle, die ihm fast zur zweiten Heimat geworden war, lange Schachabende bestreiten? Die Angst um seinen Blutsfreund schnürte ihm die Kehle zu und seine Muskeln krampften sich zusammen.


  Noch immer drang kein Laut aus dem Inneren des Kerkers. Was ging darin bloß vor? Wohl zum tausendsten Mal verfluchte er sein mangelndes Vermögen, in Nicolas‘ Gedanken eindringen zu können.


  Um sich von seinen angstvollen Gedanken abzulenken, ließ er seinen Blick über die anderen Wartenden gleiten. Andrej und Wassili waren gerade damit beschäftigt, den Leichnam Iljas in einer dunklen Ecke abzulegen. Der tote Körper war über und über mit Blut besudelt. Nicolas hatte ihm die Kehle zerrissen, aber nur so viel getrunken bis er den nahenden Tod des Mannes gespürt hatte. Der restliche Lebenssaft war ungehindert ausgeströmt und hatte den Boden dort, wo Ilja gelegen hatte mit einer Lache dicken Blutes bedeckt. Der Blutgeruch hing schwer in der Luft und machte Daniel und Darius nervös und gierig.


  Daniel wunderte sich ein wenig, mit welcher Gleichmut Bolkowskij und Dolrukow die Ermordung Otradnows aufgenommen hatten. Nun, vermutete er - zumindest Wassili dürfte nicht besonders böse über dessen Tod sein. Wäre Wladimir nicht so selbstlos in die Schusslinie gesprungen, läge sein Leichnam jetzt neben dem Körper Iljas.


  Fedjas Augen waren immer noch unnatürlich weit aufgerissen. Ihr Blick hing jedoch nicht auf den Leichen von Wladimir oder Ilja, sondern war auf ihn gerichtet. Im Lesen menschlicher Gedanken konnte sich Daniel mit jedem anderen Vampir messen, deshalb wusste er genau, was hinter ihrer sorgenvoll gerunzelten Stirn vorging. Sie fragte ihn stumm, ob er ebenfalls imstande war, sich in ein solch blutrünstiges Monster zu verwandeln, als das sie vor kurzem Nicolas gesehen hatte.


  Er erwiderte traurig, aber schonungslos ehrlich ihre unausgesprochene Frage, obwohl er wusste, dass seine Antwort sie ihm noch mehr entfremden, sie endgültig in die Arme Wassilis treiben würde. „Ja, ich bin genau das gleiche todbringende Wesen, Fedja. Ein Vampir, geschaffen, um zu töten und Blut zu trinken. Und durch meine Blutgier für immer davon ausgeschlossen, je wieder menschlich zu sein.“ Sie verstand und senkte verstört den Blick.


  Flüsternde Stimmen aus dem Verlies brachten Daniel in die Wirklichkeit zurück. Für die Menschen waren die leisen Laute unhörbar, die Vampire hingegen hatten keine Schwierigkeiten die Worte zu verstehen. Was sie hörten, war keinesfalls ermutigend. Nicolas schien mit schier unüberwindlichen Schwierigkeiten konfrontiert.


  Für Daniel war die lähmende Ungewissheit kaum noch auszuhalten. Er konzentrierte sich so fest er konnte auf Nicolas. Und zum ersten mal gelang es ihm, seinen Geist vollkommen mit dem seines Vampirvaters zu verbinden. Es war, als wäre er mit ihm im Kerker. Dennoch stand er ohnmächtig vor der Tür. Er konnte Nicolas‘ Niederlage fast am eigenen Körper verspüren und krümmte sich voller Angst zusammen. Ohne dass es ihm bewusst wurde, krallte er seine starken Fingernägel in das harte Holz der Kerkertür. Er hätte alles dafür gegeben, an Nicolas‘ Seite mit dem Monster zu kämpfen. Besser mit ihm untergehen, als das Drama hilflos miterleben zu müssen.


  Nicolas war in allerhöchster Bedrängnis, das spürte er. Und Daniel drängte sich noch zusätzlich zu seiner Sorge um den Freund die Frage auf: Was sollten sie tun, wenn Alexej den Kampf tatsächlich gewann?


  Über sein Grübeln und seine Angst verpasste er beinahe die dramatische Wende, die im Verlies stattfand. Die plötzliche Stille ließ ihn aufhorchen. Was war geschehen? War Nicolas tot? Nein, seine Aura drang kräftig und ungebrochen durch das Holz der Kerkertür. Neue Hoffnung keimte in ihm auf.


  „Nicolas!“ flüsterte er erleichtert, als offensichtlich wurde, dass der Freund trotz Alexejs überragender Kräfte doch noch die Oberhand gewonnen hatte. „Nicolas, du Teufelskerl, du hast es wieder einmal geschafft, deine Haut zu retten.“ Und unsere ebenfalls, fügte er in Gedanken hinzu.


  Das laute, fordernde Hämmern an die Tür klang wie Musik in seinen Ohren. Dann drangen die unausgesprochenen Worte in seinen Kopf und er stieß vor Freude einen Jubelschrei aus. Die anderen schauten ihn verdutzt an.


  „Er hat es geschafft, er hat es wirklich geschafft.“ Mit fliegenden Fingern drehte er den rostigen Schlüssel im Schloss und stieß die Tür vor Begeisterung so vehement auf, dass er den Freund fast wieder in das Kerkerinnere katapultiert hätte.


  „Willst du mich umbringen?“ Mit einem erschrockenen Satz sprang Nicolas zur Seite. „Was Alexej mit seinen scharfen Zähnen nicht geschafft hat, gelingt dir mühelos mit einer läppischen Holztür!“


  Daniel kümmerte sich nicht um die knurrigen Worte. Wenn Nicolas so locker sprach, konnte das nur ein gutes Zeichen sein. Er begutachtete mit prüfendem Blick dessen äußeren Zustand.


  Er sah fürchterlich aus mit all seinen Blessuren, stellte er fest. Aber was waren schon ein paar Kratzer für einen Kerl wie Nicolas. In einer Stunde sah er sicher aus wie neu. Doch wie ein strahlender Sieger kam er ihm dennoch nicht vor. Seine Besorgnis erwachte erneut, aber er verkniff sich, sie offen zu zeigen.


  „Wenn du schon so furchtbar zugerichtet bist, möchte ich Alexej erst gar nicht sehen“, murmelte er und grinste ein wenig kläglich dabei. Nicolas winkte müde ab und ließ sich geduldig die Glückwünsche und das Schulterklopfen der anderen mit der ihm eigenen stoischen Ruhe gefallen. Dann bemerkte er ernst:


  „Seine Leiche sollte möglichst verbrannt werden. Außer Asche darf nichts von ihm übrigbleiben. Das dürfte bei dem strömenden Regen ein kleines Problem werden. Trotzdem muß es noch heute geschehen.“


  Nach einigem Überlegen beschlossen sie, Alexejs sterbliche Hülle im Inneren des Kerkers zu verbrennen. In einem wackeligen Schuppen neben dem Turm fand sich genügend Brennholz, um damit den ganzen Turm in Schutt und Asche legen zu können. Eigentlich keine schlechte Idee, fand Nicolas, er hätte nichts dagegen gehabt, wenn der Hexenturm zerstört würde.


  Alle packten mit an, Holz wurde in den Kerker getragen und dort zu einem riesigen Scheiterhaufen aufgeschichtet. Alexejs Körper wurde darauf gebettet und Iljas Leiche gleich dazugelegt. Niemand verlor mehr ein Wort über ihn. Selbst Petja war nun, nachdem er nicht mehr von Hasstiraden aufgestachelt wurde, friedlich und brav.


  Nicolas wurde genötigt, den Scheiterhaufen zu entzünden. Eine Weile umstanden Vampire und Menschen den aufflackernden Holzstoß. Jetzt, da der gefürchtete Blutsauger keine Gefahr mehr darstellte, überkam alle eine große Müdigkeit. Als die Hitze zu groß wurde, verließen sie den ungastlichen Ort. Die Kerkertür blieb offen, damit genug Sauerstoff eindrang, der das Feuer am Brennen halten würde.


  Nicolas ließ es sich nicht nehmen, den Körper seines Vampirvaters ins Freie zu tragen. Mit der Last auf seinen Armen ging er voran und die anderen folgten ihm in den strömenden Regen. Sachte legte er den leblosen Körper in einem der Boote ab. Daniel und Darius setzten sich zu ihm ins Boot. Wassili, Andrej und Fedja bestiegen das zweite. Ihre Mission war beendet. Gemächlich ruderten sie durch die Nacht zum Flussufer, wo die Pferde auf sie warteten.


  


  Kapitel 22: Retter in der Not


  Die Vampire saßen wohlbehalten und entspannt im Jagdzimmer beieinander. Es war für sie nun wieder ungefährlich, hier zu wohnen. Die Nachricht vom Tod des blutgierigen Vampirs hatte die Bewohner der Vorstadt schnell besänftigt. Für alle sichtbar, hatte der Hexenturm trotz des Regens die ganze Nacht wie eine Fackel gebrannt. Schließlich war er in sich zusammengebrochen und hatte die Asche von Alexej für immer unter sich begraben.


  Einzig Wladimir war noch immer aufgebracht. Gleich nach seinem Erwachen war er in Nicolas‘ Zimmer erschienen, um sich ausführlich über die weiteren Ereignisse der vergangenen Nacht berichten zu lassen.


  Nicolas hatte ihm auch bereitwillig erzählt was er für nötig hielt, aber ein paar Details bewusst ausgelassen. Was ihm natürlich nichts genutzt hatte, denn der alte Vampir verstand es nach wie vor ausgezeichnet, in seinen Gedanken zu lesen.


  Als Daniel erwachte, waren die zwei immer noch mit ihrem Streitgespräch beschäftigt, dass sie dann später im Jagdzimmer noch weiter fortführten.


  „Das war das Unbesonnenste, das du dir jemals geleistet hast. Was hast du dir nur dabei gedacht?“ begann Wladimir erneut mit seiner Strafpredigt und sah Nicolas dabei missbilligend an. Er konnte sich über dessen gefährlichen Alleingang einfach nicht beruhigen. „Ich habe dir doch ausführlich die Gefahren dieses Kampfes erklärt - und was dabei hätte passieren können. Wenn du nicht - dem Himmel sei Dank dafür - so ein unglaubliches Glück gehabt hättest, wäre deine schwarze Seele in der Hölle gelandet. Aber du findest anscheinend immer einen Ausweg, um deinen Hintern zu retten. Trotzdem werde ich mich wohl nie an deine Eigenmächtigkeiten gewöhnen können. Der arme Daniel ist nur zu bedauern. Ich weiß nicht, wie er es so lange mit dir ausgehalten hat. Er erlebt in deiner Begleitung sicher mehr Aufregung als ihm lieb ist. Eines Tages wird er dich verlassen, weil die ständige seelische Anspannung zu viel für ihn ist.“


  Daniel und Nicolas grinsten nur zu Wladimirs aufgebrachten Worten. So böse wie er tat, war der alte Vampir auch längst nicht. Vielmehr glänzten seine blauen Augen voller Liebe und Stolz über seinen ach so missratenen Zögling. Nichtsdestotrotz setzte er seine Schimpfkanonade fort und verstummte erst, als Nicolas sich demonstrativ gähnend erhob und sich reckte und streckte. Eine Weile hatte er stumm die endlosen und teils ja auch berechtigten Vorwürfe über sich ergehen lassen. Er wusste dass Wladimir insgeheim sich selbst rügte und hauptsächlich die nachträgliche Angst um den geliebten Zögling aus ihm sprach. Doch nun unterbrach er sanft Wladimirs endlosen Sermon:


  „Es ist mir doch nichts passiert Wladimir. Ich lebe noch und Alexej ist tot. Nur das zählt. Wie mein Sieg letztendlich zustande kam, ist heute nicht mehr von Bedeutung. Wenn du fertig bist mit schimpfen, können wir uns dann auf die Jagd machen? Ich habe einen mächtigen Hunger.“


  Wladimir murmelte noch ein paar unfreundliche Worte, erhob sich dann aber ebenfalls. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu den Ställen. Der Stallbursche wartete bereits mit den gesattelten Pferden auf sie. Im und um das Jagdschloss ging alles wieder seinen geregelten Gang, so als ob nie etwas Besonderes geschehen wäre. Wladimirs Bann begann erneut zu wirken und die Nachbarn vergaßen bereits, was er und seine Gäste waren.


  Fedja war irgendwann während des Tages aus Wladimirs Jagdschloss ausgezogen und in den kleinen Gasthof, in dem auch Dolrukow ein Zimmer hatte, eingezogen. Jetzt, da keine Gefahr mehr für sie bestand, wollte sie nahe bei ihrem Liebsten sein. Daniel vermutete, dass sie spätestens nach Dimitris Rettung mit dem Vampirjäger in dessen Heimat reisen würde. In ihr eigenes, verlassenes Dorf konnte und wollte sie nie mehr zurückkehren.


  Auch für Igor war es unmöglich, in das menschenleere Dorf zurückzukehren. So hatte ihm der Baron angeboten, im Schloss zu bleiben um für ihn zu arbeiten. Igor hatte freudig und dankbar angenommen. Anfangs wäre es seine Aufgabe, seinen alten Onkel Jurij etwas zu entlasten. Und in ein paar Jahren konnte er dann in dessen Fußstapfen treten und vielleicht ebenfalls zum Vertrauten des Vampirs werden.


  


  „Reitest du mit mir, um zu jagen?“ fragte Nicolas leise als sie die Pferde aus dem Stall führten. Daniel schaute ihn verwundert an, nickte aber sofort. Er machte sich schon den ganzen Abend Sorgen um Nicolas. Irgendwie benahm er sich anders, obwohl er nach Kräften versuchte, seinen gewohnten Gleichmut zu zeigen. Daniel konnte er jedoch nicht täuschen. Dazu waren sie zu lange zusammen. Er erkannte mit sicherem Instinkt, wenn seinem Vampirvater etwas zu schaffen machte.


  Eine Weile ritten sie stumm nebeneinander durch die Nacht. Daniel warf ab und zu einen prüfenden Blick zu Nicolas hinüber. Viel konnte er von dessen Gesicht allerdings nicht sehen. Um sich vor dem unaufhörlich gießenden Regen zu schützen, hatten sie ihre Umhänge bis obenhin zugeknöpft und die Kragen hochgeschlagen, damit ihnen das Wasser nicht allzusehr ins Genick lief. Nicolas trug heute zudem seine langen Haare offen, der Wind blies sie ihm unaufhörlich ins Gesicht und verbarg es so vor Daniels Blick.


  Daniel fragte sich immer wieder besorgt, ob Alexejs Blut seinen Freund verändert hatte. Konnte es sein, dass er mit dem Blut auch die Charakterzüge des verrückten Vampirs in sich aufgenommen hatte? Oder sogar dessen Wahnsinn? Wenn er an Wladimirs Warnungen zurückdachte, erschien es ihm durchaus im Bereich des Möglichen zu liegen, dass zumindest Spuren von Alexejs Lebensfunke in Nicolas weiterexistierten. Er versuchte krampfhaft, diese unheimlichen Gedanken wegzuschieben, doch sie drängten sich immer wieder in sein Gehirn.


  „Du brauchst keine Angst um mich zu haben, Daniel. Ich habe mich nicht verändert“, drang Nicolas‘ Stimme in sein Ohr und er schaute ihm fragend ins regennasse Gesicht. „Was bringt dich auf den Gedanken, ich könne anders sein als vor meinem Kampf mit Alexej?“


  „Irgendwie habe ich einfach Angst, du wärst nicht mehr derselbe wie früher. Ich weiß, das ist dumm von mir, aber...“


  „Aber dennoch bin ich dir seit gestern nicht mehr ganz geheuer, stimmt‘s?“


  „Nein, nein. Es ist nur...“ stammelte Daniel und verfluchte wieder einmal das Talent seines Freundes, mitten in sein Herz schauen zu können.


  „Na, ganz so unberechtigt sind deine Ängste nicht. Ich habe mich selbst schon gefragt, ob ich noch der Gleiche bin. Und ich habe Wladimir nach seiner Meinung gefragt. Aber auch er konnte mir darauf keine wirklich befriedigende Antwort geben. Er meinte nur, es könne niemand sagen, inwieweit Alexejs Geist versuchen könnte, in mir zu überleben. Er ermahnte mich jedenfalls sehr eindringlich, ich müsse mich bemühen und notfalls mit allen Mitteln darum kämpfen, der Alte zu bleiben.“


  Er lachte kurz auf und sagte dann in seinem üblichen spöttischen Ton. „Dabei dachte ich immer, Wladimir wünsche sich nichts so sehr, als dass ich mich endlich ändere.“


  Sofort wurde er wieder ernst. „Weißt du, Daniel. irgendwie hatte ich tatsächlich zu Anfang das Gefühl, Alexejs Lebensfunke würde eine Veränderung in mir bewirken. Mir war, als wolle er sein Ego in mich pflanzen. Er bat mich zwar kurz vor seinem Tod inständig darum, mit seinem Leben Schluss zu machen, aber ich spürte trotzdem deutlich, wie ein ... böser Teil von ihm von mir Besitz ergreifen wollte. Ich habe es nicht zugelassen und mit aller Macht dagegen angekämpft. Und plötzlich war nur Friede in mir. Da wusste ich, ich hatte endgültig gewonnen, hatte ihn ein zweites Mal besiegt. Und mir wurde klar, dass dieser Sieg der wichtigere war.“


  Er lachte abermals, jetzt klang es befreit. „Tja, so wie es aussieht, muss ich weiterhin mit meinen eigenen Unzulänglichkeiten und meinen eigenen Fehlern leben. Und du ebenfalls.“


  „Ich bin wirklich glücklich darüber“, versicherte ihm Daniel im Brustton der Überzeugung. „Mir hat der alte Nicolas immer gefallen. Selbst wenn er noch so viele Fehler hat.“ Er verhielt kurz sein Pferd und schaute grinsend in das vertraute Gesicht. „Komm, alter Nicolas, lass uns ein paar böse Buben fangen. Am besten eine ganze Horde. Ich habe einen mächtigen Appetit.“


  „Wenn es das ist, was du willst, so kann ich dir helfen. Zufällig weiß ich, wo wir eine große Ansammlung böser Buben finden. Die Sache hat nur einen Haken. Wir müssen dazu eine besonders üble Kaschemme aufsuchen. Und was das Schlimmste ist ...dort wird ein wahrlich grauenhafter Wodka ausgeschenkt.“


  


  Einige Nächte später stand es für Daniel und Wladimir endgültig fest, Nicolas war Nicolas geblieben. Er fand zu seinem alten, spöttischen Humor zurück und verhielt sich in jeder Beziehung so wie früher. Was seine neuen Kräfte, die physischen ebenso wie die psychischen anging, hielt er sich allerdings merkwürdig bedeckt. Fast kam es seinen Freunden so vor, als ob er Angst hätte, sie auszuprobieren. „Wenn es an der Zeit ist, werde ich schon merken, ob mich Alexejs Blut gestärkt hat“, war sein einziger Kommentar - und damit hatte sich die Sache für ihn erledigt. Die anderen gaben sich wohl oder übel damit zufrieden.


  Ihr Aufbruch nach Bulgarien stand unmittelbar bevor. Wassilij Dolrukow hatte sich seit jener denkwürdigen Nacht endgültig vom gnadenlosen Vampirjäger in einen wahren Freund verwandelt. Er bedauerte sein früheres Verhalten ehrlich und konnte die Abreise kaum erwarten. Er wollte das Vampirquartett so schnell wie möglich zu der Stelle führen, an der er Dimitri seinem grausamen Schicksal überlassen hatte. Darius war schon seit Nächten aufgeregt und wurde immer ungeduldiger. Am liebsten wäre er sofort losgeritten. Aber zu seinem Leidwesen mussten zuvor etliche Vorbereitungen getroffen werden. Heute war es jedoch endlich soweit...


  Wladimir sah der bevorstehenden Reise mit eher gemischten Gefühlen entgegen. Zum ersten Mal in seinem langen Leben würde er für unbestimmte Zeit seine geliebte Stadt verlassen. Doch er hatte Darius sein Wort gegeben, ihn zu begleiten und stand selbstverständlich dazu. Schon seit Nächten quälte er den armen Jurij mit immer neuen Anweisungen, worauf er während seiner Abwesenheit alles zu achten hätte. Der alte Vertraute nickte nur ergeben und schrieb sich sämtliche Anordnungen auf ein großes Blatt Papier. Die Liste wurde immer länger und Jurij immer entnervter. Als endlich die Nacht der Abreise kam, glitt zum ersten Mal seit Tagen wieder ein glückliches Lächeln über seine verhärmten Züge.


  Wladimir verabschiedete sich innig von jedem seiner geliebten Barsoi, denen seine größte Sorge galt. Unglücklich stand er inmitten der Meute, streichelte abwechselnd die Köpfe seiner Hunde und konnte sich einfach nicht trennen.


  „Nun komm schon, Wladimir. Die Hunde sind bei Jurij und Igor in den allerbesten Händen. Du wirst sie bald gesund und munter wiedersehen. Wir müssen endlich los, denn wir haben einen weiten Weg vor uns.“ Nicolas saß wie alle anderen schon im Sattel und schaute ungeduldig auf den alten Vampir herab. Mit einem abgrundtiefen Seufzer bestieg Wladimir schließlich seinen Wallach und die Reise konnte beginnen.


  Außer den Vampiren und Wassili war auch Fedja mit von der Partie. Sie hatte vehement darauf bestanden mitzukommen und mehrmals versichert, dass ihr das Reisetempo keine Schwierigkeiten bereiten würde. Da nicht zu befürchten war, unterwegs in allzu große Abenteuer zu geraten, waren die Vampire mit ihrer Begleitung einverstanden. Wassili war froh darüber, der Gedanke, sie allein zurücklassen zu müssen, hatte ihm wenig behagt. Inzwischen war es beschlossene Sache, dass die Beiden heiraten würden, sobald Dimitri gerettet war. Wo sie nach ihrer Hochzeit leben wollten, wussten die jungen Leute allerdings noch nicht.


  Das Paar beschloss, des Nachts mit den Vampiren zu reiten und wie sie tagsüber zu ruhen. Das bedeutete für Wassili und Fedja zwar eine große Umstellung, der Vorteil dieser Regelung lag jedoch auf der Hand. In der Gruppe der Vampire reisten sie völlig ungefährdet, während sie zu zweit wesentlich stärker der Gefahr ausgesetzt wären, überfallen zu werden.


  Die erste Nacht verging ohne besondere Vorkommnisse, sie kamen gut voran. Kurz vor Morgengrauen lag ein kleines Dörfchen vor ihnen. Fedja und Dolrukow ritten darauf zu, sie wollten versuchen, sich dort ein Zimmer zu mieten. Die Vampire blieben im nahen Wald zurück und suchten nach einem geeigneten Versteck, in dem sie den Tag verbringen konnten. Wladimir schaute nicht sehr glücklich drein. Die Aussicht, unter Büschen und Zweigen versteckt, oder noch schlimmer, in der Erde vergraben zu schlafen, behagte ihm überhaupt nicht. Schließlich entdeckte er eine baufällige Waldhütte, die ihm besser zusagte. Brummend verzog er sich in die schäbige Bretterhütte, die so gar nicht seinen verwöhnten Ansprüchen genügte. Nachdem sie die Pferde auf einer Lichtung zum Grasen freigelassen hatten, legten sich die anderen drei zu ihm in den engen feuchten Verschlag.


  „Was schätzt du, wie lange wir unterwegs sind?“ fragte Wladimir Nicolas am nächsten Abend. Missmutig musterte er seine zerdrückte Kleidung und entfernte sorgfältig jeden Schmutzkrümel davon. „Diese Art, den Tag in einem schäbigen alten Schuppen zu verbringen, gefällt mir ganz und gar nicht.“


  „Dann miete dich halt mit Wassili und Fedja in einem Gasthaus ein. Daniel und ich tun das auf unseren Reisen auch ab und zu. Dort besteht jedoch immer die Gefahr, entdeckt zu werden“, meinte Nicolas lakonisch. „Solltest du Pech haben, findet ein neugieriges Stubenmädchen deine Leiche und du erwachst am Abend in einem Grab. Sicher ahnst du, wie schwierig es ist, sich da selbst heraus zu buddeln.“


  Nein, diese Aussicht gefiel Wladimir schon gar nicht. Da legte er sich lieber in eine Höhle oder eben in eine zerfallene Hütte.


  Nicolas sah ihn mit mildem Spott an, denn er kannte Wladimirs Eigenarten zur Genüge. Leise lachend fragte er ihn: „Wie war das damals eigentlich, als du mich ins Vampirleben eingeführt hast? Es muss der reinste Horror für dich gewesen sein.“


  „Das kannst du ruhig laut sagen“, beteuerte Wladimir ernsthaft und verzog sein altersloses Gesicht angewidert. „Aber als guter Lehrmeister muss man halt gewisse Opfer bringen. Zum Glück warst du ein sehr gelehriger Schüler und schnell von Begriff. Das hat die Sache gewaltig vereinfacht.“


  Nicolas grinste übermütig bei der Erinnerung an die längst vergangenen Zeiten. Zu den Aufgaben eines jeden Vampirs gehörte es, seinem Zögling möglichst viele Unterschlupfmöglichkeiten und Verstecke zu zeigen, in denen man den Tag sicher vor der Sonne und ungestört von Menschen verbringen konnte. Auch Wladimir hatte das damals gewissenhaft und umfassend getan. Er hatte mit ihm in Grüften, Kirchen und allen möglichen anderen nur erdenklichen Bauwerken ebenso den Tag verbracht wie in dunklen Felsspalten, auf Friedhöfen oder einfach in der Erde vergraben. Es mussten fürchterliche Zeiten für ihn, der Gemütlichkeit und Luxus derart schätzte, gewesen sein.


  Mit leisem Bedauern in der Stimme meinte Nicolas. „Ich schätze, ein paar Tage wirst du Unbequemlichkeiten auf dich nehmen müssen. Aber keine Sorge, wir kommen ab und zu an verlassenen Bauernhöfen vorbei. Dort ist es meist nicht ganz so schmutzig. Versuche doch einfach, unser kleines Abenteuer zu genießen. Vielleicht findest du ja sogar noch Gefallen am Reisen. Dann kannst du mit Daniel und mir nach Schottland zurückreiten.“


  „Nie und nimmer!“ rief Wladimir überzeugt aus. „Wochenlang könnte ich solche Strapazen nicht durchstehen. Ich vermisse mein bescheidenes Heim und mein weiches Bett schon jetzt.“


  Er hielt sich jedoch recht tapfer und versuchte so wenig wie möglich über die seiner Meinung nach vampirunwürdigen Schlafstätten zu meckern.


  Nach ein paar Nächten stellte sich heraus, dass es für Fedja zu beschwerlich war, über längere Zeit des Nachts zu reiten. Sie fand tagsüber nicht genügend Schlaf und wurde schnell müde. Bald konnte sie das Tempo nicht mehr mithalten. Es war ihr äußerst peinlich, die anderen aufzuhalten und sie versuchte zuerst tapfer, ihre Schwäche zu verheimlichen. Das gelang ihr natürlich nicht lange. Die Vampire bemerkten es zuerst und bestanden auf einer Änderung des Planes. Sie hielten eine kleine Lagebesprechung ab und beschlossen, fortan getrennt zu reisen und sich erst in Darius‘ Heimatdorf wieder zusammenzufinden. Auf diese Weise mußte sich keiner unnötig quälen oder zu viel Rücksicht auf die Anderen nehmen.


  Auf dem Weg durch die menschenleeren Wälder oder Steppen, die sie oft nächtelang durchquerten, gab es für die vier Vampire wenig Nahrung. Das bedeutete keine Qual, solange kein menschliches Wesen in ihrer Nähe war. Deshalb waren sie eigentlich ganz froh, nicht ständig durch zwei lebendige, schlagende Herzen abgelenkt zu werden. Wären Wassili und Fedja bei ihnen geblieben, so hätte ihre bloße Anwesenheit ständig die Blutgier in den Vampiren wachgehalten.


  Um möglichst regelmäßig Nahrung zu finden, machten sie Abstecher zu jeder menschlichen Ansiedlung, die sie witterten. Das Töten blieb ihnen in dieser kargen Zeit meist versagt, nur ab und zu stießen sie auf kleine Trupps von Wegelagerern. Sie ernährten sich hauptsächlich von den kleinen unfreiwilligen Blutspenden der Bauern, die sie im Schlaf in Trance versetzten. Und in so mancher Nacht gingen sie vollkommen leer aus.


  


  Schon seit Stunden ritt Daniel allein die menschenleere Landstraße entlang. Bald würde er umkehren müssen, damit er wieder auf seine Weggefährten traf, die ebenfalls auf der Suche nach Nahrung ausgeschwärmt waren. Keinerlei Blutgier quälte ihn, ein Zeichen, dass sich kein Mensch in seiner Nähe befand.


  Vor einiger Zeit war er auf ein Rudel Wölfe gestoßen, die sich auf der Jagd nach einem Reh befanden. Die Raubtiere hatten nur kurz in seine Richtung gewittert und waren dann weiter ihrer Beute hinterhergehetzt. Er mochte diese Tiere, die seiner Meinung nach zu Unrecht einen solch schlechten Ruf hatten. Ein wenig verglich er sich sogar manchmal selbst mit einem Wolf. In einigen der Geschichten, die über seine Gattung erzählt wurden, konnten sich Vampire sogar in Wölfe verwandeln. Jetzt im Moment wäre ihm das nur Recht gewesen. Er hätte mit der Meute hetzen und jagen können, um dann seinen gerechten Anteil von der Beute zu bekommen. Aber leider würde ihm selbst Rehblut nichts nützen, wie jedes andere Tierblut war es völlig wertlos für einen Vampir.


  Müßig, um sich die Zeit zu vertreiben, rätselte er, woher wohl die irrige Meinung kam, ein Vampir könne sich in einen Wolf verwandeln. Das einzige, was ihn einem Wolf ähneln ließ, war sein Raubtiergebiss. Doch eigentlich glichen seine Vampirzähne keineswegs Wolfszähnen. Sie waren zwar messerscharf und mindestens einen Zentimeter länger als seine normalen Zähne, doch waren sie nicht so kompakt und auch nicht so gekrümmt, wie die eines Raubtieres. Sie mussten ja keine Beute festhalten oder gar totbeißen, sondern dienten nur zum Öffnen der Halsvene.


  Er ritt – im Geist immer noch bei den Wölfen - gemächlich die Straße entlang, da traf ihn der Gedanke an Fedja mit plötzlicher Intensität. Abrupt verhielt er seinen Wallach und lauschte in die Nacht. Was war geschehen? Ganz deutlich konnte er die Gefahr spüren, in der sich die schöne junge Hexe befand. Doch wo war sie? Er konnte sie nicht orten, also befand sie sich nicht in seiner Nähe.


  Er schloss die Augen und zog sich ganz in sein Inneres zurück. Und plötzlich hörte er Fedjas Stimme in seinem Kopf. Sie war laut und deutlich und voller Angst. Sie rief ihn in höchster Not zu Hilfe, benutzte dazu ihre Hexenkräfte, die sie sich bisher nicht eingestanden hatte.


  Daniel versuchte nun seinerseits, sie zu erreichen. Lautlos sandte er seinen Ruf und seine Frage in die Nacht. Wo war Wassili und was war den beiden geschehen? Zuerst kamen nur wirre, panische Gedanken von Fedja zurück. Dann nahm sie sich zusammen und gab ihm den Ort an, an dem sie sich befand.


  Die Verbindung zu ihr riss nicht ab, doch jetzt kamen nur noch die Panik und das Grauen zu ihm durch, das sie gerade durchmachen musste. Er überlegte nicht lange, sondern gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte in die Richtung, aus der ihr Hilferuf kam. Bald musste er die Straße verlassen und war gezwungen, langsamer zu reiten. In dem unwegsamen Gelände konnte sich das Pferd leicht ein Bein brechen, dann würde er auf jeden Fall zu spät kommen. Also zügelte er seine Angst und Ungeduld ebenso wie den Wallach und ritt langsamer.


  Nach für seine Begriffe viel zu langer Zeit erreichte er endlich die Stelle an der sich Wassili und Fedja befanden. Sie waren von einer kleinen Horde betrunkener Wegelagerer überfallen worden. In der dünnbesiedelten Gegend hatten die beiden keine Unterkunft für die Nacht gefunden und beschlossen, am Straßenrand ihr Lager aufzuschlagen. Ein verhängnisvoller Entschluss.


  Der Anblick, der sich ihm schon von weitem bot, spornte ihn erneut zu größter Eile an. Fedjas Schreie gellten durch die Nacht, von Dolrukow gab es jedoch kein Lebenszeichen. Während Daniel der Frau zu Hilfe eilte, suchten seine Augen die Umgebung nach dem Freund ab. Endlich entdeckte er ihn, hingestreckt neben einer jungen Tanne liegend, deren tiefhängende Zweige ihn halb verdeckten. Er rührte sich nicht. Hoffentlich ist er nicht tot, dachte er besorgt. Wassili würde leider noch etwas warten müssen. Zuerst musste er Fedja helfen, die sich in akuter Gefahr befand.


  Zwei der betrunkenen Kerle hielten die junge Frau fest, während ein dritter lachend versuchte, ihr die Kleider vom Leib zu reißen. Sie wehrte sich erbittert, wand sich in dem brutalen Griff und versuchte ihre Peiniger zu treten oder zu beißen. Natürlich hatte sie gegen die kräftigen Männer keine Chance. Von einem der Kerle wurde ihr gerade der Rock vom Körper gezerrt. Ihre Bluse und die Jacke waren aufgerissen und hingen nur noch in Fetzen an ihr.


  Daniel sprang vom Pferd und eilte mit Riesenschritten auf die kleine Gruppe zu. Im Vorbeirennen schlug er den vierten der Wegelagerer nieder, der schon seine Hose heruntergelassen hatte und dem man seine Vorfreude bereits überdeutlich ansah. Der Vampir geriet bei dem Anblick außer sich vor Wut, heiße Blutgier kochte in ihm hoch. Mit mörderischer Kraft packte er den Kerl, der Fedja die Kleider heruntergerissen hatte, im Genick und brach es mit einer einzigen, schnellen Handbewegung.


  Die anderen beiden Männer schauten entsetzt auf die unmenschliche Gestalt, die mit drohend entblößten Zähnen aus der Dunkelheit auf sie eindrang. Voller Grauen ließen sie die Frau los und versuchten zu flüchten. Doch Daniel war nicht gewillt, sie entkommen zu lassen.


  Er packte den ersten am Arm und hielt ihn fest, den anderen bekam er gerade noch an einem Zipfel seiner Jacke zu fassen. Blitzschnell zog er ihn zu sich heran und verbiss sich sofort in seinem Hals. Er stöhnte voll leiser Wonne auf, als das warme Blut in seinen Mund lief. Während er genüsslich trank, vergaß er alles um sich herum. Weder nahm er Fedjas entsetzten Blick wahr, noch scherte ihn, dass der zweite Mann, den er noch immer in seinem eisenharten Griff hielt, verzweifelt auf ihn einschlug. Nachdem er sein Opfer ausgesaugt hatte, klärte sich sein Blick etwas. Doch seine Gier war noch lange nicht befriedigt. Langsam näherten sich seine mörderischen Zähne der Kehle des zweiten Kerls und drangen durch die Haut. Der Mann stank fürchterlich, er hatte sich sicher tagelang nicht gewaschen und sein ungepflegter Stoppelbart stach in seine weichen, empfindsamen Lippen. All das interessierte den Vampir in seiner Ekstase nicht, er trank, bis kein Tropfen mehr aus seinem Opfer rann.


  Sein Blick klärte sich vollständig, schnell kam er in die Wirklichkeit zurück. Dolrukow fiel ihm ein. Er musste dringend nach dem Freund sehen. Mit geschmeidigen Schritten eilte er auf den hingestreckten Körper unter der Tanne zu. Fedja, die noch immer fast nackt war, folgte ihm angstvoll. Sie war mit dem Schrecken und ein paar blauen Flecken davongekommen, stellte Daniel mit einem kurzen Blick fest. Er war gerade noch rechtzeitig erschienen um zu verhindern, dass sie brutal vergewaltigt wurde.


  Der Vampir kniete neben dem reglosen Körper Wassilis nieder. Aus einem Instinkt heraus scheute er davor zurück, ihn zu bewegen. Um besser an ihn heranzukommen, brach er das junge Bäumchen kurzerhand ab und warf es in die Finsternis. Sein Blick glitt über den Körper des Freundes. Vorsichtig tasteten seine Hände über den Bewusstlosen, untersuchten jeden Knochen.


  „Was ist mit ihm? Lebt er noch?“ erklang hinter ihm Fedjas angstvolle Stimme.


  Wassili lebte, aber er war tief bewusstlos. Und er war sehr schwer verletzt, wie Daniel jetzt feststellte. Anscheinend hatte er einen harten Gegenstand über den Schädel bekommen. Auf seiner Stirn prangte eine riesige Beule, das geschwollene Gewebe war aufgeplatzt und blutete stark. Die äußere Verletzung sah zwar dramatisch aus, war aber eher oberflächlicher Natur. Sorge machte Daniel hingegen das Blut, das aus der Nase und dem rechten Ohr des Verletzten rann. Es deutete auf eine verheerende innere Verletzung des Schädels hin.


  Gehirnerschütterung, eher noch ein Schädelbruch, vermutete er und schaute beklommen zu Fedja hin. Sie kniete an Dolrukows anderer Seite und war sich ihrer Nacktheit gar nicht bewusst. Angstvoll besorgt wechselte ihr Blick von ihrem Geliebten zu dem Vampir.


  „Wird er wieder gesund? Wir können ihn nicht hier liegenlassen. Kannst du ihn ins nächste Dorf transportieren?“ fragte sie atemlos. Die Angst um den geliebten Mann stand in ihren Augen geschrieben.


  Daniel wiegte bekümmert den Kopf. „Wir können ihn auf keinen Fall transportieren. Ich wage es nicht einmal, ihn überhaupt zu bewegen. Er ist sehr schwer verletzt, Fedja. Ich befürchte, schon die kleinste unbedachte Bewegung kann ihn töten.“


  „Aber was können wir tun? Wenn wir ihn hier liegenlassen, wird er auch sterben. Wir haben uns doch erst gefunden. Ich will ihn nicht schon wieder verlieren, ich liebe ihn doch so sehr.“ In ihren Augen schimmerten Tränen. Dann erschien ein Hoffnungsschimmer darin, bittend schaute sie Daniel an.


  „Kannst du ihn nicht heilen? Vampire haben heilsames Blut, das hast du mir selbst einmal erklärt.“


  „Das stimmt, unser Blut kann fast alle Verletzungen heilen. Aber hier gibt es ein großes Problem, Fedja. Damit mein Blut bei Wassili wirken kann, muss er es trinken. Doch er ist tief bewusstlos. Wenn ich versuche, ihn zu wecken, so könnte schon das seinen Tod bedeuten. Sein Kopf darf auf keinen Fall noch mehr erschüttert werden.“


  Er grübelte, wie er es bewerkstelligen konnte, Dolrukow zur Aufnahme seines Blutes zu bewegen. Eile war geboten, der Verletzte atmete nur noch flach.


  „Wir probieren es einfach“, entschied er. „Wenn wir nichts tun, stirbt er auf jeden Fall.“


  Da seine Erregung inzwischen abgeklungen war und seine Zähne sich somit in ihren Normalzustand zurückgebildet hatten, nahm er sein Messer zu Hilfe. Mit einem schnellen Schnitt öffnete er die Ader an seinem Handgelenk. Dann näherte er sich mit der blutenden Wunde Wassilis Mund. Der Verletzte lag auf dem Rücken, doch sein Kopf war zur Seite gefallen. Die ersten Blutstropfen rannen wirkungslos über seine geschlossenen Lippen und versickerten im Waldboden.


  Der Vampir probierte es nun anders. Er legte seine Linke sachte unter die Wange des Bewusstlosen. Mit dem Daumen öffnete er leicht dessen Mund. Nun hielt er seinen rechten Arm mit der blutenden Vene genau darüber, so dass das Blut in den entstandenen Lippenspalt rinnen konnte. Wassili hatte nun zwar das Blut im Mund, aber er machte keine Anstalten, es hinunterzuschlucken.


  „Massiere ihm leicht die Kehle“, empfahl der Vampir Fedja drängend. „Er muss schlucken und zwar schnell. Ich fühle, wie sein Leben verrinnt.“


  Fedja massierte mit nervöser Hast Wassilis Hals, aber nichts geschah. Angstvoll blickte sie Daniel an. Der schaute von ihrem in das leichenblasse Gesicht unter sich. Dann entschied er.


  „Ich werde seinen Kopf leicht drehen. Noch mehr kann sich sein Zustand wohl kaum verschlimmern. Wenn ich es nicht tue, stirbt er unter meinen Händen. So hat er wenigstens noch eine kleine Chance. Bist du einverstanden?“


  Fedja nickte unter Tränen und der Vampir bewegte unendlich sacht Wassilis Kopf, richtete ihn gerade aus und träufelte noch mehr Blut zwischen die schlaffen Lippen. Dann massierte er selbst streichend den Kehlkopf, drückte den Hals leicht zusammen.


  Und dann schluckte der Bewusstlose reflexartig. Daniel stieß einen kleinen Triumphschrei aus. Dann wiederholte er die Prozedur. Nun war er nicht mehr ganz so vorsichtig. Sobald der Verwundete das Blut in sich hatte, konnte der Heilungsprozess einsetzen. Es war nun nur noch eine Frage der Zeit, bis Wassili erwachen würde. Geistesabwesend führte der Vampir sein blutendes Handgelenk an seinen Mund und saugte kurz an der Wunde, ließ seine Zunge darüber gleiten. Fedja, die ihn beobachtete stieß leise einen verwunderten Laut aus, als sie sah, dass der Schnitt sich wie durch Zauberei zusammenzog und verschwand.


  Daniel grinste erleichtert. Wassili würde nicht sterben. Mit einem Kopfnicken deutete er auf sein wieder unversehrtes Handgelenk und meinte lächelnd:


  „Ganz so schnell wird es bei ihm nicht gehen, aber er wird wieder ganz gesund werden. Allerdings stehen ihm noch ein paar unangenehme Minuten bevor. Lass dich also nicht von seiner Reaktion erschrecken.“ Er blickte Fedja kurz an, dann wandte er den Blick ab.


  „Vielleicht solltest du dir zuerst etwas überziehen. Wenn Wassili erwacht, wäre es ihm sicher unangenehm, dich so gut wie nackt in meiner Nähe zu sehen.“


  Fedja starrte verdutzt an sich herunter und stieß abermals einen leisen Schrei aus. Erst jetzt kam ihr ihre Blöße zu Bewusstsein. Schnell verschränkte sie die Hände vor ihren Brüsten und schaute sich schamhaft nach einem Versteck um. Daniel reichte ihr seinen Umhang und sie wickelte sich schnell hinein. Dann verschwand sie eilig in Richtung ihres Lagerplatzes, wo ihre Reisetaschen lagen. Daniel blieb bei Wassili zurück und beobachtete dessen langsames Erwachen.


  Mit einem Ruck und einem schmerzerfüllten Keuchen kam Dolrukow auf seinen Ellenbogen hoch. Verstört blickte er um sich, dann krümmte er sich zusammen und fiel schweratmend wieder zurück. Krampfhaft drückte er seine Hände auf den Leib.


  „Leider dauern die Krämpfe noch eine Weile an“, vernahm er eine bekannte Stimme und blinzelte in die Dunkelheit. Daniel trat einen Schritt vor und hockte sich neben ihm auf die Fersen nieder. „Aber der Schmerz wird bald abebben. Wie fühlst du dich? Hast du noch Kopfschmerzen?“


  Mechanisch bewegte Wassili den Kopf hin und her, dann schüttelte er ihn. „Nein, keine Kopfschmerzen. Aber mein Magen brennt wie Feuer. Was für einen elenden Fusel hast du mir denn eingeflößt?“


  „Keinen Fusel, nur einen Schluck guten alten Vampirblutes. Aber keine Angst“, kam er der unvermeidlichen Frage Wassilis zuvor. „Du bist dadurch nicht zum Vampir geworden. Ich hoffe, der Gedanke mein Blut getrunken zu haben, ekelt dich nicht zu sehr. Es war leider unumgänglich, um dein Leben zu retten.“ In knappen Sätzen erklärte er ihm die Sachlage.


  Nach ein paar Minuten kam Fedja zu ihnen. Stürmisch umarmte sie ihren Geliebten und erklärte ihm dann ebenfalls atemlos, was sich zugetragen hatte. Sie lobte Daniels Einsatz und sein Wunderblut über die Maßen, so dass der ganz verlegen wurde.


  Dolrukow erholte sich langsam. Die Krämpfe, die das Vampirblut in seinen Eingeweiden angerichtet hatten, schwanden bald. Fedja, die ihn nicht aus den Augen ließ sah mit Erstaunen, wie sich die klaffende Wunde an seinem Kopf langsam schloss, sogar die Beule bildete sich vollkommen zurück. Mit einem feuchten Lappen wusch sie ihm das angetrocknete Blut vom Gesicht.


  Nach einer halben Stunde war Wassili in der Lage aufzustehen und zu reiten. Er umarmte Daniel spontan und versicherte ihm bewegt: „Ich werde dir das nie vergessen, mein Freund. Es gibt keine Worte, die ausdrücken könnten, wie dankbar ich dir bin. Du hast Fedja und mir das Leben gerettet. Dafür stehen wir ewig in deiner Schuld.“


  „Dafür sind Freunde da. Ich bin froh, nahe genug gewesen zu sein, um rechtzeitig eingreifen zu können. Was wollt ihr jetzt tun? Reitet ihr mit mir zu den anderen zurück? Für heute ist euer Bedarf an Abenteuern sicher gedeckt. Meine Kameraden wundern sich bestimmt schon, wo ich so lange bleibe. Wir wollten schon vor Stunden unseren Ritt fortsetzen. Ich schätze, heute Nacht werden wir nicht mehr weit kommen.“


  Wassili und Fedja waren einverstanden, ihn zu begleiten. Schnell wurden die Pferde gesattelt.


  Als sie endlich auf dem Rückweg waren, lenkte Fedja ihr Pferd dicht an Daniels Wallach. Er wandte ihr den Kopf zu, schaute ihr forschend ins Gesicht, das ihre Gefühle deutlich widerspiegelte. Da beugte sie sich schnell zu ihm hinüber, streckte sich und hauchte einen Kuß auf seine Wange.


  „Danke“, sagte sie bewegt. Doch dieses eine Wort verriet ihm viel mehr, als es hundert Sätze getan hätten. Er nickte kurz und sie gab ihrem Pferd die Sporen, um an Wassilis Seite zurückzukehren.


  Kapitel 23: Dimitris Rettung


  Ihre weitere Reise verlief ohne unliebsame Zwischenfälle. Dolrukow und Fedja trennten sich wieder von der Gruppe der Vampire. Bevor sie ihren Weg allein fortsetzten, versprachen sie feierlich, auf keinen Fall mehr an der Landstraße zu übernachten. Lieber wollten sie einige Tage später am Ziel ankommen, als nochmals solche Gefahren zu bestehen.


  Je näher er seiner Heimat kam, umso unruhiger wurde Darius. Wladimir empfahl ihm, den Versuch zu machen, mit seinem Vampirvater in Kontakt zu treten. Er war sich sicher, dass, selbst wenn der eingesperrte Vampir zu schwach zum Antworten war, er seinen Zögling dennoch wahrnehmen konnte. Die Aussicht auf baldige Rettung würde ihm Kraft geben, sein schreckliches Schicksal bis zu seiner Befreiung zu meistern. Darius nahm seine Aufgabe sehr ernst. Oft war er mit seinen Gedanken so sehr bei Dimitri, dass er seine Reisegefährten kaum noch wahrnahm.


  „Bitte? Was hast du gesagt?“ fragte er jetzt abwesend und schaute Nicolas so erstaunt an, als sähe er ihn zum ersten Mal. Der lachte gutmütig und klopfte ihm auf die Schulter. „Ach nichts Besonderes, ich fragte dich nur zum dritten Mal, ob du irgendein Lebenszeichen von Dimitri auffängst. So wie du in die Ferne starrst, machst du den Eindruck, ganze Zwiegespräche mit ihm zu führen.“


  Darius blickte verlegen drein, antwortete aber wahrheitsgemäß. „Das tue ich auch. Ich fühle mich ihm hier irgendwie näher. Und manchmal meine ich tatsächlich, er antwortet mir. Aber es ist nur sehr schwach und unverständlich, es kann sich dabei durchaus um ein Hirngespinst handeln.“


  Plötzlich seufzte er traurig auf und schaute unglücklich zu dem älteren Vampir auf. „Seit Wladimir mir davon erzählt hat, wie er deinen weiteren Lebensweg verfolgte, nachdem du von ihm weggegangen bist, lässt mich dieser Gedanke nicht mehr los. Ich wünsche mir so sehr, Dimitri könnte das ebenso. Dann wüsste er, dass ich zu seiner Rettung unterwegs bin.“


  „Du trauerst immer noch sehr um ihn, ja?“


  „Er war alles, was ich jemals hatte. Als ich noch ein kleiner Junge war, hat er mir Vater und Mutter ersetzt. Ohne ihn gäbe es mich schon nicht mehr. Ich war nur ein hungerndes, verlassenes Kind, das niemand haben wollte. Aber er wollte mich. Er hat mir immer gesagt, ich wäre etwas Besonderes. Und ich habe ihm nur zu gerne geglaubt. Sicher hältst du mich für sentimental, aber ich vermisse ihn schrecklich.“


  Nicolas warf ihm einen strafenden Blick zu. „Niemand kann dich wohl besser verstehen als ich. Mein Schicksal war deinem in manchem ähnlich. Manchmal denke ich darüber nach, was mir erspart geblieben wäre, hätte mich Wladimir schon gefunden, als ich noch ein Kind war. Aber das ist heute unwichtig. Erzähle mir lieber, was dir Wladimir erzählt hat. Du sagtest, er hätte meinen Weg verfolgt? Darüber weiß ich gar nichts.“ Neugierig schaute er Darius ins Gesicht und lenkte seine Stute näher zu ihm hin.


  „Ja, als du und Daniel in diesem schrecklichen Hexenturm gefangen wart, da konnte Wladimir dich irgendwie ...fühlen. Nicht so, wie wir gegenseitig unsere Anwesenheit spüren. Nein, er wußte aus der Ferne, wie schlecht es dir erging. Er sagte sogar, er könne deine Schmerzen fast am eigenen Leib spüren. Dann erklärte er mir, so wäre es all die Jahre hindurch gewesen. Er wäre immer mit dir verbunden gewesen. Ach, ich kann das nicht so genau wiedergeben. Es erschien mir aber ...unglaublich und faszinierend zugleich. Am besten ist, du fragst ihn selbst danach. Lange wird er ja nicht mehr auf der Jagd sein.“


  Diese mysteriösen Gefühle seines Vampirvaters interessierten Nicolas wirklich und er konnte es kaum erwarten, bis Wladimir endlich auftauchte. Als er wenig später zu ihnen stieß, überfiel er ihn gleich mit seiner Frage. Daniel hatte sich inzwischen ebenfalls eingefunden und der alte Vampir erklärte sich gerne bereit, ihnen dieses Phänomen zu erklären.


  „Lange Jahre habe ich davon selbst nichts geahnt, wie sollte ich auch. Ich war kaum einmal von Nicolas getrennt, zumindest nicht für lange Zeit. Ihr dürft euch das nicht so vorstellen, als könne ich jeden seiner Gedanken lesen, selbst wenn er sich in einem anderen Teil der Welt aufhält. Nein, so verhält es sich nicht.


  Die meiste Zeit spürte ich nichts von ihm. Doch dann wieder kam er mir plötzlich in den Sinn. Nichts Ungewöhnliches, werdet ihr denken. Schließlich denken wir alle öfters mal an Freunde und Bekannte. Nein, hier war es anders. Ich fühlte irgendwie, wenn es ihm schlecht erging. Es war, als verbände sich sein Geist mit meinem, wenn er in Not war. Ich hatte dann jedes Mal das dringende Bedürfnis, ihm zu Hilfe eilen zu wollen. Das war bei der Entfernung, die uns trennte, jedoch leider unmöglich. Ich wäre wochen-, ja sogar monatelang unterwegs gewesen, also auf jeden Fall zu spät gekommen. Doch ich behaupte, er hat mich, wenn auch unbewusst, zu Hilfe gerufen, indem er mir Bilder von seiner Notlage übersandte.“


  Er sah vorwurfsvoll zu Nicolas hin ehe er fortfuhr. „Und es kamen ungewöhnlich oft solche Hilferufe bei mir an. So weiß ich zum Beispiel, dass die nette kleine Geschichte, die er uns neulich abends zum Besten gegeben hat, für ihn viel unrühmlicher geendet hat...“


  Nicolas grinste ein wenig verzerrt, sagte aber nichts, sondern hing weiter gespannt an den Lippen seines alten Lehrmeisters. Wladimir tat ihm den Gefallen und zählte ein paar der Abenteuer auf, denen er aus der Ferne beiwohnen musste.


  „Heute, nachdem alle diese Abenteuer lange ausgestanden sind, kann ich sogar ab und zu darüber lachen, in welch verfahrene Situationen du dich da manchmal hinein manövriert hast. Damals war mir allerdings meist eher zum Heulen zumute. So erinnere ich mich noch sehr gut an dein Abenteuer mit einem dubiosen Geheimbund. Hast du wirklich geglaubt, du könntest es mit zwanzig Mann gleichzeitig aufnehmen? Um ein Haar hätten sie dich auf ihrem Altar geschlachtet wie ein Opferlamm. Du konntest ihnen nur dadurch in letzter Sekunde entkommen, indem du dich von der Felsenplattform, auf der sich ihr Opferstein befand, in den Abgrund gestürzt hast. Wäre es ihnen gelungen, dich auszuweiden und deine Innereien, vor allem dein Herz, zu verbrennen, so hättest du sicher Jahre gebraucht, dich zu regenerieren.“


  Daniel schaute ungläubig zu seinem Freund hin, dieses Abenteuer hatte ihm Nicolas bisher nicht erzählt. Er war gespannt, was sonst noch alles zur Sprache käme. Nicolas grinste immer noch, aber in seine Augen trat auch ein Ausdruck von Schuldgefühl. „Es war keineswegs meine Absicht, wie ein Opfertier zu sterben. Aber manchmal kann man sich halt die Situationen nicht aussuchen, in die man gerät...“


  „Oder wie war es damals, als du einen menschlichen Freund unbedingt in den Krieg begleiten musstest? Ihr seid beide vor einem Erschießungskommando gelandet. Danach war er tot und du von Kugeln geradezu durchsiebt. Auch das Fiasko mit Marija ist mir noch lebhaft in Erinnerung, damals war ich nahe daran, dir einen Besuch abzustatten, ließ es dann aber lieber bleiben. Ich war so wütend auf dich, am Ende hätte ich dir etwas angetan.“


  „Ich habe mich schon gewundert, wieso du von Marija wusstest.“ Nun klang Nicolas ehrlich zerknirscht, was Wladimir wieder versöhnlicher stimmte. „Dafür hast du die Sachlage, als du auf Daniel getroffen bist, sehr gut erkannt. Selbst aus der Entfernung war mir klar, diese Begegnung kann nur gut für dich sein. Und er war der ideale Vampiranwärter.“


  „Das hast du erkannt?“ Daniel schaute ungläubig zu ihm hin. „Nicht einmal Nicolas selbst hat es erkannt.“


  „Er hat es sehr wohl erkannt, aber nach dem Debakel mit Marija allen Mut verloren, einen neuen Vampir zu schaffen. Na, zum Glück kam ihm dann doch noch rechtzeitig die Erleuchtung.“


  „Aber wenn du mich beobachten kannst, warum gelingt es mir umgekehrt nicht auch mit dir? Da wir vom gleichen Blut sind, müsste ich auch merken, wenn du in Not bist.“


  Wladimir lächelte verschmitzt. „Vielleicht liegt es einfach nur daran, dass ich mich noch nie in eine solch ausweglose Situation begeben habe. Hast du daran schon einmal gedacht?“


  


  „Dimitris Haus, da vorne ist es... Es hat sich nichts daran verändert. Anscheinend haben die Dorfbewohner nicht gewagt, einzubrechen oder es gar zu zerstören.“ Darius‘ Blick drückte Trauer und Wehmut aus beim Anblick seiner einstigen Heimstätte.


  Das große alte Gebäude lag hinter hohen, knorrigen Eichen versteckt im silbernen Schein des Vollmondes. Die Herbststürme hatten die Bäume fast all ihres Laubes beraubt, so waren die weiß getünchten Mauern gut zu erkennen.


  Wladimir warf Darius einen beruhigenden Blick zu und erklärte mit überzeugter Stimme: „Dimitris Bann wirkt immer noch auf die Bewohner der umliegenden Dörfer. Das hat sie abgehalten, das Haus zu zerstören oder zu plündern. Und es ist ein gutes Zeichen, Darius. Es sagt mir, dass er noch nicht völlig entkräftet ist. Er hat immer noch Hoffnung, hierher zurückkehren zu können. Sicher haben deine Zwiegespräche mit ihm dazu beigetragen.“


  Der junge Vampir schaute nicht mehr gar so unglücklich, auch auf seine Züge trat nun ein Ausdruck neuer Hoffnung. Fragend sah er Wladimir an. „Kannst du tatsächlich Dimitris Aura fühlen? Wie ist das nach so langer Abwesenheit möglich?“


  „Ich fühle Spuren davon und Daniel und Nicolas können sie ebenso spüren. Wenn du sie nicht spürst, so liegt das gewiss an deiner Aufregung und Sorge. Was die Dorfbewohner angeht, so bewirkt dieser Bann hauptsächlich, dass sie vergessen, was hier dereinst geschehen ist. So wird es auch bei meinem Jagdschloss sein. Bis ich wieder nach Hause zurückkehre, werden meine Nachbarn längst vergessen haben, einen Vampir in ihrer Nähe zu beherbergen. Und sie werden mich wie einen alten Freund willkommen heißen. Dieser Bann ist eines unserer größten Geheimnisse. Er ermöglicht es uns, jahrhundertelang in einer liebgewonnenen Umgebung zu bleiben.“


  „Besitze ich ihn ebenfalls, diesen Bann? Oder bin ich noch zu jung dazu, ihn auszustrahlen?“


  „Jeder von uns besitzt die Macht über diesen Bann von Anfang an. Was sonst, denkst du, hat die Dorfbewohner drei Jahre lang davon abgehalten, dich während des Tages aus deiner Gruft zu ziehen? Leider verliert er sofort seine Wirkung, wenn wir aus irgendeinem Grund als Vampire erkannt werden. Das haben wir ja alle erleben müssen. Doch zu unserem Glück lässt er sich wieder erneuern, sobald die Ursache der Enthüllung beseitigt ist.“


  Wassili und Fedja waren noch nicht zu ihnen gestoßen. Sie würden aber wahrscheinlich im Laufe des nächsten Tages eintreffen. Die Vampire beschlossen, den Rest der Nacht in Dimitris Haus zu verbringen. Darius wusste, wo der Schlüssel versteckt lag, so brauchten sie kein Schloss aufzubrechen, um ins Innere zu gelangen.


  Auf den Möbeln lag eine feine Staubschicht und Spinnen hatten die drei Jahre genutzt, ihre Netze ungestört zu weben. Die filigranen Gebilde hingen von der Decke und zwischen den einzelnen Möbelstücken. Sie gaben dem verlassenen Gebäude einen verwunschenen Eindruck.


  Es war unangenehm kalt, deshalb zündete Darius den Kamin an. Das trockene Holz brannte wie Zunder und schon bald wurde es behaglicher im Raum. Dimitris Haus war mit edlen alten Möbeln eingerichtet, wertvolle Gemälde und Kunstgegenstände zeugten vom erlesenen Geschmack des Hausherrn. Darius‘ Augen schweiften umher, so als sähe er das alles zum ersten Mal. Seinem bewegten Gesicht war deutlich anzusehen: er hatte nicht geglaubt, jemals hierher zurückkehren zu dürfen.


  Die Vampire machten es sich vor dem Kamin bequem und streckten abwechselnd die Hände nahe an die Flammen. Das hell lodernde Feuer zog sie alle magisch an. Dabei war es nicht die Wärme, die sie suchten. Selbst in eiskalten Nächten und bei tiefsten Minusgraden froren sie nicht wirklich. Viel eher war es die Ähnlichkeit des Feuers mit dem Sonnenlicht, das sie nie mehr sehen durften, das sie so faszinierte.


  Ein Gespräch wollte nicht mehr aufkommen, jeder der Vampire hing seinen eigenen Gedanken nach. Sie fragten sich, was die nächste Nacht wohl bringen würde. In welcher Verfassung würden sie Dimitri antreffen? Besaß er noch menschliche Gestalt oder war er bereits zur Unkenntlichkeit vertrocknet? Was sollten sie tun, nachdem sie ihn aus dem Brunnen befreit hatten? Keiner von ihnen war jemals mit so einer Situation konfrontiert worden. Noch nicht einmal der uralte Wladimir hatte je solch einem Fall erlebt, ja noch nicht einmal davon gehört. Sie konnten nur hoffen, dass Dimitri nicht ebenfalls zum Monster mutiert war.


  Der Morgen nahte und forderte seinen Tribut von Daniel und Darius. Sie begaben sich in die oberen Räume und legten sich zur Ruhe. Wladimir und Nicolas blieb noch eine kleine Gnadenfrist. Schweigend saßen sie vor dem erlöschenden Kaminfeuer, ihre Sessel waren dem großen Fenster zugewandt. Hier war auch Dimitris Lieblingsplatz gewesen, sie konnten es fühlen. Hier hatte er, - ebenso wie sie jetzt - jeden Morgen die kleine Gnade genossen, die nur alten Vampiren zuteil wurde.


  Ihre tränenden Augen hingen gebannt auf dem sich langsam verfärbenden Himmel, den zaghaften ersten Sonnenstrahlen, die über den fernen Bergen erschienen. Schon bald wurde der Schmerz in ihren Augen und auf ihrer Haut unerträglich. Widerstrebend erhoben sie sich und nahmen Abschied vom beginnenden Tag. Schwerfällig schleppten sie sich in einen der abgedunkelten Schlafräume, um in ihren todesähnlichen Schlaf zu versinken.


  


  Es war schon fast Mitternacht, als sie endlich das Ziel ihrer langen Reise erreichten. Vor ihnen lagen die Reste der alten Zisterne, in deren Tiefen sich Dimitri befand. Der Brunnen war schon seit Jahrzehnten ausgetrocknet, seine Ummauerung halb zerfallen. Die verbliebenen Steine wurden von Gras und Unkraut überwuchert, sogar eine junge Birke wuchs daraus hervor.


  Dimitris Aura war deutlich zu spüren, doch er gab kein erkennbares Lebenszeichen von sich. Es war nicht ersichtlich, ob er die Nähe der Vampire und Menschen spüren konnte, die zu seiner Rettung gekommen waren. Die Vampire zügelten in respektvoller Entfernung zu dem Brunnen die Pferde. Der Grund dafür war das längliche Gebilde, das aus der Öffnung ragte. Der sargähnliche Behälter aus dem schrecklichen Material sandte selbst auf die Entfernung seine unheilvollen Strahlen aus. Der Deckel lag neben dem Brunnen halb vom Unkraut verdeckt.


  „Würdest du diesen ...Sarg bitte fortschaffen“, bat Nicolas Wassili erschauernd und blickte feindselig auf den unförmigen Kasten. „Er macht es uns unmöglich, näher an den Brunnen heranzukommen.“


  Er verdrängte mühsam den Gedanken daran, was Dimitri wohl im Inneren des Sarges mitgemacht hatte, in dem er tagelang gefangen gewesen war. Er selbst war einmal in einem Käfig aus diesem verheerenden Material transportiert worden. Obwohl er dabei nur hin und wieder an die Stäbe gedrückt worden war, hatte ihm jede Berührung grässliche und sehr schmerzhafte Brandwunden zugefügt.


  Darius‘ Gesicht glich einer Maske der Angst. Seine Nervosität übertrug sich auf sein Pferd, es tänzelte und wieherte schrill. Fedja zuckte bei dem hohen Laut zusammen und berührte schutzsuchend Wassilis Arm. Der ehemalige Vampirjäger tätschelte beruhigend ihre Hand, holte tief Luft, wie um sich zu wappnen. Dann ging er mit langen gemessenen Schritten auf den Brunnen zu. Sein Pferd zog er am Zügel hinter sich her. Aus seiner Sattelasche brachte er einen langen Strick zum Vorschein. Er schlang ihn um den schweren Behälter, das andere Ende befestigte er am Sattelknauf. Dann stieg er auf und ritt gemächlich auf den nahen Wald zu, den Blei-Sarg hinter sich herziehend. Am Waldrand ließ er ihn zurück, weit genug von den Vampiren entfernt. Dann holte er den Deckel und legte ihn dazu.


  Nun war der Weg für die Vampire frei, zögernd näherten sie sich dem Brunnen und spähten hinein. Fedja stand neben ihnen, doch sie sah nur Schwärze in dem tiefen Brunnenloch.


  „Da hast du ja ganze Arbeit geleistet“, meinte Nicolas kopfschüttelnd, als er die schweren Steine begutachtete, die Wassili über dem unglücklichen Vampir angehäuft hatte. „Das muss dich eine Menge Kraft gekostet haben.“


  Dolrukow grinste unbehaglich. Sein schlechtes Gewissen war ihm deutlich anzumerken. „Ich hatte auch eine Menge Angst“, gestand er kläglich und schüttelte ratlos den Kopf. „Wie kriegen wir die da bloß wieder heraus?“


  „Vermutlich schneller, als du sie hinein bekommen hast“, tröstete Nicolas und machte sich unverzüglich an die Arbeit. Er sprang in den Brunnen und hob den ersten Stein so mühelos an, als bestünde er aus Pappmaschee. „Vorsicht!“ rief er und warf den Stein im hohen Bogen aus dem Brunnen. Polternd rollte er über die Wiese.


  Er arbeitete unermüdlich, warf einen Felsbrocken nach dem anderen aus dem schnell tiefer werdenden Loch. Dann endlich lagen die Überreste Dimitris vor ihm. Langsam ging er in die Hocke und starrte auf das, was von dem alten Vampir übrig war. Der Anblick erschreckte ihn zutiefst. Dimitri sah kaum anders aus als die Mumien in den Klosterhöhlen. Sein Körper fühlte sich hart und knöchern an. Seine Kleidung bestand nur noch aus ein paar Fetzen, die bei der geringsten Berührung zerrissen und zerfielen. Nur eine große silberne Gürtelschnalle und ein paar Silberknöpfe hatten den modernden Verfall unbeschadet überlebt. Sie lagen auf der eingefallenen Brust und dem Bauch der Mumie und blinkten matt im einfallenden Mondlicht.


  Ein langes Seil fiel in den Schacht und erschreckte Nicolas, als es seinen Rücken traf. Er war so in den entsetzlichen Anblick vertieft gewesen, dass er die oben wartenden Freunde total vergessen hatte. Er erhob sich aus der Hocke, wickelte das Seil um seine Hüften und verknotete es sorgfältig. Dann nahm er den ausgemergelten Körper auf die Arme und packte das Seil mit einer Hand. Die andere hielt Dimitri umfasst. Er rief hinauf und wurde mitsamt seiner Bürde hochgezogen. Hilfreiche Hände nahmen ihm den mumifizierten Körper ab und legten ihn sachte im weichen Gras ab.


  Fedja stieß einen entsetzten Schrei aus und presste die Hände vor den Mund. Wassili neben ihr erbleichte beim Anblick seines Opfers. Er murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und wandte sich dann ab. Fedja lief ihm nach, drängte sich an ihn und sprach leise auf ihn ein. Sie gaben sich gegenseitig Mut und Trost.


  Für Darius war der erschreckende Anblick seines geliebten Vampirvaters entschieden zu viel. Schluchzend fiel er neben ihm auf die Knie, seine Schultern erbebten unter dem lautlosen Weinen. Auch die anderen Vampire hatten einen Kloß im Hals. Wladimir fing sich zuerst. Er legte tröstend seine Hand auf Darius‘ gebeugten Kopf.


  „Wir schaffen es, ihn zurückzuholen“ versprach er mit heiserer Stimme. „Wir werden nichts unversucht lassen.“


  Von Dimitri gingen nur schwache Strahlungen aus. Mittlerweile war offensichtlich, dass er sie nicht wahrnehmen konnte. Ratlos blickten sie einander an. Was sollten sie nur tun?


  „Blut!“ beschloss Wladimir mit energischer Stimme. „Das Einzige was ihn zurückholen kann, ist Vampirblut. Das stärkste Blut hast du, Nicolas. Also wirst du es ihm spenden.“


  „Aber wie bekommen wir es in ihn hinein? Seine Zähne sind fest zusammen gepresst. Und seine Lippen und die Zunge sind steinhart.“ Nicolas blickte fragend zu Wladimir, doch der war ebenso ratlos. Daniel kam auf die einzig mögliche Lösung. „Du könntest ihm einen Zahn ausbrechen. Durch die Lücke kannst du dein Blut fließen lassen. Dann werden wir sehen, ob Dimitri darauf anspricht.“


  Es gab ein hässliches Geräusch, als Nicolas mit dem Finger einen Schneidezahn aus Dimitris Oberkiefer drückte. Mit seinem Taschenmesser schnitt er eine tiefe Wunde in sein Handgelenk und hielt es über die kleine Öffnung. In einem kleinen Strahl verschwand das Blut in Dimitris Mund. Wladimir berührte leicht Nicolas‘ Schulter zum Zeichen, dass es fürs Erste genug sei.


  Nun hieß es abwarten. Gespannt blickten alle Augen auf den mumifizierten Kopf Dimitris. Auch Wassili und Fedja kamen wieder näher heran, blieben aber dennoch in respektvollem Abstand.


  Und plötzlich geschah das Wunder. Langsam, fast unmerklich veränderte sich das harte vertrocknete Fleisch. Es lockerte sich, wurde geschmeidiger und gab Nicolas‘ Blut die Möglichkeit, einzudringen um seine heilende Wirkung zu entfalten. Nach, wie es allen erschien, unendlich langer Zeit bewegte Dimitri zum ersten Mal seine Halsmuskeln, wie in einem Reflex schluckte er das Blut. Das war für Nicolas das Zeichen, seine Blutspende zu wiederholen. Ungeduldig riss er mit den Fingernägeln die verschorfte Wunde erneut auf.


  Diesmal war Dimitri schon in der Lage, seinen Mund selbständig ein wenig zu öffnen. Zuerst langsam und stockend, dann zunehmend gieriger schluckte er das rettende Elixier. Schließlich riss er seine klauenartigen Hände hoch und umklammerte Nicolas‘ Handgelenk mit überraschender Kraft. Die ledrigen Lippen saugten sich daran fest.


  „Genug!“ bestimmte Wladimir und zog energisch den Arm seines Ziehsohnes von Dimitris Lippen. „Das reicht fürs Erste. Wenn du ihm noch mehr deines Blutes gibst, wirst du selbst unnötig geschwächt. Wir anderen sind ja auch noch da. Unser Blut ist zwar nicht ganz so stark wie deines, wirkt aber sicher ebenfalls.“


  Gesagt, getan. Nacheinander gab jeder der Vampire einen Teil seines Blutes für Dimitris Errettung. Und der erholte sich nun zusehends. Sein Fleisch schien aufzugehen wie ein trockener Schwamm, der ins Wasser gelegt wurde. Langsam, aber kontinuierlich rekonstruierte der Vampir sein früheres Äußeres. Nach mehr als einer Stunde lag ein zwar noch immer erschöpfter, aber ansonsten perfekter Körper unter den Decken, die sie fürsorglich über seine Blöße gedeckt hatten.


  Darius kniete neben Dimitri, sein Blick drückte Erleichterung ebenso wie Sorge aus. Bange fragte er sich, ob der Geist seines Vampirvaters sich in der gleichen Weise wie sein Körper erholte. Würde er jemals wieder so wie früher sein, oder war er zu einem wahnsinnigen Monster geworden wie Alexej? Auch die anderen Vampire stellten sich insgeheim diese entscheidende Frage.


  Dimitri lag noch immer in völliger Lethargie auf dem kalten Boden. Bisher war, außer ein paar stöhnenden Lauten, kein Ton über seine Lippen gekommen. Völlig ausdruckslos sah er in den Himmel und gab nicht zu erkennen, ob er Darius wiedererkannte. Auch dass ihn drei ihm völlig fremde Vampire umstanden, schien er gar nicht zu bemerken. Jetzt, nachdem sie ihm nichts mehr von ihrem Blut gaben, war es fast, als hätte er ihre Anwesenheit vergessen.


  „Soll ich ihm noch ein wenig von meinem Blut geben?“ Nicolas griff erneut nach dem Taschenmesser aber Wladimir hielt ihn zurück.


  „Nein, ich denke es reicht.“ Er schaute sinnend auf Wassili, der Fedja fest umschlungen hielt und gebannt auf die kleine Gruppe blickte. „Was er nun dringend braucht, ist menschliches Blut.“


  Kapitel 24: Ein gutes Ende


  Die Vampire blickten so erschrocken wie Fedja, die diese leisen Worte ebenso vernommen hatte wie Wassili. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. „Nein!“ stammelte sie und umklammerte Dolrukows Arm fester. Beschwörend blickte sie ihn an. „Das darfst du nicht tun. Es ist viel zu gefährlich.“


  Auch Wassili schaute gehetzt, doch dann ging ein Ruck durch seine kräftige Gestalt. Behutsam versuchte er, Fedjas Finger von seinem Arm zu lösen aber sie wollte ihn nicht freigeben. Tränen rannen über ihr schönes Gesicht und sie umklammerte ihn noch fester. Schließlich bog er mit sanfter Gewalt ihre Finger auseinander, um seinen Arm zu befreien. Entschlossen ging er auf die Gruppe zu. Fedja blieb zurück und wandte sich voller Angst ab. Daniel konnte nicht anders, er war mit ein paar schnellen Schritten bei ihr, um sie tröstend um die Schulter zu fassen.


  „Ihm wird nichts geschehen, Fedja, das versichere ich dir. Wir werden nicht zulassen, dass Dimitri ihm ein Leid zufügt. Aber er braucht sein Blut, wenigstens ein bisschen davon. Später, wenn er kräftiger ist, kann er sich ein Opfer suchen. Natürlich werden wir ihn nicht alleine lassen. Mindestens einer von uns wird in den nächsten Nächten nicht von seiner Seite weichen. Solange bis wir wissen, ob er wieder ganz der Alte sein wird. Aber zuerst braucht er menschliches Blut.“


  Fedjas Augen spiegelten die Gedanken wider, die durch ihren Kopf rasten. Sie hatte entsetzliche Angst um Wassili, gleichzeitig wollte sie jedoch Daniel glauben. Schließlich siegte ihr Vertrauen zu ihm, sie nickte tapfer und ging an seiner Seite zu den anderen zurück.


  Kaum war Wassili zu der Gruppe der Vampire getreten, ging ein Ruck durch Dimitris Körper. Zum ersten Mal trat nicht nur Interesse in seine Augen, sondern sie drückten schlagartig eine lüsterne Gier aus, die er nicht einmal zuvor beim Genuss des Vampirblutes gezeigt hatte. Mit einer Geschwindigkeit, die kaum einer dem geschwächten Vampir zugetraut hätte, sprang er in einer raubtiergleichen fließenden Bewegung auf die Füße.


  Wassili blieb erschrocken stehen und Fedja stieß einen spitzen Schreckensruf aus. Doch wenn Dimitri auch schnell war, Nicolas war schneller. Mühelos packte er dessen Arm und hielt ihn in sicherem Griff fest. Dimitri stieß einen Wutschrei aus und versuchte, Nicolas anzufallen. Doch er hatte keine Chance. Ehe er sich versah, hing er machtlos im Griff des stärkeren Vampirs. Darius eilte auf die Beiden zu, stellte sich vor Dimitri und flehte ihn an: „Dimitri, bitte komm zu dir. Vergiss nicht, was du mich dereinst gelehrt hast. Du darfst ihn nicht töten. Besinne dich auf dich selbst.“


  Dimitri hielt in seinem sinnlosen Toben inne und starrte zum ersten Mal bewusst in das Gesicht seines Zöglings. Ein wildes Durcheinander der verschiedensten Gefühle spiegelte sich in seinen verzerrten Zügen. Er schüttelte träge den Kopf, so als wolle er Klarheit in seinen Schädel bringen. Nicolas lockerte seinen Griff ein wenig, ließ ihn aber nicht los, Dimitri hing wie eine Gliederpuppe in seinen unnachgiebigen Armen.


  Darius fuhr fort, auf seinen Vampirvater einzureden. „Du darfst nicht bösartig werden, das wäre dein Tod. Ich habe so lange darauf gewartet, wieder mit dir zusammenzukommen. Bitte mach das jetzt nicht zunichte. Ich will dich nicht nochmals verlieren.“


  Dimitri blickte stumpf von Darius zu Wassili. Dann glitt sein Blick abermals zu seinem Zögling zurück, sein Blick klärte sich. „Darius?“ fragte er verwundert „Bist du das wirklich? Ich habe so oft von dir geträumt. Ich glaube, ich kann Traum und Wirklichkeit nicht mehr auseinanderhalten.“


  Er nickte mit einer eckigen Kinnbewegung zu Wassili hin. „Von ihm habe ich auch geträumt. Aber es waren schlimme Träume. Ich habe mir geschworen, ihn zu töten, sollte ich jemals aus diesem Loch herauskommen. Er hat mir das Schlimmste angetan, was man einem Vampir antun kann. Und nun ist er zurückgekehrt. Warum lässt du zu, dass er gekommen ist, mich zu verhöhnen?“


  Nicolas mischte sich ein. „Er ist nicht gekommen, um dich zu verhöhnen, Dimitri. Er hat eingesehen, dass er einen großen Fehler gemacht hat. Nun ist er hier, um diesen Fehler wiedergutzumachen. Er hat uns zu dir geführt, damit wir dich erretten konnten. Und er wird dir jetzt ein wenig von seinem Blut geben. Wirst du es annehmen?“


  „Ich werde es mit Freuden annehmen. Aber ich gebe mich nicht mit einer kümmerlichen Blutspende zufrieden, ich will alles, jeden Tropfen. Er hat mich fast zerstört, hat mir unmenschliche Qualen bereitet. Ich will ihn töten. Das bin ich ihm schuldig.“


  Nicolas‘ Stimme klang ebenso leise, wie tödlich entschlossen. „Tut mir leid, Dimitri. Wenn du deine Blutgier nicht im Zaume hältst, dann kann ich dich leider nicht am Leben lassen. Ich kann dir nachfühlen, wie sehr du diesen Mann hasst, doch er ist nicht böse. Er war verblendet und hat sich von falschen Freunden leiten lassen. Aber er bereut, was er dir angetan hat. Nur mit seiner Hilfe konnten wir dich retten. Du kennst unsere Regeln, du hast jahrhundertelang danach gelebt. Wenn du sie jetzt ignorierst, so hast du dein Leben verwirkt.“


  „Dimitri, bitte hör auf ihn. Wassili hat einen großen Fehler gemacht, für den du auf entsetzliche Weise bezahlen musstest. Aber er bereut es zutiefst. Bitte nimm sein Blut an und werde wieder der alte Dimitri. Ich habe dich so unendlich vermisst, ich will nicht, dass du getötet werden musst, jetzt, wo ich dich endlich wiedergefunden habe.“


  Darius war den Tränen nahe, er rief die Worte laut und voller Angst. Dann trat ein entschlossener Ausdruck in seine jungen Züge. Er näherte sich seinem Vampirvater bis er dicht vor ihm stand. Mit geschlossenen Augen beugte er seinen Kopf nach vorne, so dass seine pulsierende Schlagader genau vor dessen Mund lag. „Töte mich Dimitri!“ flüsterte er mit zitternder aber entschlossener Stimme. „Ich weiß, du kannst es. Ich will ohne dich nicht leben. Ich könnte es nie verwinden, dass aus dir ein gemeiner Mörder geworden ist. Ich habe an dich und deine Lehren geglaubt, Dimitri. Und wenn du jetzt diese Regeln brichst, die du mir beigebracht hast, weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll. So kann ich nicht weiterleben, also musst du mich töten.“


  Alle starrten gebannt auf die Beiden. Darius zitterte vor Anspannung am ganzen Leib, wich aber keinen Zentimeter von Dimitri zurück. Über sein Gesicht liefen unaufhaltsam Tränen, dennoch war er zum Äußersten entschlossen. Plötzlich wich die Spannung aus dem alten Vampir, er erschlaffte in Nicolas Griff und schüttelte resigniert den Kopf.


  „Ich würde es nie über mich bringen, dich zu töten, Darius. Und ich möchte auch selbst nicht sterben. Ich kenne die Regeln noch, ich werde sie beherzigen.“ Er wandte seinen Kopf soweit es ging zu Nicolas um und sagte leise. „Du kannst mich loslassen. Ich gebe dir mein Wort, nichts zu tun, was eines Vampirs unwürdig ist. Ich war wohl ein wenig ...durcheinander. Aber Darius hat mir die Augen geöffnet.“


  Nicolas zögerte keinen Moment, er lockerte seinen Griff vollständig und trat neben Dimitri. Er las in dessen Kopf, dass der alte Vampir wieder zu sich gekommen war und es ehrlich meinte. Auch Wladimir blieb die Wandlung nicht verborgen. Erfreut ging er auf die Gruppe zu und Daniel folgte ihm ebenfalls. Ihm war der Sinneswandel Dimitris nicht so gravierend aufgefallen, aber er vertraute voll und ganz auf das Wahrnehmungsvermögen seiner Freunde.


  Einzig Wassili und Fedja blieben misstrauisch zurück. Doch Wladimir winkte sie entschlossen heran. „Du musst ihm jetzt von deinem Blut spenden, Wassili, damit er sich ganz erholen kann. Dann werde ich mit ihm wegreiten. Später dann können wir uns zusammensetzen und alle Missverständnisse der letzten Jahre bereden und endgültig aus der Welt schaffen.“


  Dolrukow ergab sich in sein Schicksal und nickte beklommen. Noch immer plagten ihn Schuldgefühle, er war froh, wenigstens einen kleinen Beitrag zu Dimitris Genesung beitragen zu können. Dennoch nagte die Angst an ihm. Fragend blickte er Wladimir an. Wo sollte er sich von dem Vampir beißen lassen? Würde er ihn in den Hals beißen oder würde ihm sein Handgelenk genügen? Er versuchte den Gedanken zu verdrängen, ob es wohl sehr wehtun würde. Aber er war fest entschlossen, zu tun was immer man von ihm verlangte. Beruhigend drückte er Fedjas Hand, die eiskalt in seiner eigenen ruhte. Dann ging er auf die wartende Gruppe zu.


  Inzwischen hatte Darius Dimitri Kleider gebracht, die er wohlweislich aus dessen Haus mitgebracht hatte. Der alte Vampir schaute verwundert an sich herunter, seine Nacktheit war ihm noch gar nicht aufgefallen. Fast entschuldigend glitt sein Blick zu Fedja hin, doch die hatte in ihrer Angst um Wassili, gar nicht recht registriert, dass Dimitri splitternackt war.


  Dolrukow stand nun vor Dimitri und schaute ihn unsicher an. Tausend Worte der Entschuldigung gingen durch seinen Kopf aber er brachte keines davon über die Lippen. Dimitris dunkle Augen ruhten lange auf ihm und gaben Wassili das Gefühl, er sähe direkt in sein Herz. Als er ihm nun die Hand entgegenstreckte, reichte er ihm zaghaft die seine.


  Dimitri hob Dolrukows Handgelenk langsam an seine Lippen, dabei ließ er den Mann nicht aus den Augen. Wassili schaute ebenfalls gebannt ins Gesicht des Vampirs. Schreck weitete seine Augen, als Dimitri den Mund öffnete. Die langen scharfen Zähne boten einen furchterregenden Anblick und Dolrukow schluckte krampfhaft, als seine Hand leicht umgedreht wurde. Der Vampir legte sanft seine Lippen auf die Stelle, an der sein Puls aufgeregt schlug.


  Wassili sog scharf die Luft ein, als er sah, wie die spitzen Fänge in seine Haut eindrangen. Er verspürte einen kurzen scharfen Schmerz, dann war es vorbei. Jetzt wurde er von dem seltsam erregenden Gefühl fast übermannt, das dem Biss folgte. Fasziniert verfolgte er den Vorgang des Bluttrinkens. Obwohl Dimitri seine Hand nur ganz leicht hielt, konnte er sie nicht von ihm wegziehen. Das Saugen gefiel ihm so gut, dass er es ewig über sich ergehen lassen würde. Er bemerkte kaum das benommene Gefühl, das dem Blutverlust folgte.


  Als Dimitri aufhörte zu saugen und sacht mit seiner Zunge über die blutenden Male fuhr, stieß Wasili unbewusst einen klagenden Laut der Enttäuschung aus. Ungläubig starrte er auf sein unversehrtes Handgelenk. Er kam erst wieder in die Wirklichkeit zurück, als Fedja sich erleichtert an ihn schmiegte. Voller Zärtlichkeit hob sie ihm ihren Mund entgegen und er küsste sie leidenschaftlich.


  Aus den Vampiren wich endlich die letzte Spannung. Dimitri hatte seine erste Bewährungsprobe mit Bravour bestanden. Etliche weitere würden folgen. Aber im Grunde waren sie sich einig: Er war in der Lage, sein Schicksal zu meistern. Auf keinen Fall musste er enden wie Alexej. Darius war die Erleichterung ob dieser Erkenntnis deutlich anzusehen. Als ihm jetzt seine Freunde anerkennend auf die Schulter schlugen, strahlte er vor Stolz und Freude. Er wusste, seine beherzte Forderung, ihn mit in den Tod zu nehmen, hatte sehr viel dazu beigetragen, dass Dimitri letztendlich zur Besinnung gekommen war.


  


  Die Vampire bemerkten als Erste die Rückkehr von Wladimir und Dimitri. Wassili schreckte aus einem leichten Erschöpfungsschlummer hoch, als sie durch die Tür traten. Fedja, die zusammengerollt wie ein Kätzchen auf dem gemütlichen Sofa lag, bemerkte nichts von der Rückkehr der Vampire. Sie beschlossen, sie schlafen zu lassen. Die Nacht war sehr aufregend gewesen und Wassili hatte während des Tages genügend Zeit, ihr das Ergebnis der nächtlichen Besprechung mitzuteilen.


  Dimitri blickte sich eingehend in seinem Wohnzimmer um. Er machte einen rundum satten und zufriedenen Eindruck, demnach schien seine erste Jagd befriedigend verlaufen zu sein.


  Lange schweifte sein Blick über die kleine Schar, die in seinem Haus versammelt war. Wladimir hatte ihm auf dem Heimritt kurz erklärt, wer sie alle waren und was sie bewogen hatte, ihm zu Hilfe zu eilen.


  Daniel und Nicolas betrachteten den alten Vampir eingehend. Sie versuchten gar nicht, ihre Neugier zu verbergen. Dimitri war keineswegs böse deswegen. Inzwischen wusste er, was sie alle für ihn getan hatten. Seine Dankbarkeit war grenzenlos. Und als sein Blick nun auf Darius verweilte, trat ein liebevoller Ausdruck in seine Augen. Mit ein paar großen Schritten war er bei seinem Zögling angelangt und zog ihn stürmisch in seine Arme. Auch ohne viele Worte wusste jeder von ihnen um die Zuneigung des Anderen. Und noch konnten sie ihr Glück nicht fassen, endlich wieder beisammen zu sein.


  „Prächtig hast du dich entwickelt“, lobte Dimitri und ließ seinen Blick wohlgefällig über Darius‘ Äußeres gleiten. „Solange es mir in meinem Gefängnis möglich war, einen klaren Gedanken zu fassen, hat meine einzige Sorge dir gegolten. Ich hatte solche Angst um dich, daneben verlor sich fast die Sorge um mein eigenes Los.“


  Er wandte sich erneut Nicolas und Daniel zu. „Ich werde für das, was ihr für Darius getan habt, immer in eurer Schuld stehen. Und natürlich auch dafür, dass ihr nicht gezögert habt, alles zu tun, um mich zu erretten. Mein Haus wird immer auch das Eure sein.“ Er wandte sich Wassili zu, der sich unter dem durchdringenden Blick sehr unbehaglich fühlte, ihn aber dennoch tapfer erwiderte.


  Der ehemalige Vampirjäger wurde abermals von dem Gefühl heimgesucht, die dunklen Augen durchdrängen seine Gedanken. Nach allem, was er inzwischen über die Wesen wusste, die er noch vor nicht allzu langer Zeit so vehement verfolgt hatte, erschien ihm das nicht mehr unwahrscheinlich. Er hoffte inständig, dass das, was der Vampir sah, ihn gnädig stimmen würde. Doch er machte sich nicht allzu viele Illusionen. Das Schreckliche, was er diesem Mann angetan hatte, konnte ihm sicher nie verziehen werden.


  Die anderen Vampire spürten deutlich die zwiespältigen Gefühle, die Dimitri beherrschten. Keiner von ihnen konnte ihm bei seiner Entscheidung helfen. Sie waren sich nur einig, er durfte Wassili nichts tun. Aber sie konnten ihn nicht zwingen, seinen einstigen Peiniger zu akzeptieren und darüber hinaus auch noch zu beherbergen. Schweigend und gespannt beobachteten sie die Kontrahenten.


  „Lassen wir die Vergangenheit ruhen“, entschied Dimitri endlich und streckte Wassili die Hand entgegen. „Ich habe Eure Geschichte inzwischen gehört. Ein wenig kann ich Euer Verhalten sogar verstehen. Und schließlich wart Ihr ja so freundlich, meine Retter hierher zu führen. Außerdem hat Eure Blutspende wesentlich zu meiner Gesundung beigetragen. Ich hoffe nur, Ihr werdet nicht nochmals einem unglücklichen Artgenossen das gleiche Schicksal wie mir bereiten.“


  Wassili grinste breit und erwiderte enthusiastisch den Händedruck des Vampirs. Dann wurde er schnell wieder ernst und versicherte feierlich. „Nie im Leben werde ich so etwas nochmals tun. Leider reichen Worte nicht aus, mein Bedauern auszudrücken. So sehr ich auch möchte, ich kann das Geschehene nicht rückgängig machen. Ich werde wohl Zeit meines Lebens in Eurer Schuld stehen. Ich kann Euch nur versichern, nunmehr geläutert zu sein. Und ich schwöre, ich werde niemals einer Menschenseele auch nur ein Sterbenswörtchen über eure Existenz verraten. Ich denke, für Fedja gilt das Gleiche.“ Mit einer liebevollen Geste deutete er auf die schlafende Gestalt der jungen Frau.


  


  Sie blieben noch einige Nächte als Gäste in Dimitris Haus. Schon bald zeichnete sich ab, daß er ihrer Hilfe nicht mehr bedurfte und auch keine weitere Überwachung benötigte. Er wurde wieder zu dem liebenswürdigen Vampir, als den Darius ihn so oft beschrieben hatte. Es erwies sich ebenfalls, dass die Bewohner der umliegenden Dörfer tatsächlich nichts mehr von den Begebenheiten wussten, die sich vor drei Jahren ereignet hatten.


  Wassili konnte es nicht glauben und machte vorsichtig die Probe. Er fragte einige Dörfler, die er noch von seiner Vampirjagd kannte, ob sie sich nicht an ihn erinnern würden. Doch keiner der Befragten konnte sich entsinnen, den fremden jungen Mann jemals gesehen zu haben. Er erfuhr nur, dass alle froh waren, ihren Gutsherren zurück zu haben. Er wäre auf einer langen Reise gewesen, zusammen mit seinem Ziehsohn. Doch jetzt war er endlich zurück. Und wie vor seiner Abwesenheit kümmere er sich wieder um die Bedürftigen unter den Dörflern.


  Wassili und Fedja machten sich bald darauf auf die Heimreise. Sie hatten beschlossen, erst einmal in die Heimat Dolrukows zurückzukehren. Dort würden sie heiraten und vielleicht einen kleinen Hof kaufen. Sie verabschiedeten sich herzlich von den Vampiren, die ihnen zu echten Freunden geworden waren. Aber allen war klar, dass sie sich wahrscheinlich nie mehr begegnen würden.


  Daniel schaute Fedja ein letztes Mal intensiv an, als sie sich, unbeobachtet von den Anderen von ihm verabschiedete. Ihre Ähnlichkeit mit seiner Sarah verstörte ihn noch immer. Vielleicht war ja doch etwas dran an der Wiedergeburt, dachte er hoffnungsvoll. Wenn es tatsächlich so war, so trafen sie sich vielleicht noch einmal in der Unendlichkeit seines vampirischen Lebens. Er schwor sich, dann nichts unversucht zu lassen, ihre Liebe zu gewinnen. Doch er hielt diese Gedanken vor der jungen Hexe geheim. Er wollte sie nicht verstören. Ehrlich wünschte er ihr, sie würde mit Wassili glücklich werden.


  Fedja verblüffte ihn zum Abschied mit einer kleinen Demonstration ihrer neu entdeckten Hexenkunst. Die zurückliegenden Ereignisse hatten ihr klargemacht, dass es nichts brachte, ihre übersinnlichen Fähigkeiten zu leugnen. Und inzwischen hatte sich auch Wassili mit dem Gedanken vertraut gemacht, eine Hexe zu heiraten.


  Sie trat nahe an Daniel heran und legte ihre schmalen Hände an seine Wangen. Dann zog sie seinen Kopf leicht nach unten und streckte sich ihm entgegen. Zart hauchte sie einen Kuss auf seine Lippen. „Ich weiß, was du empfindest, Daniel“, erklang ihre leise Stimme dicht an seinem Ohr. „Ich ahne, dass uns mehr verbindet als Freundschaft. In meinen Träumen sah ich mich mit dir in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort. Zuerst wollte ich es als Hirngespinst abtun, aber inzwischen bin ich mir sicher, wir haben uns in einem früheren Leben gekannt und sehr geliebt. Gib mir noch ein wenig Zeit, was ist schon ein Menschenleben für dich. Irgendwann werde ich zu dir zurückkehren. Ich bin mir sicher, du wirst mich erneut erkennen.“


  Dann war sie verschwunden. Und er versuchte nicht, sie zurückzuhalten. Doch seine heimlichen Hoffnungen waren zur Gewissheit geworden. Er würde sie wiedersehen. Wann das sein würde, war nicht so wichtig. Er würde auf sie warten und wenn er sie traf, würde er sie erkennen. Und dann, so schwor er sich, würde er sie nie mehr loslassen.


  Epilog


  Bald nach Wassilijs und Fedjas Abreise wurde Wladimir zusehends unruhiger. Seine Mission, die ihn zum ersten Mal so lange von zu Hause fortgeführt hatte, war beendet. Nun zog es ihn mit Macht in seine geliebte Stadt zurück. Er wollte keine Nacht länger warten.


  Dimitri brachte Verständnis für seine Sehnsucht auf. Obwohl er seine Gäste gerne noch länger beherbergt hätte, ließ er sie ziehen. Ihre Obhut brauchte er nicht mehr und auch Darius war bei seinem Vampirvater wieder bestens aufgehoben. Sein Selbstvertrauen war zurückgekehrt und es war offensichtlich, in einigen Jahrzehnten würde er ein mächtiger Vampir sein, seinen Freunden ebenbürtig.


  Ihr Abschied verlief nach alter Vampirsitte ohne jegliche Dramatik. Es gab keine rührseligen Szenen, keine Versprechungen, sich wiederzusehen. Und auch keine Dankesbezeugungen. Jeder wusste, wie ernst es dem Andern war. Ihre Freundschaft würde die Jahrhunderte überdauern und sie vielleicht irgendwann einmal wieder zusammenführen.


  Nicolas und Daniel reisten an einem bitterkalten Abend mit Wladimir zurück nach Kiew. Sie wollten den Winter bei ihm in seinem Jagdschloss verbringen. Nicolas hatte schon lange vor ihrer Reise vom russischen Winter geschwärmt. Und er bestand darauf, ihn mit Daniel zu genießen.


  Als sie nun durch dichte Schneeflocken ritten, übertrafen er und Wladimir sich gegenseitig in ihren Erzählungen. Danach konnte Daniel es kaum erwarten, mit dem Pferdeschlitten durch die verschneite Landschaft zu fahren, so sehr beeindruckte ihn ihre Schwärmerei.


  Es wurde tatsächlich ein sehr erlebnisreicher Winter. Wie es Wladimir vorhergesehen hatte, waren die Geschehnisse der letzten Zeit bei ihrer Heimkehr längst aus den Gedanken der Menschen verschwunden. Keiner dachte mehr an Alexej und seine Morde. Anstatt von Vampiren war nur von einer Bande von Mördern und Feuerteufeln die Rede, die schrecklich unter der Bevölkerung gewütet hatten.


  Wie zuvor Dimitri in seinem Heimatort wurde auch der Baron von seinen Nachbarn freudig begrüßt. Aufgeregt erzählten sie ihm von den schlimmen Ereignissen der letzten Zeit. Sie brachten weder ihn noch seine Gäste damit in Verbindung. Das Wort Vampir, das noch vor einigen Wochen in aller Munde gewesen war, fiel nun höchstens einmal, wenn ein Großvater seinen Enkeln des Abends am heimischen Herd Gruselgeschichten erzählte.


  Als der Schnee schmolz und die ersten Schneeglöckchen vorwitzig ihre zarten Köpfchen aus dem auftauenden Boden schoben, war die Zeit des Abschieds für die Vampire gekommen. Daniel konnte die Abreise kaum noch erwarten. In seinem Gestüt kamen die ersten Frühlingsfohlen zur Welt. Ein Erlebnis, dem er jedes Jahr aufs Neue entgegenfieberte und das er sich nicht entgehen lassen wollte. Selbst der ruhelose Nicolas freute sich auf eine gemütliche Zeit in seiner alten Mühle. Fürs Erste war seine Reise- und Abenteuerlust gestillt. Doch Daniel machte sich keine Sorgen, vor Langeweile umzukommen. An Nicolas‘ Seite wurde es nie langweilig. Sicher würde ihm bald ein anderer Bekannter einfallen, den er schon lange nicht mehr gesehen hatte und dem er unbedingt einen Besuch abstatten wollte.


  Der Abschied von Wladimir ähnelte dem von Dimitri und Darius. Der alte Vampir umarmte zuerst Nicolas und dann Daniel innig. Er fragte nicht, ob und wann er sie wiedersehen würde. Seine Augen baten jedoch seinen Zögling darum, nicht wieder dreihundert Jahre verstreichen zu lassen. Nicolas lächelte und schüttelte den Kopf. „Irgendwann“, versprach er vage.


  Wladimir gab sich damit zufrieden. Er ahnte, dass sich sein Ziehsohn auf seine Weise endlich mit seiner Vergangenheit und mit seinem Heimatland versöhnt hatte. Früher oder später würde er hierher zurückkehren.


  


  „Es ist schon seltsam“, ließ sich Nicolas vernehmen. Sie waren seit Stunden unterwegs und er hatte bisher kaum ein Wort über die Lippen gebracht. Daniel respektierte sein langes Schweigen und hing seinen eigenen Gedanken nach. Jetzt horchte er auf, neugierig, was seinem Freund auf dem Herzen lag.


  „So viele Jahrhunderte bin ich vor mir selbst davongelaufen, ohne es zu bemerken. Ich habe dieses Land gemieden, als wäre es für alles verantwortlich, was passiert ist. Dabei habe ich gar nicht bemerkt, was es mir im Gegenzug an Freundschaft, ja Liebe gegeben hat. Ich glaube, ich habe endlich begriffen, dass es hier auch entscheidende Momente gegeben hat, die mich zu dem gemacht haben, was ich heute bin.“


  Er starrte lange sinnend zum Himmel hinauf, wo der Mond vergeblich versuchte, durch die dichte Wolkendecke zu dringen. Dann grinste er plötzlich übermütig und seine hellen Augen blickten leicht spöttisch, so wie Daniel es von ihm gewohnt war. „Ach was soll’s. Es ist müßig, über den Schnee von gestern nachzudenken. Lass uns lieber um die Wette reiten. Wer zuerst bei der finsteren Spelunke ankommt, die dort hinter dem Hügel liegt, hat die erste Wahl zwischen den Halunken, die sich dort aufhalten. Wenn ich gewinne, nehme ich den dicken Wirt als Vorspeise. Sein Blut ist so schön mit Wodka und Knoblauch gewürzt, einer Mischung, der ich nicht widerstehen kann.“


  Lachend drückte er seiner Stute die Absätze in die Flanken und stob davon. Daniel beeilte sich, seinem behäbigen Wallach Beine zu machen. Die Aussicht, zum Abschied von diesem Land einen wodkagetränkten Bösewicht zwischen die Zähne zu bekommen, beflügelte ihn ebenfalls und er folgte Nicolas in gestrecktem Galopp.


  


  ENDE


  


  Wer wissen will wie alles begann, kann sich Teil 1 der Vampirsaga „Blutsfreunde“ als Hardcover bei mir bestellen. Auf Wunsch signiert und mit persönlicher Widmung.


  


  www.gerdi-m-buettner.de
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